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1

Vermutlich war es ein Zeichen der Zeit, was auch sonst? Denn die größte wissenschaftliche Erkenntnis des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ja, möglicherweise aller Zeiten wurde ausgerechnet durch The National Bedrock, das Paradebeispiel einer Boulevardzeitung, bekannt. Nicht unbeteiligt an der Entdeckung war außerdem ein risikofreudiger Reporter, der sie mitten in einer Pressekonferenz zur Sprache brachte. Eigentlich hatte man die Medien zu einer stillen nostalgischen Feier geladen. Der Leistungen der NASA über einen Zeitraum von sechzig Jahren sollte gedacht werden. Das Ganze war darauf zugeschnitten, als Ablenkung dafür zu dienen, dass die Einrichtung nun tatsächlich vor dem Aus stand. Wie auch immer, zunächst hatte niemand begriffen, was da ans Licht der Öffentlichkeit kam.

Lange Zeit – solange, bis die Bombe platzte, die erst ein Rohrkrepierer schien – war Jerry Culpepper, Pressesprecher der NASA, absolut Herr der Lage gewesen. Er griff die ihm gestellten Fragen auf, antwortete leidenschaftlich, gestand auch so einiges Offensichtliche ein. Beispielsweise, dass man wisse, dass die Behörde mit dem Rest des Landes wirtschaftlich schwere Zeiten durchgemacht habe und noch durchmache. Dennoch strich er heraus, es gäbe viel zu feiern, viele Gründe zur Freude. Man solle sich an einem historischen Tag wie diesem auf die guten Dinge konzentrieren.

Vor allem aus diesem Grund stand Jerry am 20. Juli 2019, exakt fünfzig Jahre, nachdem Apollo 11 auf dem Mond gelandet war, auch vor einer riesigen Leinwand mit einem Bild von Neil Armstrong, Michael Collins und Buzz Aldrin. Die drei drängten sich um eine Steuerkonsole und blickten auf die Mondlandschaft hinab. Jerry, von den eigenen Emotionen mitgerissen, flog sozusagen mit ihnen zusammen zum Mond.

Die Pressekonferenz fand in einem Raum statt, der direkt von der Lobby abzweigte und die Ausstellungsstücke der ersten Landung beherbergte. Raumhelme, Mondgestein, Astronautenuniformen und das Logbuch (signiert von jedem der Astronauten) waren dort zu sehen. Die Wände schmückten großformatige Fotos von einer Saturn V, einer Mondlandefähre, dem Kennedy Space Center und dem Mare Tranquillitatis. Als Jerry über die fünfzehn Astronauten sprach, die die fünf Mondflüge durchgeführt hatten, verstieg er sich zu der Behauptung: »Sie haben die Messlatte für uns hoch gelegt.« Die Bemerkung bedauerte er sofort wieder. Denn damit überging er die Legionen von Männern und Frauen, die vorher und nachher in den Kapseln und Raumfähren geflogen waren, die ihr Leben riskiert und in einigen Fällen dieses größte aller Opfer sogar gebracht hatten. Jerry überlegte, ob er sich korrigieren sollte. Aber ihm fiel keine elegante Möglichkeit dazu ein. Also fuhr er fort, sprach weiter frei und endete mit einem Satz, den er schon häufig bei Gastauftritten verwendet hatte: »Solange wir Menschen wissen, wer wir sind, solange werden auch sie unvergessen bleiben.«

Er ließ seinen Blick über sein Publikum schweifen und breitete die Hände aus. »Fragen?«

Überall im Raum schössen Hände empor. »Diane.« Jerry meinte Diane Brookover von der New York Times.

Er hatte nicht viel für Diane übrig. Im normalen gesellschaftlichen Miteinander war sie zu ertragen. Aber bei Pressekonferenzen gefiel sie sich darin, ihn lächerlich zu machen. An sich war das bei Reportern gang und gäbe, eigentlich also nicht erwähnenswert – hätte Diane es in dieser Kunst nicht besonders weit gebracht. Am gefährlichsten war es immer, wenn sie lächelte. Und momentan lächelte sie. Egal. Besser, er ginge es gleich an und hätte diesen Stolperstein dann aus dem Weg. »Jerry«, begann sie ihre Frage, »wozu braucht die Regierung eine Ruhmeshalle für die NASA, obwohl es bereits eine für die Astronauten gibt? Ich meine, steckt hinter dem ganzen Trara nicht vielmehr der Versuch, von der Tatsache abzulenken, dass die NASA abgeschafft wird?«

»Wir schaffen gar nichts ab, Diane«, entgegnete Jerry. »Sicher, derzeit sind die Mittel knapp. Das bestreitet niemand. Aber die NASA wird es noch geben, wenn eines Tages Ihre Enkel an einer unserer Touren teilnehmen wollen. Nun, es gibt gute und schlechte Zeiten. Das ist unabwendbar. Wir werden diese Dürre durchstehen, wie wir es immer getan haben. Was die Ruhmeshalle betrifft, die Astronauten waren von Anfang an unsere Helden, die Leute an der Front. Das Problem ist, sie sind so bedeutend und so dominant, dass wir dazu neigen, die anderen zu übersehen, die ebenfalls einen wichtigen Beitrag geleistet haben, die Wissenschaftler, die Ingenieure, die Computerspezialisten. Wir alle sind ein Team. Wir waren immer ein Team. Vom ersten Tag an, damals in den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Ohne die Leistungen all der Leute im Hintergrund hätten wir die Erfolge der letzten sechzig Jahre heute nicht vorzuweisen. Die Ruhmeshalle bietet uns die Möglichkeit, jedem die ihm gebührende Anerkennung zu erweisen, auch solchen Mitarbeitern, die bedeutende Beiträge geleistet haben, ohne dass die Öffentlichkeit es je wirklich wahrgenommen hat.«

Eigentlich war Jerry eher ein stiller, schüchterner Typ, es sei denn, er hatte Publikum. Dann war er wie ausgetauscht. Er lächelte ungezwungen, fand zu jedem Kontakt und genoss, was er tat. Das war eine wertvolle Gabe, umso mehr in Zeiten wie diesen, in denen es für das Raumfahrtprogramm rasch finsterer und finsterer wurde.

Wieder zuckten Hände in die Höhe. Jerry blickte hinüber zu Quil Everett von NBC. Quil war groß und schlank, früh ergraut und hatte einen vage britischen Akzent. »Jerry, wo, denken Sie, wird die NASA in zehn Jahren stehen?«

Als wäre die NASA unterwegs zu den Sternen, blickte Jerry nachdenklich zur Decke. »Quil, wenn Sie mir verraten, welche Mittel der Staat in einem Jahrzehnt zur Verfügung haben wird, dann bin ich in der Lage, Ihnen Ihre Frage einigermaßen präzise zu beantworten. Sie würden sich wundern, was wir mit ausreichend finanzieller Unterstützung alles zustande bringen können. Bleiben die Mittel aus, steht die NASA schlimmstenfalls da und wartet darauf, dass eine bessere Zukunft für sie anbricht.«

Der Nächste war Barry Westcott von USA Today. »Finden Sie nicht auch, Jerry«, fragte er, »dass mit Gene Cernans Rückkehr von der letzten Mondlandung das Ende des gesamten bemannten Raumflugs in Amerika eingeläutet worden ist? Wir haben nur ziemlich lange gebraucht, das zu begreifen, oder nicht? Die größte Errungenschaft seither war doch nur, dass eine Raumfähre Enterprise getauft wurde.«

Totenstille folgte seinen Worten. »Nun«, sagte Jerry schließlich, »wir sollten nicht vergessen, dass es nicht Cernan war, der das Ende des Raumflugs eingeläutet hat. Das war Richard Nixon. Die NASA hätte gern weitergemacht. Aber die Vereinigten Staaten waren in einen Krieg verwickelt. Für Raumflugprogramme fehlten die finanziellen Mittel. Um das noch einmal ganz klarzustellen: Damals hatten wir einen Präsidenten, den der Weltraum nicht sonderlich interessiert hat.« Damit hatte Jerry eindeutig eine Grenze überschritten. Es war nicht seine Aufgabe, Präsidenten zu kritisieren, weder aktuelle noch ehemalige. Aber der Gedanke an Nixon trieb von jeher Jerrys Blutdruck nach oben.

Und dann war es so weit: Warren Cole reckte die Hand hoch. Cole arbeitete für die Nachrichtenagentur AP. Er saß ganz vorn an seinem üblichen Platz und musterte stirnrunzelnd etwas auf seinem Schoß. Es sah aus wie eine Ausgabe eines der grellbunten Boulevardblätter.

»Jerry«, setzte er zu seiner Frage an, und zwar in einem Ton, der alarmiert klang, »haben Sie schon die aktuelle Ausgabe von The National Bedrock gesehen?«

Jerry lächelte höflich. »Nein, Warren, das habe ich ehrlich gesagt nicht. Habe ich diese Woche wohl verpasst.«

»Sie bringen eine Story über Material, das die NASA vor einigen Tagen veröffentlicht hat.«

Die Behörde hatte einen ganzen Berg an Dokumenten, Audio- und Videoaufnahmen freigegeben, die bis zum ersten Jahr der NASA-Existenz zurückreichten und die Geschichte der US-amerikanischen Raumfahrt widerspiegelten. Heute früh erst war Jerry das Material durchgegangen. Er hatte sich so einiges angesehen. Wie man 1960 innerhalb der Streitmächte um Freiwillige für das Astronautenprogramm warb, beispielsweise. Oder das Video von 1962, in dem John F. Kennedy an der Rice University versprach, man würde noch vor Ablauf des Jahrzehnts auf dem Mond landen. Oder Walter Cronkites Beschreibung vom Start von Apollo 11. Es gab auch kistenweise Dokumente, in denen einfach alles festgehalten worden war, sei es die Auftragserteilung zur Verbesserung der Computerausrüstung im Johnson Space Center in Houston oder die detaillierten Berichte über den Verlust der Challenger und der Columbia sowie den Unfalltod von Roger Chaffee, Virgil Grissom und Edward White während eines Plugs-Out-Tests.

»Dabei geht es um eine Menge Material«, entgegnete Jerry daher. »Geht es Ihnen um etwas Spezielles?«

Cole stand auf. »Darf ich Ihnen etwas vorspielen? Eine der Audioaufzeichnungen?«

»Sicher. Aber halten Sie es kurz, einverstanden?«

Cole hielt sein Gooseberry hoch. »Es geht um eine Aufzeichnung, die einen Teil eines Gespräches zwischen Sidney Myshko, dem Kommandanten eines der frühen Mondflüge, und dem Kontrollzentrum zum Inhalt hat. Das Ganze spielt sich während eines Orbitalflugs im Januar 1969 ab. Sechs Monate, bevor Neil Armstrong auf dem Mond gelandet ist. Es dauert nur ein, zwei Minuten und wird von jeder Menge anderer Kommunikationen überlagert. Aber dieser Abschnitt ist besonders interessant. Der erste Sprecher ist Myshko. Bitte behalten Sie im Hinterkopf, dass Myshko den Mond zu diesem Zeitpunkt bereits erreicht hat und in der Umlaufbahn ist.« Cole aktivierte das Gerät.

Myshko: Houston, nähern uns Startposition.

Houston: Sie haben Startfreigabe.

Myshko: Vier Minuten.

Houston: Verstanden.

Myshko: Houston, das ist unglaublich.

Houston: Vergessen Sie nicht, dass wir den Kontakt verlieren, sobald Sie den Horizont passiert haben.

Myshko: Verstanden. (Pause.) Wir sind im LEM. Bereit zum Start.

Houston: Viel Glück, Jungs.

Jerry runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht von der ersten Zeile lösen: Nähern uns Startposition.

»Das, Jerry, hätte ein reiner Orbitalflug werden sollen, und zwar mehrere Monate vor Apollo 11. Aber Myshko und das Kontrollzentrum reden, als ginge es um Vorbereitungen für eine Landung.«

»Das kann nicht stimmen, Warren.«

»Soll ich es noch einmal abspielen?« Im Publikum war es totenstill geworden.

»Bitte.«

»Wir sind im ULM.« Das LEM, das Lunar Excursion Module, also die Mondlandfähre, war, wie der Name schon sagte, einzig dazu gedacht, die Astronauten des Fluges auf die Oberfläche des Erdtrabanten zu bringen. »Bereit zum Start.«

»Hm, tja, Warren«, meinte Jerry. »Eine Panne, nehme ich an. Eine Störung in der Funkübertragung.«

Cole hob das Gooseberry hoch. Starrte ihn an. »Hm, ja. Können Sie sich erklären, wie es zu einer derartigen Störung gekommen sein könnte?«

Versuchsweise lachte Jerry. »Ich halte das Ganze für einen Scherz. Für den Fall, dass die Presse mithört.«

»Im Ernst jetzt, Jerry!«

»Okay, Warren, sehen Sie: Ich höre das heute zum ersten Mal. Also kann ich unmöglich wissen, was dahintersteckt. Ich vermute, hier wurde nur etwas geprobt. Wir alle wissen doch, wie diese Flüge ablaufen. Man macht alles so, als würde man die ganze Mission durchführen, man landet nur nicht. So abwegig ist das doch nicht, oder?«

»Naja, aber wenn man sich den Funkverkehr so anhört, wirkt das Ganze schon sehr seltsam.«

Nach der Myshko-Mission hatte es noch zwei weitere Testflüge zum Mond gegeben. Einer im April unter dem Kommando von Aaron Walker und im Mai Apollo 10 unter Thomas Staffort. Dann war Apollo 11 gestartet und hatte die Welt verändert. »Diese Dinge sind vor meiner Zeit passiert, Warren.«

»Vor meiner auch, Jerry.«

Unruhe breitete sich im Saal aus. Cal McMurtrie, der hinter Cole saß, fragte diesen, ob die Aufnahme wirklich aus den Dokumentenpaketen stamme und wo genau sie dort zu finden sei.

»Tja«, versuchte Jerry die Sache abzukürzen, »wie gesagt, da liegt irgendeine Art Fehler in der Funkübertragung vor. Höchstwahrscheinlich geht es nur um einen terrestrischen Testlauf. Ist die Aufnahme datiert?«

»14. Januar 1969.«

»Geben Sie mir etwas Zeit, die Sache zu überprüfen! Ich melde mich dann bei Ihnen.« Jerry sah sich im Publikum um und wählte eine Person aus, die ihm üblicherweise keine Schwierigkeiten machte. »Sara.«

Mary Gridley war die Leiterin der NASA und eine angenehme Vorgesetzte, obwohl nur ihre politischen Beziehungen ihr diesen Posten eingetragen hatten. Was allerdings auch für Jerry galt. Gridley hatte auf dem Korridor auf ihn gewartet. »Was zum Teufel war da los?«, fragte sie ihn mit ihrer durchdringenden Stimme in vorwurfsvollem Ton. Mary war groß, größer als Jerry, und eine der klügsten Personen, die er je kennengelernt hatte. Um ihren Willen durchzusetzen, war sie imstande, jedermann zu manipulieren. Allerdings ging es ihr dabei immer um die NASA, statt sich, wie einige andere Vorgesetzte, die Jerry hatte erleben müssen, lediglich auf die eigene Karriere zu konzentrieren. Für Fehler hatte sie nicht sonderlich viel Verständnis, und ihr Blick verriet deutlich, dass jemand einen Fehler begangen hatte. Jerry war ziemlich sicher, dass er wusste, wen sie für den Übeltäter hielt.

»Haben Sie die Pressekonferenz verfolgt?«, fragte er, obwohl er verdammt genau wusste, dass sie zugesehen hatte. Aber er brauchte schlicht einen Moment Zeit, seine Verteidigung zu organisieren.

Mary machte eine unzweideutige Geste den Gang hinunter in Richtung auf ihr Büro und wirbelte auf dem Absatz herum. Jerry, der bis dahin neben ihr gegangen war, blieb jetzt nichts anderes übrig, als ihr gehorsam zu folgen. Sie sagte nichts mehr, bis sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann atmete sie hörbar aus. »Jerry«, sagte sie, »das da draußen war als Feierstunde gedacht.«

Genau, so war es gedacht gewesen. Daher war Jerry fest davon ausgegangen, er würde den ganzen Vormittag damit zubringen, über Mondspaziergänge zu plaudern, über Robotermissionen zum Jupiter, über Voyagers und die internationale Raumstation. Ein paar nette Aussprüche berühmter Raumfahrer hatte er parat gehabt. Buzz Aldrins Bonmot etwa, die Menschheit dürfe sich nicht so in sozialen Problemlösungsversuchen verlieren, dass sie darüber die Sterne vergäße. Oder Neil deGrasse Tysons Bemerkung, er sei es leid, immer nur um den Block zu fahren, um mutig jene Orte aufzusuchen, die vorher schon Hunderte andere besucht hätten, nein, er mustere mit Freuden für die Reise in eine neue Welt an. Selbstredend hatte Jerry noch ein Dutzend anderer Zitate auf Lager, die er in den letzten Jahren noch nicht hatte an den Mann bringen können. »Ich weiß«, sagte er, »ich habe nicht damit gerechnet …«

»Eben! Sie, Jerry, haben die Situation nicht im Griff gehabt! Sollte so etwas je wieder passieren, sagen Sie einfach, es hätte da ein Missverständnis gegeben, und dann widmen Sie sich dem nächsten Thema. Aber stehen Sie nicht einfach rum und reden sich um Kopf und Kragen! Die Geschichte mit Sidney Myshko …«

»Es tut mir leid, Mary.«

»Ich hatte Sie für klüger gehalten.« Sie seufzte. »Nie wieder dürfen Sie sich die Kontrolle über ein Gespräch derart aus den Händen nehmen lassen! Wenn Sie das tun, haben Sie schon verloren.« Mary setzte sich hinter ihren Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Wir müssen herausfinden, was passiert ist, soweit das möglich ist, und eine offizielle Erklärung abgeben. Die verdammte Geschichte verbreitet sich schon jetzt wie ein Lauffeuer.«

»Sie machen Witze!«, meinte Jerry.

Mary drückte eine Taste auf ihrer Tastatur, und der Bildschirm leuchtete auf. Sie hatte eine Suche nach ›Sidney Myshko Jerry Culpepper‹ durchgeführt, und der Bildschirm zeigte 28.726 Beiträge an. Jerry beugte sich vor, um besser lesen zu können, und ihm bot sich in Auswahl etwa das:

Wann sind wir tatsächlich auf dem Mond gelandet? NASA-Pressesprecher Culpepper ahnungslos.

Verwirrung bei der NASA; Regierung nicht imstande, für Klarheit zu sorgen.

Das sind die Leute, die unsere Raketen ins All schießen?

Ist schon vor Armstrong jemand auf dem Mond gelandet?

Die Verschwörungstheoretiker melden sich zurück.

Es war Neil Armstrong, Dummkopf.

Auf dem Weg in sein Büro blieb Jerry vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin kurz stehen. »Barbara«, gab er ihr Anweisung, »holen Sie mir bitte Al Thomas ans Telefon!«

Dann verschwand er durch seine Tür. Kaum dass diese ins Schloss fiel, sank er auf einem der Besuchersessel zusammen. Bemerkenswert, wie derart triviales Zeug sich zu solch einem großen Problem auswachsen konnte! Umso mehr in einer Behörde.

Die Wände des Büros hingen voller gerahmter Bilder mit Stationen von Jerrys Laufbahn. Jerry neben Präsident Cunningham während eines NASA-Dinners. Im trauten Zwiegespräch mit dem Gouverneur von Florida. Herzlich lachend mit Senator Tilghman. Händeschüttelnd mit Jon Stuart. Jerry war mit allen möglichen Prominenten aus Politik und Unterhaltung zu sehen. Aber es gab nicht ein einziges Foto von ihm zusammen mit einem Astronauten.

Astronauten nämlich gab es nicht mehr. Schon seit Jahren nicht mehr.

Jerry hatte sich die Nachrichten angesehen, ehe er zu der mittäglichen Pressekonferenz hinuntergegangen war, und auf dem Bildschirm das laufende TV-Programm angelassen. Ironischerweise lief eine alte Raumschiff Enterprise-Folge. Captain Kirk befahl soeben, die Schilde hochzufahren und die Kampfstationen zu besetzen.

Jerrys Rufton gab Laut, Enterprise verschwand und wurde durch Al Thomas’ freundliche Züge ersetzt. »Hi, Jerry«, sagte er in seinem typischen Bariton. Er hörte sich an wie der Star eines Actionfilms. Tatsächlich aber war er ein hagerer kleiner Kerl mit dicken Brillengläsern. »Ich wollte Sie auch schon anrufen.«

Al war in Huntsville, wo er sich um die NASA-Archive kümmerte.

»Haben Sie die Pressekonferenz gesehen?«

»Davon gehört, ja.«

»Was ist passiert? Wo ist das hergekommen?«

»Ich weiß es nicht. Ich lasse meine Leute gerade die Aufzeichnungen durchgehen. Wir versuchen, es herauszufinden.«

»War das wirklich in dem Dokumentenpaket?«

»Leider ja. Ich hatte gehofft, dem wäre nicht so. Das hätte mir mächtig Arbeit gespart. Die Daten aus den Sechzigern des zwanzigsten Jahrhunderts liegen nicht in digitaler Form vor. Lassen sich also nicht so einfach mit einer Suchfunktion finden. Wir werden ein bisschen Zeit brauchen.«

»Wer war der Capcom?« Der Mann, der auf NASA-Seite an der Kommunikation beteiligt gewesen war; der Mann, der allein während einer ganzen Mission den Kontakt zur Kapsel im All hielt.

»Moment mal.« Al blätterte in einem Dokumentenordner. »Da ist es. Frank Kirby. Ich dachte doch, dass das seine Stimme war. Er hat die meisten Missionen in der Lunar-Ära begleitet.«

»Nehmen wir an, das sind wirklich Kirbys und Myshkos Stimmen: Gibt es dann irgendeine Erklärung für diese Sache? Könnte das vielleicht eine Art Probelauf gewesen sein?«

Barbaras Radio spielte im Vorzimmer. Es hörte sich an wie die Downtowners, die von Frauen und Hochgeschwindigkeitszügen sangen. »Sicher«, erwiderte AI. »Da könnte alles Mögliche dahinterstecken. Wahrscheinlich haben sie nur ein bisschen herumgealbert, um sich die Zeit zu vertreiben. Durchgespielt, was sie so gern wirklich getan hätten. Diese Jungs wollten alle selbst auf dem Mond landen. Aber, klar, so was in der Art wird es gewesen sein.«

»Okay, AI. Passen Sie auf, geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr wissen, ja?«

»Natürlich, Jerry. Ahm … herrscht bei euch da drüben große Aufregung?«

»Das geht vorbei. Mary mag es nicht besonders, wenn wir dumm dastehen.«

»Ja. Mir ist sie auch schon auf die Pelle gerückt. Ich kann nicht fassen, dass die Chefetage wirklich von mir erwartet hat, ich würde das ganze Zeug kontrollieren.« Er hörte sich ziemlich erledigt an. »Wie auch immer, tut mir leid, dass wir Sie in Schwierigkeiten gebracht haben.«

Jerry überlegte, ob er den Vorfall im NASA-Blog erwähnen sollte. Dazu, dass die Story noch weiter breitgetreten wurde, wollte er selbstredend nicht beitragen. Aber ihm kam es wie Drückebergerei vor, würde er nicht wenigstens irgendetwas dazu sagen. Er begann mit einem Beitrag: Es braucht nicht viel, um die Medien in Aufruhr zu versetzen. Und löschte den Satz wieder. Es war niemals eine gute Idee, Reporter anzugreifen. Jerry grinste. Ganz besonders nicht, wenn man selbst für Öffentlichkeitsarbeit zuständig war. Aber vielleicht konnte er die Worte Öffentlichkeit und Medien einfach austauschen. Ja, das könnte hinhauen.

Barbaras Stimme unterbrach ihn mitten im Gedanken. »Jerry, Sie haben Besuch.«

Er warf einen Blick auf seinen Kalender. Keine Termine. »Wer, Barb?«

»Morgan Blackstone.«

Blackstone? Dieser übertrieben hochgejubelte Cowboy-Milliardär, der ständig davon sprach, er wolle Amerika zurück in den Weltraum bringen? Was zum Teufel konnte der wollen? »Na schön«, sagte Jerry, als würde Blackstone jeden Tag auf der Schwelle stehen, »schicken Sie ihn rein!«

Er tippte auf seiner Tastatur herum und rief einen Vorschlag auf, den Mary Gridley hinsichtlich einer unbemannten Marsmission ausgearbeitet hatte. Die Sache war im Sande verlaufen. Jerry starrte unverwandt auf den Monitor und tat, als wäre er tief versunken, als die Tür geöffnet wurde. Er reckte eine Hand hoch – bin gerade beschäftigt, nehmen Sie Platz, bin gleich bei Ihnen. Dann tippte er einige Male auf den Monitor und verzog das Gesicht, ehe er schließlich doch aufblickte.

Er war den Umgang mit Leuten in hoher Position gewöhnt. Dennoch fühlte er sich sogleich eingeschüchtert. Blackstone war einer dieser Typen, die auf einer Party im Weißen Haus erschienen und sofort den ganzen Saal in ihren Bann schlugen. Der Milliardär überragte Jerry um einiges. Jerry hingegen ging mit seinen eins dreiundachtzig einigermaßen leicht in einer Menge unter. Blackstones Lächeln deutete in irritierender Weise an, er gewähre Jerry durch seine bloße Anwesenheit eine Gunst. Dichtes schwarzes Haar und ein ungebärdiger Schnurrbart trugen das Ihre zu dem Cowboy-Nimbus bei. Blackstone trieb offensichtlich eine Menge Sport und ging wie John Wayne. Fehlte nur noch ein Revolvergurt mit ein paar sechsschüssigen Colts an seiner Hüfte.

Dennoch hätte Jerry Blackstone mühelos ertragen können, hätte der Hurensohn es sich nicht zur Gewohnheit gemacht, die NASA zu kritisieren. Die Finanzierung der Behörde eine Vergeudung von Regierungsgeldern. Bürokraten auf dem Weg zum Mars, allerdings im Eselskarren. Vor ein paar Wochen hatte Blackstone bei Meet the Press erklärt, die NASA sei vor einem halben Jahrhundert zum Mond geflogen und habe sich seit der Heimkehr nicht mehr von der heimischen Veranda gerührt.

Normalerweise erhob sich Jerry nicht, wenn jemand sein Büro betrat. Aber aus irgendeinem Grund fand er sich plötzlich auf den Beinen wieder. »Bitte«, sagte er, »nehmen Sie Platz, Mr Blackstone.« Er deutete auf einen Ohrensessel, den er Besuchern bevorzugt anbot. Der Sessel war ein bisschen niedriger als die übrigen Sitzmöbel. »Was kann ich für Sie tun?«

Blackstone ignorierte den Sessel. »Sie, Jerry, könnten damit anfangen, mich Bucky zu nennen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Bucky.« Der Milliardär trat vor und schüttelte ihm die Hand. Als Jerry sich anschließend an seinen Schreibtisch lehnte, setzte sich Blackstone endlich. »Wie laufen die Geschäfte bei der Blackstone Corporation?«

Blackstone nickte. »Zufriedenstellend«, sagte er. »Man könnte behaupten, dass wir es derzeit leichter haben als die NASA.«

»Vielleicht kennen Sie nicht alle Fakten«, meinte Jerry daraufhin. »Wir kommen gut zurecht.«

Sein Gast nickte. »Immer, wenn die Regierung ein Problem hat, werden Ihre Mittel gekürzt.«

»Wir sind immer noch da.«

»Schön, das zu hören, Jerry.« Blackstone räusperte sich. »Solange die NASA noch da ist und weiterarbeitet, heißt das dann wohl, dem Land geht es gut.«

»Davon gehen wir aus, Bucky.« Über seine Schulter hinweg warf Blackstone einen raschen Blick in Richtung Vorzimmer. Die Downtowners brachten The Frankford El. Die Lautstärke war heruntergeregelt. Aber dennoch drang genug durch die geschlossene Bürotür, um den Song zu erkennen. Dass Jerry derlei Unsinn duldete, schien Blackstone zu erstaunen. »Nichts als ein kleines Laster«, erklärte Jerry. »Also, was kann ich für Sie tun?«

Blackstone lächelte wohlwollend. Er verstand vollkommen. Wir alle haben unsere Schwächen. »Ich habe die Pressekonferenz heute Morgen gesehen«, sagte er dann.

Jerry nickte. »Komische Geschichte, was?«

»Oh ja.« Blackstone lehnte sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. »Vor mehr Jahren, als ich wahrhaben möchte, habe ich mich bei der Stanford Corporation um die Öffentlichkeitsarbeit gekümmert. Das ist natürlich nicht vergleichbar mit dem, was Sie hier tun. Aber ich weiß noch, wie nervenaufreibend das sein konnte. Man ist nie vor Überraschungen sicher.«

»Ja, da habe Sie recht.«

»Ich fand, Sie haben sich ziemlich gut geschlagen, Jerry.«

»Danke.«

»Konnten Sie inzwischen herausfinden, worauf sich die Funksprüche zwischen Myshko und der Kontrollstation bezogen haben? Was hatte das Gespräch zu bedeuten? Ging es um eine Art Probelauf?«

»Vermutlich. Wir konnten die Herkunft der Materialsequenz bisher noch nicht näher eingrenzen, Bucky.« Jerry fühlte sich nicht wohl dabei, den Mann mit Vornamen anzusprechen. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, was sonst dahinterstecken sollte.«

»Natürlich. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Scherz. Jemand könnte die Sequenz in die Dokumente eingeschmuggelt haben, die die NASA freigegeben hat.«

»Auch diese Möglichkeit können wir derzeit noch nicht ausschließen. Aber wir werden die Sache aufklären.«

Blackstone lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Es passieren seltsame Dinge.« Er hatte dunkle Augen, einen stechenden Blick. Sein schmales Gesicht mit den eingefallenen Wangen verstärkte den Eindruck von Pragmatismus und Sachlichkeit nur noch.

»Stimmt«, bestätigte Jerry. »Waren Sie bei der Pressekonferenz anwesend? Ich habe Sie im Saal nicht gesehen.«

»Nein. Ich war oben und habe mit Ihrer Chefin gesprochen. Danach bin ich hier zum Mittagessen. Ich habe immer schon gern hier gegessen. Man weiß nie, wer einem begegnet. Wie auch immer, dort habe ich die Pressekonferenz verfolgt. Nur die letzten fünfzehn Minuten oder so.«

Jerry wusste nicht recht, was er sagen sollte. Also räusperte er sich und nickte.

»Jerry, ich weiß, Ihre Zeit ist kostbar, und ich möchte sie nicht unnütz verschwenden.« Blackstone lächelte, was die Härte, die er ausstrahlte, deutlich milderte. »Trotz allem, was wir beide uns vielleicht wünschen, wissen wir doch, dass die Zeit der NASA abgelaufen ist. Aus und vorbei. Derzeit üben die Unternehmen, die von der NASA profitieren, eine Menge Druck auf die Regierung aus. Aber das ist das Einzige, was den Laden jetzt noch am Laufen hält.«

»Nun, ich mag Ihnen, was das angeht, nicht zustimmen.«

»Schon gut. Darüber können wir ein andermal diskutieren. Im Moment wissen wir beide, dass UPY, MagLev und der Rest der Bande seit sechzig Jahren eine Menge Geld damit machen, der Regierung Saturn-Raketen, Testvehikel und Gott weiß was noch zu verkaufen. Sie spielen nicht in der gleichen Liga wie die Rüstungsindustrie. Trotzdem ist eine Menge Geld im Spiel. Aber die Zeiten ändern sich. Die Regierung steht unter großem Druck. Das nächste Jahr ist ein Wahljahr, und die Öffentlichkeit zeigt sich der wirtschaftlichen Lage wegen ungehalten. Man hat genug davon, dass Milliarden in ein Programm investiert werden, das zu nichts führt. Sie wissen so gut wie ich, dass die Ruhmeshalle nur ein Ablenkungsmanöver ist, ein weiterer Schritt auf dem Weg zur endgültigen Schließung.«

»So weit wird es nicht kommen, Bucky.«

Blackstone zuckte mit den Schultern. Jerrys Meinung war unmaßgeblich. »Der Präsident muss endlich Fortschritte bei der Kosteneinsparung vorweisen. Er wird nicht einmal vor dem Pentagon haltmachen, wie ich höre. Und Sie denken, Ihnen wird er nicht auf den Pelz rücken? Der NASA, meine ich?«

»Man hat uns schon häufiger ziemlich gerupft. Trotzdem sind wir immer noch da. Und wir werden auch noch da sein, wenn ich mich zur Ruhe setze.«

Blackstones Augenbrauen wanderten aufwärts, und ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nun, Sie, Jerry, und ich, wir kennen die Wahrheit: Die NASA benötigt öffentliche Gelder, um so etwas wie ein Raumfahrtprogramm in Gang zu bekommen. Daran führt kein Weg vorbei. Das Projekt ist riskant und viel zu groß, als das irgendein einzelner Konzern es schultern könnte. Aber hat man erst einmal vom Boden abgehoben, hat man in diesem Land schon immer die beste Chancen gehabt, wenn man die Sache der Privatindustrie überlassen hat. Hätte Nixon das, sagen wir 1973, getan, wer weiß, wo wir dann heute wären.«

Jerry wollte sich wirklich nicht mit dem Mann streiten. Außerdem wusste er, dass an Blackstones Worten etwas Wahres dran war. Mit einer Geste, er hob die Hände, drehte die Handflächen nach oben, deutete er an, dass er die Zukunft für völlig offen hielt. »Wie wäre es mit einem Kaffee, Bucky?«

»Danke, nein«, erwiderte Blackstone. »Ich muss mich wieder auf den Weg machen.«

»Okay.«

»Wenn wir wirklich irgendwann wieder auf den Mond wollen oder eine bemannte Marsmission auf die Beine stellen möchten, irgendetwas in dieser Art, dann nur mit privatem Kapital, wahrscheinlich mit einem Konsortium verschiedener Unternehmen. Ich bin heute hergekommen, um mit Mary Gridley über einige Punkte zu sprechen, bei denen wir uns gegenseitig helfen können. Und ich habe Sie gesehen, als man Sie in dieser Pressekonferenz wegen Myshko ausgefragt hat.

Sie haben sich wirklich gut geschlagen, Jerry. Die NASA wird es nie zum Mars schaffen. Das wissen Sie so gut wie ich. Aber wir werden es schaffen, Blackstone Enterprises. Wenn Sie interessiert sind, hätten wir Sie gern dabei, wenn wir loslegen.«

»Sie bieten mir einen Job an?«

»Ich brauche einen Pressesprecher. Ed Camden ist gut. Aber ich muss Ihnen gestehen, er glaubt nicht an das, was wir tun. Ich brauche jemanden, der als Gesicht des Firmenpools fungiert, jemanden, der wirklich an unser Ziel glaubt. Jemanden, der begreift, dass wir ins All gehören. Dass wir uns von dieser Welt lösen müssen, wenn wir je mehr sein wollen als ein Haufen Leute, die nur herumsitzen und fernsehen. Dass wir uns als Zivilisation immer noch weiterentwickeln.«

»Danke für das Angebot, Bucky«, sagte Jerry. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«

»Aber …?«

»Ich stehe hier unter Vertrag und fühle mich darüber hinaus der NASA verpflichtet. Außerdem bezweifle ich, dass ein einzelnes Unternehmen oder eine Unternehmensgruppe in der Lage ist, ein Projekt diesen Umfangs zu bewältigen. Ich meine, wenn die Regierung der Vereinigten Staaten es nicht die NASA tun lässt, wird niemand auf den Mars kommen.«

»Jerry, die Zukunft liegt in unseren Händen!«

»Das werden Sie mir erst einmal beweisen müssen. Ich wünsche Ihnen jedenfalls Glück dabei.«

»Sie bekommen Ihren Beweis, warten Sie nur ab! Mein Angebot steht, aber nicht auf ewig.«

Von den alten Astronauten abgesehen, besaß niemand sonst in der NASA Jerrys Bekanntheitsgrad in der Öffentlichkeit. Es war ein bisschen so, als wäre er der größte Satellit auf einer Erdumlaufbahn, abgesehen vom Mond. Daher bekam Jerry haufenweise Anrufe von Fremden. Barbara hielt ihm die meisten vom Hals. Oft kamen sie von Leuten, die sich erkundigten, wie sie Astronaut werden, Astronauten treffen oder Astronauten überzeugen könnten, sie bei dieser oder jener Wohltätigkeitsveranstaltung zu unterstützen. Ein paar Anrufe stammten von Spinnern, die sich beklagten, die NASA gebe zu viel Geld aus, oder wissen wollten, warum man noch nicht auf dem Mars sei. Der eine oder andere Anrufer wollte aber auch ein Zusammentreffen mit Aliens oder eine UFO-Sichtung melden.

Gelegentlich aber stellte Barbara einen Anruf tatsächlich auch durch. »Jemand namens Harkins«, sagte sie. »Er sagt, er wäre Captain bei der Navy gewesen und es sei wichtig.«

»Hat er gesagt, worum es geht, Barb?«

»Negativ, Boss. Er will nur mit Ihnen sprechen.«

Der Bursche war locker in den Achtzigern. Weißes, zurückgekämmtes Haar, Bifokalbrille, brüchige Stimme. Aber er saß hoch aufgerichtet auf einem Ledersessel, die Hände auf die Armlehnen gelegt. »Mein Name ist James Harkins, Mr Culpepper«, stellte er sich vor. »Ich habe bei der Navy Helikopter geflogen.«

Jerry konnte ein Feuer im Hintergrund flackern sehen. »Tja, Mr Harkins, was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin nicht sicher, ob das, was ich zu sagen habe, für Sie von Interesse ist. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass jemand davon erfährt. Ich habe Sie heute im Fernsehen gesehen.«

»Okay. Worum geht es denn, Sir?«

»Ich war an Bord der Kennedy, als sie das Myshko-Team aufgesammelt hat. Sie waren natürlich zu dritt.« Neben Myshko waren das die beiden anderen Astronauten Louie ›Crash‹ Able und Brian Peters.

Ein ungutes Gefühl überkam Jerry. Ob das aber nun auf der Befürchtung beruhte, er könnte etwas zu hören bekommen, das seine Überzeugungen untergraben würde, oder ob er gleich würde feststellen müssen, dass Harkins geistig nicht so fit wäre, wie er aussah, wusste Jerry nicht so recht. »Sie haben wirklich geholfen, sie einzusammeln?«

»Nein. Aber ich war an Deck, als man sie an Bord geholt hat.«

»Aha, und was wollten Sie mir nun erzählen?«

»Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten. Aber es ergibt auf jeden Fall keinen rechten Sinn und hat mich lange, sehr lange beschäftigt. Ich hatte gerade beschlossen, es endlich zu vergessen, als ich diesen Funkverkehr mitgehört habe. Den zwischen der Kapsel und der Kontrollstation.«

»Was haben Sie gesehen, Captain?«

»Wir haben drei Astronauten aus dem Wasser gezogen, Mr Culpepper. Alle hatten Taschen dabei. Na ja, das ist nichts Besonderes. Es ist genau das, was man erwarten sollte. Aber einer von ihnen ist an Bord gestolpert und hat die Tasche auf Deck fallen lassen. Ich weiß nicht mehr, welcher von den dreien.«

»Und …?«

»Es sind ein paar Steine rausgefallen.«

»Das ist alles?«

»Mr Culpepper, diese Jungs waren mit einer Saturn-Rakete unterwegs. Da zählte jedes Gramm. Warum sollte einer von ihnen Steine mit ins All genommen haben?«
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Hätte Jerry Bucky Blackstones Angebot angenommen, hätten seine Kollegen darin einen Verrat an der NASA gesehen. Einen Verrat an ihnen. Ein Wechsel zu Blackstone hätte das Eingeständnis bedeutet, dass Jerry glaubte, die Mission der NASA sei im Grunde beendet. Dass deren Zukunft Geschichte sei. Es wäre auch, so überlegte Jerry, ein Verrat an ihm selbst.

Er arbeitete gern für die NASA. Ihm gefiel, wofür sie stand. Der ständige Kampf um ausreichend finanzielle Mittel, der sich Jahr um Jahr fortsetzte, Jahrzehnt um Jahrzehnt, war frustrierend. Mehr als das: geeignet, einen wütend zu machen. Jerry war kein kleiner Junge, der sich dem sinnlosen Traum hingab, einmal zum Mond zu fliegen, nur um anschließend sagen zu können, er sei da gewesen. Er glaubte hartnäckig daran, dass die Menschheit sich weiterentwickeln müsse, wollte sie sich nicht zurückentwickeln. Dass der Planet übervölkert sei. Dass es ganz pragmatische Gründe gebe, außerhalb der Heimatwelt Fuß zu fassen. Jerry wusste allerdings nicht so genau, wie das ablaufen sollte. Aber er war sich sicher, dass dafür die aktive Beteiligung der Vereinigten Staaten erforderlich sei.

Aber dann, irgendwann, war alles ins Stocken geraten.

Jerry hatte bei diversen politischen Kampagnen mitgewirkt, beispielsweise bei George Cunninghams Kandidatur für das Gouverneursamt und für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten. Jerry hatte Öffentlichkeitsarbeit für die Ohio State University gemacht, für das Pentagon und für die Anwaltskanzlei Carmichael & Henry. Egal, wo er gearbeitet hatte: alle an Bord hatten stets begriffen, dass es nur darum ging, ein Produkt zu verkaufen, auch die Kollegen in den verschiedenen Regierungsbehörden. Beziehungen untereinander waren immer rein beruflicher Natur gewesen. Auch bei Wahlkampfkampagnen. Schicksalsgläubigkeit hatte es nicht gegeben. Niemand hätte sich hilflos einer unabwendbaren Katastrophe gegenüber gesehen, hätte Laura Hopkins es anstelle von George Cunningham ins Oval Office geschafft. Alle gaben vor zu glauben, das Los der Nation hinge von den Wahlen ab. Aber alle wussten, dass die Nation überdauern würde, ganz gleich, wie das Wahlergebnis auch ausfiele. Aber bei der NASA war das irgendwie anders.

Cape Canaveral war das Tor zur Welt jenseits der Erde. Es war der Ort, an dem die Zukunft hätte wahr werden sollen. Wenn sich die Zukunft ein bisschen langsamer entwickelt hatte als erwartet, war das nicht die Schuld der NASA. Das Geld, der politische Wille – beides hatte es einfach nie in ausreichendem Maß gegeben. Man war zum Mond geflogen, und danach hatte die ganze Sache für die Politik irgendwie den Reiz verloren. Ein anderes Ziel war nicht verfügbar. Der Mars war zu weit entfernt. Niemand interessierte sich für Robotermissionen. Niemand interessierte sich für Orbitalteleskope. Folglich hatte man die NASA sich selbst überlassen. Sie einfach abzuschaffen, wagte kein Politiker, weil die Raumfahrtbehörde irgendwie unabänderlich mit Amerika verzahnt schien. Aber man hatte sie auf eine Minimal-Diät gesetzt. Würde Jerry also jetzt zusammenpacken und zu Blackstone Enterprises Inc. gehen, würde das seinen Ruf bei den Leuten ruinieren, die begriffen, wofür die Behörde stand, den Leuten, die Jerry am meisten am Herzen lagen. Blackstone wollte nichts mehr, als die NASA endgültig zu Fall bringen.

Jerry saß in seinem Büro und sah den Regenwolken zu, die von Westen her aufzogen. Er hatte den Job hier nicht ohne Widerstreben angenommen. Mary Gridley war Cunninghams Wahlkampfmanagerin in Ohio gewesen und hatte später aktiv an der erfolgreichen Wahlkampagne mitgearbeitet, die für dessen Einzug ins Weiße Haus gesorgt hatte. Auf einen Vorschlag des Präsidenten hin hatte Mary dann Jerry angeheuert, der nach einigem Zögern zum Cape gekommen war. Jeder wusste, dass die NASA ein Ticket ins Nirgendwo war. Aber während Jerrys zweieinhalb Jahre an der Space Coast hatte sich seine Haltung geändert, und er war zu einem amtlich bestätigten wahren Gläubigen geworden. Sollte man je wieder ins All ziehen wollen, dann, das wusste Jerry bar jeden Zweifels, war die NASA unverzichtbar.

Barbaras Stimme riss Jerry aus seinen Gedanken, als bräche sie direkt durch die Wolken. »Jerry, Al ist in der Leitung.«

Der erwartete Rückruf. Barbara legte ihn auf den Schirm, und Jerrys Anrufer lächelte unbehaglich. »Ich habe die Transmissionen überprüft, Jerry«, sagte er und starrte auf einen Bogen Papier auf seinem Schreibtisch. »Sie sind echt.« Al stand kurz vor der Pensionierung, und so sah er auch aus. Er war müde und bereit, sich zur Ruhe zu setzen. Sein Schädel glänzte im Lampenschein.

»Okay.«

»Tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte Sie vorwarnen können. Aber das ist einfach unmöglich. Wir haben nicht genug Leute …«

»Schon gut, AI.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja, gibt es. Sie könnten mir einen Gefallen tun. Würden Sie mir die vollständige Dokumentation des Myshko-Flugs schicken? Den gesamten Funkverkehr? Alles, was Sie haben?«

»Klar«, antwortete AI. »Vermutlich könnte ich auch einen meiner Leute die Dokumente durchsehen lassen, wenn Sie mir verraten, wonach Sie suchen.«

»Leider weiß ich selbst noch nicht so genau, was ich eigentlich suche, AI.«

»Sie werden es wissen, wenn Sie es sehen?«

»Exakt.«

Al nickte. Runzelte die Stirn. »Jerry.«

»Ja?«

»Naja, ich sag’s Ihnen lieber gleich: Sie verschwenden nur Ihre Zeit damit. Ich habe die Mitschriften gelesen. Die haben nur rumgealbert. Myshko und der Capcom.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht, AI. Aber auch wenn es so war, muss ich mich vergewissern.«

»Okay.« Er atmete hörbar ein. »Sie bekommen die Unterlagen heute vor Feierabend.«

Die Myshko-Mission war am 11. Januar 1969 gestartet und am 21. Januar zurückgekehrt. Zweck der Mission war es, diverse Bauteile zu testen und Fotos zu machen. Es war nicht Teil der Operation, eine Mondlandefähre auf die Oberfläche des Erdtrabanten zu schicken, bemannt oder unbemannt.

Wir sind im LEM. Bereit zum Start. Die Bedeutung dieser Worte war unmissverständlich. Es musste einfach ein Scherz gewesen sein. Zweifellos hatte Myshko in der Kabine gegrinst, und der Capcom hatte auf der Erde herzlich gelacht.

Ein paar Scherze zur Entspannung, weiter nichts. Das war die einzige Möglichkeit.

Nur, dass Captain Harkins glaubte, ein paar Steine gesehen zu haben.

Nach der Bemerkung über die Landefähre hatte es vierzig Minuten lang keine weitere Kommunikation gegeben, bis die Kapsel wieder hinter dem Mond hervorgekommen und Funkverkehr wieder möglich gewesen war. Man hatte über die Position, den Kurs, den Status der Lebenserhaltung und den Treibstoffverbrauch gesprochen. Keine weitere Erwähnung der Mondfähre.

Es dauerte keine Stunde, bis die Kapsel erneut hinter dem Mond war. Als sie das zweite Mal wieder hervorkam, fand ein weiterer routinemäßiger Austausch von Informationen statt. Alles funktioniere bestens.

Aber mit einem Mal gab es in der Kapsel eine weitere Stimme.

Die neue Stimme sprach mit Kirby. Alles nur Routinegeschwätz. Position. Kalibrierung von diesem oder jenem. Treibstoffvorrat. Während die Kapsel sich über die Vorderseite des Mondes bewegte, bekam Jerry Myshkos Stimme nicht mehr zu hören. Dann verschwand die Kapsel erneut hinter dem Mond. Jerry spulte vor bis zur nächsten Sichtung. Immer noch die neue Stimme. Ebenso wie bei der nächsten Passage. Und der übernächsten.

Jerry warf einen Blick auf die Begleitdaten, die ihn darüber aufklärten, dass der zweite Sprecher Brian Peters gewesen war, der Pilot der Kommandokapsel. Er war derjenige, der bei einer Landung in der Rakete hätte bleiben müssen, während der Kommandant und LEM-Pilot auf die Oberfläche gingen.

So ging es noch siebenundzwanzig weitere Umläufe. Peters Stimme war die einzige, die über die Funkverbindung hereinkam. Peters Berichte waren alle in Ordnung. Er hielt das Kontrollzentrum über den Status der Lebenserhaltung auf dem Laufenden und sagte gelegentlich etwas darüber, wie wunderschön die Erde von hier aus dem Weltall aussähe.

Dann, beinahe ohne Vorwarnung, kehrte nach fast fünfzig Stunden Myshkos Stimme zurück. »Houston, Crash glaubt, er hätte im Norden Eis gesehen«, sagte er. »Aber wahrscheinlich ist es nur eine Reflexion. Reaction Control hat nicht ganz so funktioniert, wie wir erwartet haben. Aber darüber informieren wir Sie genauer, wenn wir wieder zu Hause sind. Außerdem ist eine Strebe kaputtgegangen. Davon abgesehen ist alles in Ordnung.«

Myshko übernahm auf dem Rückweg den größten Teil der Kommunikation, genau wie auf dem Hinflug. ›Crash‹ war Louie Able, der LEM-Pilot. Er kam offenbar nie auch nur in die Nähe des Bordfunksystems.

Barbara kam herein, um sich zu verabschieden. Sie war eine gut aussehende Brünette, Mutter zweier Söhne. Die beiden waren sechs und sieben Jahre alt und hatten Jerry glaubhaft versichert, dass sie beide Astronauten werden wollten, um irgendwann zum Mars zu fliegen.

Jerry hatte nie geheiratet. Er hatte einfach nie die Zeit dazu gefunden. Oder vielleicht lag es auch daran, dass die einzige Frau, für die er seine Freiheit hätte aufgeben wollen, ihn hatte fallen lassen. Darüber war er im Grunde nie hinweggekommen. Folglich hatte er sich auch nie wieder gestattet, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Aber es gab Abende – und dies war einer davon -, an denen er sich gefreut hätte, wenn jemand zu Hause auf ihn gewartet hätte. Jemand Besonderes.

Jerry wohnte im Norden von Titusville an der Route 1. Seine Eigentumswohnung lag im zweiten Obergeschoss; die Nähe zum Brevard Community College sorgte für eine angenehme Nachbarschaft. Wenn Jerry abends nicht zur Ruhe kam, neigte er dazu, länger zu arbeiten. Im Space Center liefen immer irgendwelche Leute herum, Menschen mit einer Leidenschaft für die Raumfahrt, für die er anfangs Mitleid empfunden hatte: Leute, die anscheinend kein Leben außerhalb der NASA hatten. Irgendwie, im Zuge eines Prozesses, den Jerry nicht nachvollziehen konnte, war er selbst zu einem von ihnen geworden.

Also spazierte er an diesem Abend durch das Gebäude, sprach mit Technikern, die versuchten, dieses oder jenes Problem zu lösen, weil sie, wie sie behaupteten, nicht schlafen könnten, solange es noch auf ihnen laste. Mit Sicherheitsleuten. Mit Buchhaltern, die ebenfalls länger arbeiteten.

In der neuen Ruhmeshalle fand eine Gruppenführung statt. Ungefähr zwanzig Personen, die von einer jungen Mitarbeiterin herumgeführt wurden. Sie erzählte von Gus Grissom, Roger Chaffee und Edward White, was Jerry an die Opfer erinnerte, die die Männer und Frauen bei der NASA zu bringen bereit gewesen waren. Das jagte ihm jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken. Ein wenig bedauerte er, Blackstones Angebot ausgeschlagen zu haben. Diese Erkenntnis, die sich regte, als er gerade durch einen Saal schlenderte, der den Helden der NASA gewidmet war, löste Schuldgefühle in ihm aus.

Vielleicht war es die Mission, die ihn überwältigte, und vielleicht war sie es dann auch, die seine Loyalität verdiente, nicht die Behörde.

Komisch, dass Schritte bei Nacht viel lauter hallten.

Jerry hätte gern mit einem der Astronauten des Myshko-Flugs gesprochen. Aber der Kommandant und Brian Peters waren seit mehr als einem Jahrzehnt tot. Myshko war kurz nach der Jahrhundertwende einem Krebsleiden erlegen, und Peters hatte ein paar Jahre später den Kampf gegen Arterien verloren, die Thromben, Blutfette und Kalk verstopften.

Louie Able war vor vier Monaten bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Er war sechsundachtzig Jahre alt geworden.

Aber Frank Kirby, der Capcom, lebte noch.

Der Capcom, kurz für Capsule Communicator, stellte die wesentliche Verbindung vom Boden zu einer laufenden Weltraummission dar. Normalerweise wurde für diese Aufgabe ein Astronaut herangezogen. Man war dabei von der Annahme ausgegangen, dass niemand besser dafür qualifiziert sei, mit eventuellen Problemen im All umzugehen, als jemand, der bereits dort gewesen sei.

Jerry hatte den Mann kennengelernt, vor ungefähr einem Jahr, als Kirby den Ausflug einer Gruppe von Grundschülern aus Orlando, seinem Wohnort, zur NASA finanziert hatte. Man hatte sich einander lediglich kurz vorgestellt, und Jerry hatte keine Erinnerung mehr an den Mann, abgesehen davon, dass er, umringt von Kindern, recht glücklich gewirkt hatte. Kirby war vor über zwanzig Jahren in den Ruhestand gegangen, war aber offenbar die ganze Zeit in der Gemeinde aktiv gewesen. Er gehörte den Bibliotheksfreunden an; er war führend in dem Bestreben, die Freizeiteinrichtungen für Kinder in der ganzen Stadt zu verbessern; er hatte an einer Kampagne teilgenommen, die sich der Verbesserung von Ampelanlagen zum Schutz blinder Mitbürger verschrieben hatte. Und er engagierte sich als Freiwilliger in einem Frauenhaus.

Als Jerry den Namen am nächsten Morgen Mary gegenüber erwähnte, sagte sie, ja, sie habe Gelegenheit gehabt, mit Kirby zu sprechen, als er im Space Center gewesen war. »Ein vernünftiger Mann«, sagte sie. »Aber ich hoffe, Sie wollen nicht auf das hinaus, was ich gerade befürchte.«

»Es wäre einfach interessant«, meinte Jerry, »sich mit ihm zusammenzusetzen und zu reden. Zu hören, was er zu sagen hat.«

»Ich glaube«, entgegnete sie, »es wäre eine gute Idee, die Finger davon zu lassen. Sollte da irgendwas gewesen sein, dann bezweifle ich, dass Kirby das jemandem erzählen wird, der plötzlich bei ihm auf der Schwelle steht. Lassen Sie es einfach, Jerry!«

Aber so leicht ließ sich Jerry nicht abwimmeln. »Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass wir ihn herholen. Wir könnten ihm eine Art Auszeichnung verleihen. Das wäre auch ein geschickter Public-Relations-Schachzug. Im Grunde hätten wir so etwas schon Vorjahren tun sollen. Jemandem, der mit der NASA in Verbindung steht, für seinen Dienst an der Allgemeinheit auszeichnen, das ist doch was! Wir könnten ihn zu einem großen Festakt mit Mittagessen bitten, bei dem ihm dann ein Preis verliehen wird, und es würde uns so gut wie nichts kosten. Wir gehen durch schwere Zeiten, Mary. So etwas könnte die Öffentlichkeit daran erinnern, welche Art von Menschen hier arbeitet.«

Jerry und seine Vorgesetzte saßen in deren Büro. Die Jalousien waren zum Schutz vor der Sonne geschlossen. Mary saß einen Moment regungslos da, ehe sie allen Ernstes anfing zu kichern. »Jerry, glauben Sie wirklich, Kirby wäre dumm genug, nicht zu ahnen, worum es wirklich geht?«

»Naja, Sie wären überrascht, was die Leute alles zu glauben bereit sind, wenn man ihnen erzählt, was sie hören wollen. Ja, ich glaube, damit könnten wir problemlos durchkommen.«

»Okay, sagen wir, dieser Bursche, der einmal ein Navy-Pilot war, einer unserer Astronauten, hat tatsächlich kein Gehirn im Schädel. Er kommt also her, um seine Auszeichnung entgegenzunehmen. Meinen Sie, er könnte sich die Sache vielleicht zusammenreimen, wenn Sie anfangen, ihn nach Myshko auszufragen?«

»Ich werde vorsichtig sein. Ich kann es so drehen, dass er das Thema aufbringt.«

Der Gedanke sagte ihr offensichtlich nicht zu. »Darf ich Sie etwas fragen, Jerry?«

»Natürlich.«

»Wollen Sie andeuten, dass Sie glauben, Myshko wäre tatsächlich auf dem Mond gelandet? Und dann wurde es aus unerfindlichen Gründen geheim gehalten? Ist das Ihre Theorie?«

»Natürlich nicht. Aber irgendetwas ist da passiert.«

»Was? Was soll da passiert sein?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sollte die Myshko-Mission tatsächlich auf der Oberfläche gelandet sein, was könnte es dann für einen Grund geben, es geheim zu halten?«

Im Geiste kehrte Jerry wieder einmal zu Blackstone zurück. Vielleicht sollte er die Sache noch einmal überdenken. Vielleicht sollte er zu Buckys Organisation wechseln. Es wäre einfacher für ihn, wäre Blackstone selbst nicht so widerwärtig. »Vielleicht hat Myshko die Dinge in die eigenen Hände genommen und die NASA damit in Verlegenheit gebracht. Das wäre eine öffentliche Blamage gewesen.«

Mary schüttelte den Kopf. »Absurd. Es hätte vielleicht die NASA in Verlegenheit gebracht, ja, aber eine Mondlandung hätte das mehr als ausgewogen.«

»Was spricht dagegen, es uns herausfinden zu lassen? Wollen Sie den Rest Ihres Lebens damit zubringen, sich zu fragen, ob vielleicht doch etwas vorgefallen ist?«

Mary holte tief Luft. Bohrte die Zungenspitze in die Wange. »Also gut«, sagte sie. »Fädeln Sie was ein! Aber, Jerry …«

»Ja?«

»Tun Sie nichts, was uns hier und jetzt in Verlegenheit bringen könnte!«

Die erste Aufgabe bestand darin, einen Namen für die Auszeichnung zu finden. Jerry verbrachte mehrere Tage damit, NASA-Mitarbeiter, aktive und ehemalige, zu googeln und nach jemandem zu suchen, der sich ernsthaft für das Wohl der Allgemeinheit engagiert hatte. Mary schlug ihm vor, die Suche auf Astronauten zu begrenzen. Aber Jerry sah keinen Grund dazu. Abgesehen von denen, die auf dem Mond gelandet waren, und denen, die im Dienst den Tod gefunden hatten, erfreute sich niemand besonderer öffentlicher Bekanntheit, auch keiner der übrigen Astronauten. Die Wahrheit lautete, dass die Öffentlichkeit nie irgendein Interesse an Flügen gezeigt hatte, die nicht über die Erdumlaufbahn hinausgegangen waren.

Kurz überlegte Jerry, ob er die Auszeichnung nach Kirby benennen sollte. Aber das wäre zu offensichtlich gewesen.

Dann stieß Jerry auf Harry Eastman, die perfekte Wahl. Harry war Computerexperte im Ruhestand und hatte dreißig Jahre für die NASA gearbeitet. Zugleich hatte er sich für behinderte Kinder in Texas eingesetzt. Er hatte eine Stiftung gegründet, um öffentliche Aufmerksamkeit für seine Sache zu erregen. Er hatte Film- und Sportstars hinzugezogen und sie begleitet, wenn sie Krankenhäuser und sonderpädagogische Einrichtungen besucht hatten, um mit den Kindern zu sprechen, ihnen die Hände zu schütteln und Souvenirs zu verteilen. Die Eastman Foundation wurde im Lauf der Zeit zu einem der wichtigsten Spendensammler für acht oder neun Wohltätigkeitsorganisationen. Der Name gefiel Jerry auch: Eastman Award hörte sich einfach elegant an.

Er rief Eastman an und erzählte ihm, wie sehr er seine Arbeit bewundere. »Die NASA würde diese Art von Engagement gern fördern, Harry«, sagte er. »Wir würden uns freuen, wenn Sie uns bei der jährlichen Verleihung einer Auszeichnung an Personen, die mit der NASA in Verbindung stehen, dem Eastman Award, helfen würden. Er soll für besondere Verdienste bei der Unterstützung behinderter Kinder oder misshandelter Frauen verliehen werden. Und was es da sonst noch gibt.«

»Es wäre mir eine Ehre«, sagte Harry, der sich in Houston befand. »Aber die Stiftung hat eigentlich kein Geld übrig. Wie viel würde uns das kosten?«

»Nur die Ehrenplakette, Harry. Mit anderen Worten: nichts.«

»Das ist sehr entgegenkommend, Jerry.«

»Nun ja, ich werde gar nicht so tun, als wären wir da absolut selbstlos. Wir gehen davon aus, dass uns das eine gute Publicity einbringt. Und wir haben ein paar Leute, die sich in ähnlicher Weise wie Sie engagiert haben. Nicht im gleichen Maße, aber …«

»Dann machen wir es!«, fiel Eastman ihm begeistert ins Wort.

»Hervorragend! Wir hätten Sie bei der Vorstellung des Preises gern dabei. Auf unsere Kosten, natürlich.«

Harry lachte. Er war ein schlanker Mann mit grauem Haar, einem schmalen Gesicht und der Art von nach innen gekehrten Zügen, die Jerry mit Menschen in Verbindung brachte, die schlimme Erfahrungen hatten machen müssen und nie ganz darüber hinweggekommen waren. Er fragte sich, wie all die Zeit, die Eastman mit behinderten Kindern verbracht hatte, sich auf ihn ausgewirkt haben mochte. »Ich komme gern. Wann soll das stattfinden?«

Jerry bat seine Stellvertreterin, Vanessa Aguilera, Kirby anzurufen. Er hielt es für das Beste, Distanz zu dem Projekt zu wahren und Kirby seine Beteiligung vorzuenthalten. »Sagen Sie ihm, dass wir während der Eröffnungswochen der Ruhmeshalle etwas Besonderes veranstalten wollen. Und Mary hat vorgeschlagen, wir sollten Leute ehren, die etwas mit der NASA zu tun haben und sich in einer Weise, die nichts mit Raumfahrttechnik zu tun hat, um die Allgemeinheit verdient gemacht haben. So ist der Eastman Award entstanden.«

Vanessa verschwand für ungefähr zehn Minuten. Dann kam sie zurück und erzählte ihm, dass Kirby zugesagt habe. »Er war begeistert«, fügte sie hinzu.

»Hervorragend!«, meinte Jerry.

Vanessa Aguilera hatte weich fallendes, braunes Haar und große blaue Augen. Sie liebte ihre Arbeit und machte sich, wie alle anderen, große Sorgen, dass die NASA untergehen könnte. Es sei, so pflegte sie zu sagen, schön, Arbeit von bleibendem Wert zu tun. Falls die NASA, nein, sobald sie geschlossen werde, wolle sie nicht irgendwo in der Holzindustrie landen oder bei Amtrak im Büro sitzen und sich mit Buchhaltung herumschlagen oder Telefondienst schieben. »Aber Kirby sieht nicht allzu gut aus«, bemerkte sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Naja, er ist ziemlich alt. Er sitzt im Rollstuhl, und das Atmen fällt ihm schwer.«

»Tut mir leid, das zu hören. Klingt, als wäre es seit dem letzten Jahr mit ihm arg bergab gegangen.«

»Er hat gesagt, es käme ihm vor wie eine Hauruck-Aktion.«

Verdammt. Das bedeutete, dass Kirby bereits einen Verdacht hegte. Jerry wunderte sich sogleich darüber, dass der ehemalige Capcom dennoch zugesagt hatte. Aber Vanessa beruhigte ihn gleich wieder: »Er denkt, Sie wollen ihn ehren, ehe er abtritt.«

»Oh.« Vielleicht hatten sie doch eine Chance.

»Er scheint ganz nett zu sein«, setzte Vanessa noch hinzu.

Die erste Verleihung des Harry Eastman Awards sollte in der neuen Ruhmeshalle stattfinden, und zwar am letzten Donnerstag des Monats, also in drei Wochen. Jerry überließ die Organisiererei überwiegend Vanessa Aguilera. Dass Leute, die bei den Aktivitäten der NASA im Laufe der Jahre eine bedeutende Rolle gespielt hatten, Sondereinladungen erhielten, darum kümmerte er sich selbst. Er bat auch die Medienvertreter hinzu und stellte einige passende Redenotizen für Mary zusammen.

Danach widmete er sich wieder seiner Routinearbeit: Er kümmerte sich um seinen Blog, der üblicherweise von einem Praktikanten geschrieben wurde; arbeitete an der Online-Präsenz der NASA; organisierte Rednerauftritte für Repräsentanten der Behörde; und er trat selbst in der University of Georgia und der University of Central Florida in Orlando als Redner auf.

Die LEM-Geschichte verkam zu einem kurzlebigen Gag, der glücklicherweise keinerlei Zugkraft entfaltete. Niemand glaubte, dass da etwas dran sein könnte. Wie auch? Selbst Warren Cole, der aus ganz anderen Gründen vorbeikam, lachte nur darüber. »Aber eigentlich ist das schade«, meinte er. »Was wäre das für eine Story gewesen!«

Sie saßen unten in der Kantine. Cole erlaubte sich eine Portion frittierten Fisch mit Pommes frites, während sich Jerry, der stets auf sein Gewicht achtete, mit einem Salat und gegrilltem Huhn begnügte. »Sie sind ernsthaft enttäuscht, richtig, Warren?«

»Etwas, woran ich selbst nie geglaubt habe, kann mich nicht enttäuschen. Haben Sie inzwischen herausgefunden, worüber die gesprochen haben?«

»Nein. Es muss wohl ein Scherz gewesen sein.«

»Ja. Zu schade. Das wäre eine Story gewesen, für die ich echt gemordet hätte.«

Cole war einer von mehreren Reportern, die Jerry dazu benutzte, Storys zu lancieren. Es war stets hilfreich, jemandem eine Exklusivstory anzubieten, wenn man vorhatte, einen oder zwei Tage später eine offizielle Erklärung abzugeben. So konnte man die Presseleute glücklich und sich gewogen machen.

In diesem Fall verfolgte Jerry eigene Interessen. »Da wir gerade von Myshko und dem LEM sprechen«, sagte er beiläufig, »wussten Sie, wer der Capcom auf der Erde war?«

Cole dachte kurz nach, zuckte mit den Schultern. »War vor meiner Zeit.« Er studierte seinen Teller. Zuckte noch einmal mit den Schultern. »Warum fragen Sie, Jerry? Ist das irgendwie wichtig?«

»Nein.« Jerry nahm einen großen Happen von seinem Salat, kaute und schaute zum Fenster hinaus. Es war ein trüber, kalter Tag.

»Warum haben Sie dann gefragt?«

»Sein Name ist Frank Kirby.«

»Er lebt noch?«

»Haben Sie das Informationsblatt zum Eastman Award erhalten?«

»Ja.«

»Kirby ist der Preisträger des ersten Awards.«

Cole hatte früh eine Glatze bekommen, nur ein schmaler Kranz brauner Haare umrahmte seinen Schädel. Nun rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn und anschließend die Schläfen. »Die Story ist tot, Jerry. Sie haben doch nicht vor, sie wieder hochzuspielen, oder?«

»Natürlich nicht. Ich frage mich allerdings, ob Kirby weiß, wie kurz er davorgestanden hat, den Medien eine Jahrhundertstory zu liefern.«

Cole verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Wir sollten die ganze Geschichte vergessen.«

Jerry lächelte. »Ganz meine Meinung, Warren.«

»Haben Sie das noch jemandem erzählt?«

»Nein.« Jerry machte eine Wissenschaft aus dem Umgang mit den Medienleuten. Cole würde niemandem etwas verraten. Aber am Tag der Preisverleihung würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Er würde die Tür aufstoßen, die Jerry ihm gezeigt hatte.

Als sie mit dem Essen fertig waren, übernahm Jerry die Rechnung für sie beide.
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Morgan Blackstone blickte aus dem Fenster seines Büros und war zufrieden. Auf der linken Seite nahm Blackstone Enterprises eine Fläche von etwa vier Hektar ein, rechts, dreißig Stockwerke hoch, als wollte es nach dem Himmel greifen, befand sich das Gebäude von Blackstone Development. Dazwischen stand der äußerlich schlichteste und doch wichtigste Teil des Unternehmens, Blackstone Innovations.

Es ist erstaunlich, ging Bucky bei diesem Anblick durch den Kopf, wohin ein Hundertzehn-Zentimeter-Busen führen kann. Die Eigentümerin dieses Busens hatte er mit knapp zwanzig Jahren an einem Strand kennengelernt und sie überredet, nackt in seinem Studio zu posieren (nicht, dass er ein Studio gehabt hätte; er mietete ganz einfach die ungenutzte Garage eines Freundes). Als ihm niemand den, wie er dachte, angemessenen Preis für die Fotos bezahlen wollte, beschloss er, sie selbst zu veröffentlichen. Er überzeugte ein paar Bekannte, Geld zusammenzulegen. Geld zu beschaffen war ihm noch nie schwergefallen. Zwei Monate später veröffentlichte er die erste Ausgabe von Suave. Zu jener Zeit hatte er sich ein Zimmer mit Chuck Bestlers Sohn geteilt. Bestler war damals ein viel gelesenen Autor hartgesottener Krimis. Nachdem Bucky seinen Zimmergenossen dazu gebracht hatte, in das Projekt zu investieren, hatte der dann seinen Daddy überredet, den Aufmacher zu schreiben. Blackstone hatte Bestler fünf Prozent des Magazins verkauft, und Bestler , der den Profit schon riechen konnte, brachte all seine Freunde aus dem literarischen Umfeld dazu, ebenfalls einen Beitrag zu leisten, und schon war das Magazin ein Hit. Blackstone, der ein Ende einer Kamera kaum vom anderen unterscheiden konnte, heuerte zwei Topfotografen an, die jeweils über einen ganzen Stall von Hundertzehn-Zentimeter-Modellen verfügten. Und so wurde Morgan Blackstone lange vor seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag zum Multimillionär.

Seinen Namen hatte er nie gemocht. Also schuf er eine neue Persona, staffierte sich aus wie ein Cowboy (allerdings mit der Art von Pseudo-Cowboymontur, wie man sie in Manhattan in der Park Avenue bekam) und unterschrieb all seine Anzeigen und Editorials mit ›Bucky‹. Name und Image blieben kleben, und von da an war er nur noch Morgan, wenn es um Verträge oder Steuererklärungen ging. Als Bucky dreiundzwanzig wurde, war ihm das Magazin schon langweilig geworden. Er wusste, es warteten größere Herausforderungen auf ihn. Auf keinen Fall wollte er als achtzigjährige Peinlichkeit enden, so wie Hugh Hefner es getan hatte: ein verhutzelter alter Mann, der sich aufführte, als wäre er fünfunddreißig, und sich einbildete, die Leute würden sich immer noch für seine Vorstellung vom guten Leben interessieren.

Damals waren gerade einige nette kleine Kriege im Gange, und etliche Marionettenregierungen erhielten Hunderte von Millionen Dollar von den Herren im Hintergrund (soweit es Günstlinge der Vereinigten Staaten betraf, waren das immer gute Herren im Hintergrund). Bucky sah keinen Grund, nicht zumindest einen Teil des Bedarfs an Kriegsgütern zu decken. Also stellte er eine Million Dollar aus eigenen Mitteln bereit und sammelte weitere fünfzehn zusammen (dieses Mal allerdings als hochverzinste Darlehen, nicht als Kaufpreis für Teile seines Unternehmens), und bald versorgte er sämtliche interessierten Parteien mit Waffen.

Als ihm die negative Publicity aufzustoßen begann, mit der sich seine Konkurrenten herumschlagen mussten, zahlte er seine Kreditgeber aus. Niemand sollte auf seinen breiten Schultern abladen können, was die öffentliche Meinung Geschäften wie diesen möglicherweise anlasten wollte.

Als Nächstes folgte die Erfindung eines wassergetriebenen Motors. Er funktionierte nicht. Trotzdem brachte Bucky General Motors, Ford, Chrysler, Toyota, Honda, Mercedes und BMW dazu, rasch hundert Millionen zusammenzulegen, um ihm die Rechte abzukaufen und den Motor vom Markt fernzuhalten.

Bucky machte sich daraufhin Gedanken über sein nächstes Projekt. Er analysierte seine Erfolge und kam zu dem Schluss, dass er weitgehend ›Wee Willie‹ Keelers altem Diktum aus dem vorangegangenen Jahrhundert gefolgt war: schlag zu, wo der Gegner nicht aufpasst! Niemand hatte in den eineinhalb Jahrzehnten vor Erscheinen der Suave ein erfolgreiches Männermagazin auf den Markt gebracht; niemand hatte die Chuzpe besessen, Waffen an kriegführende Bananenrepubliken in dieser Hemisphäre zu verhökern, und über ein halbes Jahrhundert lang hatte niemand die Automobilindustrie erpresst oder in Angst und Schrecken versetzt. Der Letzte, der das geschafft hatte, war Tucker gewesen, und das war nicht ganz das Gleiche. Denn Tuckers Wagen hatte funktioniert.

Bucky suchte also nach einer anderen Ecke des Marktes, wo ›der Gegner‹ nicht aufpasste. Es dauerte nicht lange, da stellte er fest, dass die einzelnen Bundesstaaten der USA durchschnittlich mit guten fünf Milliarden Dollar verschuldet waren – einige der größeren Verschwender wie Kalifornien, Illinois und New York sogar mit deutlich über fünfzig Milliarden.

Wie konnten diese Staaten schnell zu Geld kommen, da die Bundesregierung nicht vorhatte, sie herauszuhauen? Ganz einfach: Sie mussten lediglich das Glücksspiel legalisieren. Einige der eher religiös orientierten Teile der Wählerschaft würden sich lauthals beschweren. Aber manch ein Politiker würde dagegenhalten, dass sogar Kirchen Bingo-Abende veranstalteten, um Geld zu sammeln. Außerdem bestand die Alternative darin, Bankrott anzumelden. Und binnen eines Jahres, in dem Bucky in diversen Hauptstädten, dort, wo es am besten aufgehoben war, Geld verteilt hatte, hatte er Luxuskasinos in North Dakota, New Mexico, South Carolina und Wyoming erbaut und war Hauptanteilseigner einer fantastischen neuen Rennbahn in Montana geworden.

Als sich fünf Jahre später der Staub gelegt hatte, war Bucky kein Millionär mehr, auch kein Multimillionär. Er war zum Milliardär aufgestiegen und ging davon aus, dass er binnen nicht einmal eines Jahres seine zweite Milliarde beisammenhätte.

Wieder sah Bucky sich nach dem gleichen Prinzip wie zuvor um und versuchte, herauszufinden, wo es sich in diesem Jahr lohnen könnte, zuzuschlagen, weil niemand aufpasste. Die Landschaft war voll von Unternehmen und Innovationen. Zum ersten Mal seit Langem wusste er nicht, wie sein nächster Zug aussehen könnte.

Bis er den Blick gen Himmel richtete.

Da wusste er es. Dort lag das größte unberührte Ziel von allen. Menschen waren 1969 auf ihm gewandelt, und die Sterne hatten der Menschheit gehört. Eine Kolonie auf dem Mond bis 1990, auf dem Mars bis 2010, dann die Monde des Jupiter, und bis 2030 hätte man bestimmt eine Möglichkeit entdeckt, Einsteins Theorie zu umgehen, und wäre im Eiltempo unterwegs zu den Sternen.

Die Wissenschaft meinte, dergleichen wäre nicht möglich; es gebe Gesetze, die das Universum regierten. Aber Bucky wusste, er entstammte einer Gattung von Gesetzesbrechern. Sag einem Menschen, etwas sei nicht machbar, und er wird schon aus bloßer Gemeinheit alles daran setzen, das Gegenteil zu beweisen!

Mars, die Satelliten der äußeren Planeten, die Oortsche Wolke, man würde sie alle erreichen, aber zuerst wäre der Mond dran. Die Regierung hatte nie Interesse an dem Erdtrabanten gezeigt; sie hatte ihn nur erreichen wollen, ehe die Russen es getan hätten. Folglich hatte man ihm schon vor langer Zeit den Rücken zugekehrt, und es war Zeit, endlich die angedachten Kolonien dort oben zu erbauen. Es würde ein Bergbauprogramm geben und ein Minimalschwerkraftkrankenhaus für Herzpatienten (Bucky würde sich noch einen Weg überlegen müssen, sie dorthin zu schaffen – aber bitte, alles zu seiner Zeit!), eine Sternwarte und eine Tankstation für Flüge zum Mars und vielleicht zur Venus. Zumindest wenn es Buckys Firmen gelänge, Raumanzüge zu entwickeln, die der Hitze standhielten. Dann nach Io, Europa und Ganymed.

Und weil Bucky wusste, dass dies sein letztes großes unternehmerisches Abenteuer werden würde, weil er wusste, dass er den Rest seines Lebens daran arbeiten würde, beschloss er, nicht nur Aushängeschild zu sein, sondern alles von der Pike auf zu lernen. Er verbrachte einige Zeit in der Public-Relaüons-Abteilung, erwarb einige grundlegende Laborkenntnisse; ja, er unterzog sich sogar einem Astronautentraining (obwohl ihm der Begriff ›Astronaut‹ ganz und gar nicht gefiel. Er wollte ein eigenes Wort dafür, vorzugsweise eines, dass ›Bucky‹ oder ›Blackstone‹ enthielte).

Bucky überlegte sogar, ob er sich selbst um ein politisches Amt bewerben sollte, um die Rückkehr ins All voranzutreiben. Sein Name war bekannt genug; er war ein gut aussehender Self-made-Milliardär, und er und seine beiden Exehefrauen – die beide über herausragende Attribute verfügten – schmückten Woche für Woche die Supermarktgazetten. Aber als Senator wäre er nur einer einer ganzen Hundertschaft und müsste fünfzig überaus unabhängige – und häufig auch überaus dumme – Männer und Frauen überzeugen, in seinem Sinne zu stimmen. Sodann müsste er hoffen, dass zweihundertachtzehn Abgeordnete zustimmten und schließlich, dass der Präsident kein Veto einlegte. Bucky könnte sich auch um die Präsidentschaft bewerben, und er war überzeugt, er könnte gewinnen. Aber das zu organisieren und die Mittel zu beschaffen würde drei oder vier Jahre Zeit kosten. Aber Bucky wollte nicht drei Jahre Zeit für die Politik verschwenden, die er dem Mond widmen könnte. Gut, er hätte den Wahlkampf auch aus eigener Tasche finanzieren können. Aber er wollte nicht, dass man später vielleicht noch behauptete, er habe sich die Präsidentschaft gekauft.

Statt also Regierungsmitglied zu werden, beschloss Bucky, die beste Herangehensweise wäre es, in Konkurrenz zur Regierung zu treten. Sein Plan war also, genau das zu tun, wofür die Regierung zu bankrott, zu zögerlich oder zu ängstlich wäre. Er würde auf den Mond zurückkehren und ihn für die Blackstone Corporation einfordern (und ganz nebenbei für die Vereinigten Staaten von Amerika).

Zunächst fand Bucky beim Kongress keinerlei Beachtung, und die Presse machte sich über sein ambitioniertes neues Projekt lustig. So ging es ungefähr sechs Monate lang, bis zum ersten erfolgreichen Suborbitalflug seiner Firma. Innerhalb des nächsten Jahres hatte ein Blackstone-Raumschiff bereits einen Orbitalflug absolviert – immerhin gab es die Technik bereits seit einem halben Jahrhundert. Plötzlich kam der Kongress zu dem Schluss, dass Morgan es wohl doch ernst meine und das Projekt dringend der Beaufsichtigung durch die Legislative bedürfe.

Bucky war natürlich anderer Ansicht. Nicht lange, und er fand sich im Zentrum einer Abschreckungskampagne wieder. Er wolle Raketen auf dem Mond stationieren, hieß es, und sie auf die Feinde der USA abschießen. Die Öffentlichkeit war einverstanden. Aber er könne das Ziel verfehlen und stattdessen Omaha oder Charlotte oder Seattle treffen. Die Öffentlichkeit lachte. Er habe einen geheimen Pakt mit Hector Morales geschlossen, Paraguays irrem Diktator, und ihm versprochen, er bringe ihn auf den Mond, ehe sich die geknechteten Massen gegen ihn erheben und ihn töten könnten. Und was, so fragte die Öffentlichkeit, sage das wohl über Bucky Blackstone aus?

Endlich gab die Regierung nach und versuchte es auf eine andere Art. Man sei unendlich stolz auf den lieben Freund und mustergültigen Bürger Bucky Blackstone, so ließ man verkünden, und man werde alles tun, um ihn zu unterstützen.

»Ihr könnt damit anfangen, mir verdammt noch mal aus dem Weg zu gehen!«, ließ Bucky über seine Sprecher verlauten.

»Wir sind auf Ihrer Seite«, erklärte die Regierung. »Wir haben diverse Kenntnisse und Erfahrungen, die wir mit Ihnen teilen wollen.«

»Behaltet sie!«, gab sein Sprecher zurück. »Und«, fügte Bucky hinzu, »ich wette um eine Million Dollar, dass ich den Mond vor euch erreiche.«

Endlich begriff die Regierung, dass sie es nicht mit einem Menschen zu tun hatte, der ihrer Vorstellung von einem Teamplayer entsprach, und ließ ihn in Ruhe. Die Regierung versuchte noch, die Medien zu überreden, das Gleiche zu tun. Aber selbst die Presseleute, die sich dem Präsidenten gegenüber üblicherweise als die schleimigsten Speichellecker erwiesen, konnten den endlosen Geschichten über den Cowboy-Milliardär nicht widerstehen, der Washington in die kollektive Suppe gespuckt hatte und damit durchgekommen war.

Alle Mitarbeiter der Blackstone Corporation jubelten und gratulierten sich gegenseitig. Nun ja, alle bis auf Bucky selbst. Er wusste zu gut, wie schnell sich das Glück wenden konnte, ganz besonders auf wirtschaftlichem und politischem Gebiet.

Noch mehr war nötig, um mit seinem Plan Geld zu machen. Jedermann liebte die Vorstellung, dass ein Cowboy der Regierung trotzte. Aber das konnte Bucky Blackstone nicht jeden Tag tun, und täte er es, würde es schnell langweilig. Er war vorausblickend genug zu sehen, dass er an dem Tag, an dem er den Mond erreichte und zum ersten Mal seit über fünfzig Jahren wieder ein Mensch auf der Oberfläche wandelte, ein Held wäre. Aber schon einen Monat später würde auch diese Großtat nur Gähnen provozieren, genau wie beim ersten Mal. Es sei denn, er entdeckte ein paar lilafarbene Menschenfresser. Der Anblick von ein paar Steinen reichte jedenfalls nicht, die Menschen vor Begeisterung um den Verstand zu bringen, ganz gleich, von wo sie kämen.

Und dann tauchten diese kleinen Hinweise auf den Myshko-Flug auf. Mikroskopische Hinweise zunächst … aber sie hörten nicht auf. Irgendetwas an dieser Mission war nicht koscher.

Das Problem war, dass dieser Flug bereits 1969 stattgefunden hatte und ein halbes Jahrhundert nicht mehr erwähnt worden war. Die Myshko-Mission hatte die Apollo-11-Mission nicht verhindert, nicht einmal verzögert. Nie war etwas anderes dahinter vermutet worden, als man hatte verlauten lassen: eine der Mondlandung vorgelagerte Mission, eine Mondumrundung, bei der aber nie eine Landung vorgesehen gewesen sei. Sollte damals etwas Gefährliches entdeckt worden sein, etwas Ungewöhnliches, war davon nie etwas ans Licht gekommen. Falls man damals Gründe dafür gefunden hatte, Neil Armstrong keinen riesigen Sprung für die Menschheit machen zu lassen, dann hatte die Myshko-Mission darüber geschwiegen oder diese Gründe nicht ernst genommen. Die Apollo-11-Mission war dann ja auch tatsächlich abgelaufen wie am Schnürchen.

Schließlich zog Bucky Ed Camden hinzu, der seit einem Jahr als sein erster Sprecher fungierte.

»Haben Sie mehr darüber gehört?«, fragte er, entzündete eine Zigarre und bot Camden ebenfalls eine an. Der Pressesprecher lehnte jedoch ab.

»Worüber, Sir?«

»Über die Myshko-Mission natürlich.«

Camden schüttelte den Kopf. »Ich habe mit meinen ehemaligen Kollegen in der NASA und anderswo gesprochen. Aber niemand weiß etwas darüber. Die meisten halten es für eine Finte, mit der Ihre Freunde im Pentagon und im Weißen Haus Sie von Ihrem Vorhaben abbringen wollen.«

»Dann haben sie verdammt gute Arbeit geleistet«, gestand Bucky. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, Ed. Die Logik sagt mir, dass nichts dahinterstecken kann, weil es ganz eindeutig keinerlei Auswirkungen gegeben hat. Wir aber leben in einem Universum von Ursache und Wirkung. Keine Wirkung? Dann hat es vermutlich auch keine Ursache gegeben.«

»Da haben Sie Ihre Antwort doch, Sir«, meinte Camden.

»So scheint es«, stimmte Bucky zu. Dann legte er plötzlich die Stirn in Falten. »Aber zum Teufel, Ed, niemand im Pentagon oder in der NASA ist raffiniert genug, um zu so einem Trick zu greifen. Die hätten eher einen Bericht über einen vierarmigen, viereinhalb Meter großen grünen Kerl veröffentlicht, der ein Thoat reitet oder wie zum Henker Edgar Rice Burroughs das Vieh genannt hat.« Bucky schwieg einen Moment und nahm einen Zug von seiner Zigarre. Dann verzog er das Gesicht. »Irgendetwas ist während der Myshko-Mission passiert, etwas, von dem wir nichts wissen sollen.« Abrupt stand er auf und ging zum Fenster. Als er zu dem strahlenden, sonnigen Himmel emporschaute, wünschte er sich, der Mond wäre zu sehen. »Aber was zum Teufel kann das gewesen sein? Es hat Myshko nicht an der Rückkehr zur Erde gehindert. Es hat die Apollo-Missionen nicht verhindert, und trotzdem muss es ganze fünfzig Jahre geheim gehalten werden?« Er schüttelte den Kopf. »Herrje, allein diese Punkte aufzuzählen klingt ja schon verrückt!«

»Das ist der Grund, warum wir nichts weiter aufdecken konnten«, sagte Camden. »Es ist verrückt.«

»Nein«, entgegnete Bucky entschieden. »Ich habe mich immer auf mein Bauchgefühl verlassen, und das sagt mir, dass da etwas vorgefallen ist. Etwas, von dem ich nichts wissen soll.«

»Sie?«, erwiderte Camden, den, obgleich er Blackstone schon seit Jahren kannte, das Ego seines Chefs immer noch in Staunen versetzte.

»Wir alle«, räumte Bucky ein. »Jeder.« Er hielt inne und starrte ins Leere, als wäre da etwas, das nur er sehen konnte. »Und ich werde herausfinden, was es ist.«

»Wie? Wir haben bereits sämtliche Beziehungen spielen lassen.«

»Culpepper.«

Stirnrunzelnd schaute sich Camden um.

»Das ist ein Mann, kein Gemüse«, erklärte Bucky bärbeißig.

»Ach, der Kerl von der NASA?«

Bucky nickte. »Jerry Culpepper. Ein guter Mann.«

»Ein loyaler Mann«, gab Camden zu bedenken. »Der gibt nur das wieder, was seine Behörde ihm vorgibt.«

»Richtig.«

»Also?«

»Er ist ein Mann mit moralischen Grundsätzen. Irgendwann wird er es nicht mehr über sich bringen, diesen Unsinn von sich zu geben.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ich bin ein guter Menschenkenner. Ich habe ihm einen Job angeboten.«

»Meinen Job?«

»So was in der Art.« Bucky tat die unverkennbare Besorgnis des Mannes mit einem Achselzucken ab. »Ich kann Sie beide beschäftigen.«

»Wann fängt er an?«

»Er hat mir eine Abfuhr erteilt«, erwiderte Bucky und zündete die erloschene Zigarre wieder an. »Ich war vorschnell. Aber wenn er dem Druck nicht mehr standhalten kann, dann wird er schon kommen. Noch ein Monat, vielleicht noch ein halbes Jahr, aber bestimmt kein ganzes Jahr mehr. Und wenn er kommt, wird er uns bestätigen, was wir bis dahin herausgefunden oder uns intuitiv zusammengereimt haben.«

»Das gefällt mir nicht«, meinte Camden. »Ich war Ihnen gegenüber all die Jahre loyal …«

»Wenn ich Sie feuern wollte, Ed, dann würde ich es Ihnen offen und ehrlich sagen«, fiel ihm Bucky ins Wort. »Sie kennen mich gut genug, um das zu wissen. Da ist etwas vorgefallen, von dem niemand wissen soll, und es wurde fünfzig Jahre lang geheim gehalten. Aber jetzt sickert es plötzlich durch. Man wird sich rigoros dagegen wehren, sehr rigoros, das steht fest.«

»Und was soll das dann alles?«

»Irgendwann wird die NASA Jerry erzählen müssen, was passiert ist. Er soll uns ja nicht unbeabsichtigt Hinweise liefern, die uns helfen, es selbst herauszufinden.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«

»Hätten irgendwelche Mondechsen Myshko verspeist, dürfte Jerry zum Beispiel keine Scherze in dieser Richtung machen. Er dürfte es auch nicht allzu deutlich leugnen. Ersteres würde die Leute zum Nachdenken bringen, Letzteres zum Nachforschen.«

»Aber Myshko ist zurückgekommen«, wandte Camden ein.

»Das war ein Beispiel, Ed!«, schimpfte Bucky. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Entrüstung darüber zu verbergen, wie schwer Camden von Begriff war. »Geben Sie sich etwas weniger Mühe, mich davon zu überzeugen, dass ich einen Ersatz für Sie suchen sollte!«

Ein paar Augenblicke herrschte unbehagliches Schweigen. Camden wusste nicht recht, was er sagen sollte, und Bucky bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Mitarbeiter gedemütigt hatte. Schließlich schickte er ihn zurück in sein Büro und brachte den Rest des Nachmittags damit zu, ruhelos auf und ab zu gehen und zum hundertsten Mal zu versuchen, die Geschichte auseinanderzuklamüsern: Was verheimlichen die, und warum verheimlichen sie es so lange Zeit? Was kann da passiert sein, das keinerlei Auswirkungen hatte? Hätte es die Reise zum Mond gefährlicher erscheinen lassen, warum wollen sie es uns dann nicht erzählen? Sie wissen, dass ich binnen eines Jahres einen bemannten Flug da raufschicken werde. Sie können doch nicht wollen, dass ein amerikanisches Raumfahrzeug, das weltweit als Teil einer amerikanischen Mission wahrgenommen werden wird, in die Luft fliegt oder abstürzt. Nicht wegen etwas, das sie uns hätten erzählen können, das sie uns aber aus irgendeinem Grund verheimlicht haben. Wenn also die Mission durch unsere Unkenntnis nicht gefährdet wird, was kann dann so gottverdammt wichtig sein, dass sie lügen wie gedruckt?

Sie mussten lügen. Das war das Einzige, was feststand. Aber worüber?

Bucky musste sich zwingen, die Sache logisch zu betrachten.

Die Rakete war gestartet. Korrekt.

Sie hatte den Mond umkreist. Korrekt.

Sie war planmäßig zur Erde zurückgekehrt. Korrekt.

Was zum Teufel konnte da passiert sein?

Er schlenderte zum Fenster und blickte hinaus und – wieder – zum Himmel empor. Und mit einem Mal war er ganz unruhig, aufgeregt. Er hatte es fast, mental war es beinahe in Reichweite. Er blieb regungslos stehen und bemühte sich, seine Aufregung zu dämpfen und sich auf das Problem zu konzentrieren. Und dann, endlich, ging ihm ein Licht auf.

Er wusste, was passiert war, warum die NASA gelogen hatte. Wenn er den Präsidenten nicht zwingen könnte, das Land darüber aufzuklären (und er war überzeugt, dass er das nicht konnte, denn der Präsident würde nie eingestehen, dass er das Wahlvolk belogen hatte), und er Culpepper nicht dazu bringen konnte, ihm die benötigten Daten zu liefern, würde er mit dem, was seiner Ansicht nach passiert war, an die Öffentlichkeit gehen und die Regierung zwingen, es zu bestätigen oder zu dementieren, ehe er seine Mission startete.

Ja, sein Plan war gefasst, sein Entschluss stand fest. Zum Teufel mit zwei Piloten und drei Wissenschaftlern! Diese Geschichte war bedeutsam genug, einen Wissenschaftler wegzulassen und einen Cowboy-Milliardär hinzuzufügen, der alles ausgeknobelt hatte.
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Jerry stand parat, um Frank Kirby zu begrüßen, als dieser zur Tür der Ruhmeshalle hereinkam. Entgegen Jerrys Erwartungen wirkte er keineswegs greisenhaft. Er war dauerhaft auf einen Rollstuhl angewiesen. Aber seine Stimme klang kräftig, und er schüttelte Jerry mit dem Griff eines Profiringers die Hand. »Jerry«, sagte er mit einem breiten Lächeln, »wie schön, Sie wiederzusehen.«

»Ganz meinerseits, Frank. Willkommen zu Hause.«

Kirby war in Begleitung mehrerer Familienmitglieder angereist, auch wenn seine Frau in Orlando geblieben war. »Janet lässt grüßen«, erklärte er. »Sie wollte mitkommen, aber sie fühlte sich der Reise nicht gewachsen.«

Er stellte seinen Sohn, seine Schwiegertochter und zwei Enkel, beide vermutlich bereits in den Dreißigern, vor. Mary Gridley kam zu ihnen, und alle wurden noch einmal vorgestellt. Der Sohn, der ebenfalls Frank hieß, dankte Mary für die Ausrichtung der Preisverleihung. »Dad hat viel für Orlando getan«, sagte er, »seit er im Ruhestand ist.« Normalerweise, das wusste Jerry, hätte Mary ihm das Verdienst um die Idee zugestanden, aber dieses Mal sah sie davon ab. Es war das Beste, keine direkte Verbindung zwischen ihm und dem Award herzustellen.

Gemeinsam schlenderte man hinüber in das hauseigene Restaurant, das anderswo vielleicht Kantine genannt worden wäre. Hier wartete die erste Überraschung auf Kirby. Mehrere Freunde aus seiner NASA-Zeit waren gebeten worden, teilzunehmen. Sie umringten ihn, lachten mit ihm, brachten Trinksprüche aus, schüttelten ihm die Hand. Ehrengast und Überraschungsgäste umarmten einander, Kirby stellte seine Angehörigen vor. Man sprach über alte Zeiten. Eine grauhaarige Frau, die sich auf einen Gehstock stützte, ließ ein breites Lächeln aufblitzen. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Frank«, sagte sie. »Wie lange ist das jetzt her?«

Frank schüttelte den Kopf. »Zu lange, Myra.«

Der Ehrentisch, der zehn Leuten Platz bot, stand an einem Ende des Raums und war mit einem Pult ausgestattet worden. Harry Eastman saß bereits dort und unterhielt sich mit einem der Projektleiter. Jerry entfernte sich von der Gruppe und setzte sich etwas abseits zu Takara Yoshido, einer Systementwicklerin.

Allmählich trafen die übrigen Gäste ein. Mary brachte Kirby zu seinem Platz und setzte sich neben ihn. Der Bürgermeister von Orlando war ebenso anwesend wie Laurie Banner, die wissenschaftliche Beraterin des Präsidenten. Auch waren mehrere Repräsentanten von Organisationen, die von Kirbys Unterstützung profitiert hatten, gekommen. Auf der anderen Seite das Raums war Senator Mayville aus Florida in ein lebhaftes Gespräch mit Eugene Cernan vertieft.

»Mary und Sie haben gute Arbeit geleistet«, meinte Takara. Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Verträumtes. »Das ist eine wunderbare Geste. Mir gefällt die Vorstellung, eines Tages könnte ich da oben stehen und den Eastman Award in Empfang nehmen.«

»Was tun Sie derzeit, um sich für die Auszeichnung zu qualifizieren?«, fragte Jerry.

»Ich habe mir Franks Vita angesehen«, sagte sie. »Ich leite eine Mädchengruppe bei den Pfadfindern. Ich schätze, ich muss noch einen Zahn zulegen.«

»Aber ein guter Anfang ist das ja schon mal, Taki.«

Ein paar Reporter, darunter auch Cole, verteilten sich im Saal. Eine Fernsehkamera im Hintergrund würde das Ereignis für den NASA-Kanal festhalten.

Allmählich kehrte ein wenig Ruhe ein. Ein paar Leute gingen zum Ehrentisch, um sich ein Autogramm zu holen oder einfach einem der prominenten Gäste die Hand zu schütteln. Schließlich wurde das Essen serviert, gebratener Lachs und Roastbeef, angerichtet an Roter Bete und Salzkartoffeln, begleitet von Krautsalat. Das Klimpern von Silberbesteck mischte sich in das leise Murmeln der Gespräche im Saal. Kirby schien sich wohlzufühlen und befand sich in einem lebhaften Dialog mit Mary auf der einen und Cernan auf der anderen Seite.

Das Dessert bestand aus Schokoladenkuchen und Vanilleeis. Schließlich war die Zeit für die festliche Verleihung gekommen.

Mary erhob sich, hieß alle willkommen und erzielte den ersten Lacher, als sie erklärte, Gerüchten zufolge habe ein bemannter Marsflug das Planungsstadium erreicht. Es war ein Insiderwitz. Er beruhte auf dem Gerede, das die NASA regelmäßig von Regierungsseite zu hören bekam, üblicherweise kurz vor einer weiteren Mittelkürzung. »Außerdem hat man uns gesagt«, fuhr Mary fort, als wieder Stille eingekehrt war, »wir wären vielleicht sogar imstande, sie wieder zurückzuholen.«

Sie stellte jeden der prominenten Gäste vor mit der Bitte, sich zu erheben und zu erkennen zu geben. Jedes Mal brandete Applaus auf. Dann bat sie Harry Eastman ans Mikrofon, der die Auszeichnung vorstellen sollte.

Die Ehrenplakette, die in purpurroten Stoff gehüllt war, lag, fürs Publikum nicht sichtbar, hinter dem Rednerpult bereit. »Sie alle kennen Frank«, sagte Eastman und schaute in Kirbys Richtung, woraufhin der ehemalige Astronaut eine Hand hob, um das Publikum zu grüßen. »Er hat Raumfähren geflogen. Aber er hat mit keinem Flug solche Höhen erklommen wie mit seinen Bemühungen, den Kindern von Orlando zu helfen.« Eastman las eine Liste der Erfolge des Adressaten vor, ehe er die Plakette nahm, das Tuch entfernte und sie zu Kirbys Platz trug. Mary reichte Eastman ein Mikrofon. Dann trat sie zusammen mit Cernan zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Ich habe die große Ehre«, erklärte Eastman, »Frank Kirby den ersten Eastman Award für Dienste an der Allgemeinheit zu überreichen.«

Kirby nahm die Auszeichnung entgegen, gönnte sich einen Moment Zeit, sie zu betrachten, und lächelte. »Danke, Harry.« Sie schüttelten einander die Hände. Dann hielt Kirby die Auszeichnung hoch, damit jeder sie sehen konnte. »Ich bin nicht nur Harry, mit dem ich seit langer Zeit befreundet bin, zu Dank verpflichtet, sondern auch Mary Gridley. Und meinen ehemaligen Kollegen bei der NASA, die mich so viele Jahre unterstützt haben. Und all den Leuten, die in Orlando ausgeholfen haben.« Er legte die Auszeichnung auf den Tisch. »Aber jeder weiß, dass ich nicht allein bin. Es gibt viele Menschen, die viel mehr tun, als ich je werde leisten können. Und einige von ihnen sind hier in diesem Saal. Es gibt unendlich viele Kinder in Not. Sie brauchen unsere Hilfe.«

Er sprach noch einige Minuten, vorwiegend über die missliche Lage von Kindern, die in ärmeren Gegenden aufwuchsen. Dann schwelgte er für einen Moment in Erinnerungen an die NASA. »Ich habe meinen alten Job lange hinter mir gelassen«, sagte er, »aber dies ist immer noch der Ort, an dem ich mich besonders lebendig fühle. Als ich noch ein Kind war, dachten wir, bis zum einundzwanzigsten Jahrhundert hätten wir eine Mondbasis und wären dabei, eine Kolonie auf dem Mars zu errichten. Wir dachten, wir könnten uns vor jeder Katastrophe schützen. Könnten sicher sein, dass die Menschheit überdauern würde. Und, was vielleicht noch wichtiger ist, wir waren überzeugt, dass die Reise in den Weltraum mehr wäre als eine schlichte Sicherheitsmaßnahme. Mehr sogar als ein Traum. Es war ein Teil dessen, was wir sind. Die einzige Frage, die zählte, war, ob unsere Generation es schaffen würde oder ob man sich an uns als die Leute erinnern würde, die zum Mond geflogen waren und anschließend vergessen hatten, wie es funktionierte.«

Es ging wie ein Raunen durchs Publikum.

»Ich glaube, wir alle wissen, was davon eingetroffen ist.«

Jemand in den vorderen Reihen fragte ihn, was ihn zu seiner gemeinnützigen Arbeit bewogen habe. Ob er dergleichen auch schon getan habe, als er noch Astronaut gewesen sei. Und einer der Computerexperten wollte wissen, ob Kirby glaube, dass irgendwann wieder jemand zum Mond fliege.

»Natürlich werden wir das«, antwortete Kirby. »Sehen Sie, mir ist klar, was Sie denken. Sie halten mich für einen Pessimisten, und das bin ich auch. Aber nur auf kurze Sicht. Irgendwann werden wir tun, was notwendig ist. Vielleicht brechen wir auch zu einer größeren Reise auf. Aber diejenigen, die das in die Tat umsetzen werden, das sind unsere Enkel, nicht wir selbst.« Marys Hand berührte seinen Arm. »Ich jedenfalls werde es nicht sein. Ich glaube nicht, dass im Laufe meines Lebens noch viel geschehen wird.

Aber sehen Sie sich einige der Leute an, die heute hier sind. Und dann fragen Sie sich, ob wir je damit zufrieden sein werden, uns für den Rest unserer Tage auf die Veranda zu setzen und die Beine hochzulegen.«

Eine Frau, die sich als Physikern von der University of Georgia zu erkennen gab, ließ sich dazu hinreißen, seinen Worten eine eiskalte Dusche folgen zu lassen. »Menschen können ohne Schwerkraft nicht überleben«, führte sie aus. »Irgendwann werden wir uns der Realität stellen und begreifen müssen, dass wir letzten Endes an die Erde gebunden sind.«

Unruhe breitete sich im Publikum aus. Hier und da wurde aufgeregt geflüstert. »Sie sprechen von einem technischen Problem, Frau Professor«, meinte Kirby. »Wäre das die größte Hürde, wäre ich wirklich dankbar.«

Jerry wusste weder, wer die Frau war, noch, wie sie an die Einladung zum Festakt gekommen war. Er nahm an, dass sie von höherer Stelle eingeschleust worden war. Dass man sie speziell zu dem Zweck hergeschickt hatte, hochfliegende Erwartungen im Keim zu ersticken.

Warren Coles Hand ruckte hoch. »Mr Kirby«, begann er, »Sie waren bei einigen der Flüge vor Apollo 11 der Capcom. Bei einem dieser Flüge hat Sidney Myshko berichtet, er sei im LEM und bereit zum Start. Und Sie haben geantwortet: ›Viel Glück, Jungs‹. Können Sie uns erklären, was da los war?«

Kirby blickte erst zur Decke hinauf, dann zur Tür und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, worum es da gegangen ist. Ich weiß, dass es diesen Austausch gegeben hat. Ich meine, ich habe die Aufzeichnung gehört. Daher weiß ich, dass es diesen Wortwechsel gegeben hat. Aber es ist lange her, und es fällt mir schwer, mich an die Einzelheiten zu erinnern. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir häufig herumgealbert haben. Sid hat oft gesagt, er würde da raufgehen und mit dem LEM auf der Oberfläche landen, und ich nehme an, darum ging es auch bei diesem Gespräch. Auf jeden Fall ist klar, dass es keinen ernsthaften Hintergrund gibt.« Er lächelte und wandte sich einer jungen Frau zu, die an einer der Seitenwände des Saals saß.

Aber Cole blieb stehen. »Anschlussfrage, Mr Kirby, wenn Sie gestatten. Nach diesem Austausch fanden alle weiteren Gespräche über einen Zeitraum von über fünfzig Stunden ausschließlich mit Brian Peters statt. Das sind mehr als zwei Tage, Sir. Was ist denn in diesem Zeitraum aus Myshko geworden?«

Jerry konnte sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen. Cole erfüllte all seine Erwartungen.

Kirby versteifte sich, und sein Lächeln verblasste. »Ich sollte Sie vielleicht daran erinnern, dass ich nicht in der Kapsel war. Ich kann unmöglich wissen, warum diese und nicht jene Person am Mikrofon war. Zudem ist das ein Punkt, an den ich nie auch nur einen Gedanken verschwendet habe.«

Wieder wandte er sich der jungen Frau zu.

»Was«, fragte die, »vermittelt Ihnen ein stärkeres Gefühl der Zufriedenheit, der Raumflug oder die Unterstützung behinderter Kinder?«

»Diese Frage ist einfach zu beantworten«, sagte Kirby. »Kindern zu helfen ist überaus befriedigend. Mit einer Rakete rauszufliegen hat mir immer Angst gemacht. Ich kann natürlich nicht für andere sprechen. Aber es würde mich wundern, wenn jemand, der in der Spitze einer Saturn V gesessen hat, Ihnen je etwas anderes sagen würde. Nein, ich würde jederzeit lieber mit Kindern Ball spielen.«

Als die Feier vorüber war, erhielten Kirby, seine Familie und Harry Eastman eine Führung durch die Ruhmeshalle. Sie sahen eine Mondlandefähre und das Modell einer Raumstation, bestiegen die Nachbildung einer Kommandokapsel, schauten sich eine 3-D-Dokumentation an, in der dargestellt wurde, was die NASA im kommenden Jahrzehnt zu erreichen hoffte und warum sich die Menschen eine extraterrestrische Präsenz schaffen müssten.

Jerry schlenderte zu Kirby, der sich mit einigen NASA-Leuten unterhielt. Als die ihrer Wege gingen, erzählte Jerry ihm, wie beeindruckt er von seiner gemeinnützigen Arbeit sei. »Als die Foundation erstmals erwähnt hat, dass man eine Auszeichnung vergeben wolle«, sagte er, »hatten wir noch keine Ahnung, was Sie tun. Das ist eine unglaubliche Geschichte.«

Der Rollstuhl hatte einen Motor, und sie zogen sich zurück an eine Wand voller dreidimensionaler Fotos. Sie gingen vorbei an Astronauten, die über die Mondoberfläche hüpften, an Saturnraketen, die über einen sonnigen Himmel rasten, an Raumfähren, die an der Raumstation festmachten. »Und wie«, fragte Kirby, »sind Sie auf mich gekommen?«

»Wir haben uns online umgesehen. Haben jeden Namen abgefragt, der uns einfallen wollte.« Jerry schüttelte den Kopf. »Die Einträge zu Ihnen haben uns ziemlich beeindruckt, Frank.«

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen. Mir kam das gar nicht so toll vor. Ich wollte einfach nur helfen. Ich meine, Sie wissen ja: Es heißt immer, wenn man in den Ruhestand geht und sich einfach daheim aufs Sofa setzt, wird man im nächsten Jahr zu Grabe getragen.«

Jerry mochte Kirby auf Anhieb. Die Erklärung, die er Cole gegenüber abgegeben hatte, klang durchaus vernünftig. Trotzdem war das Thema damit noch nicht erledigt. Jerry blickte zu einem Bild von einer Kommandokapsel hinauf, die über den Horizont des Mondes aufstieg. »Übrigens, Frank …«

»Ja?«

Vor dem Bild blieben sie stehen. »Ich wollte mich wegen des Reporters entschuldigen. Er gehört zu Associated Press und kann bisweilen ein wenig aufdringlich sein.«

»Schon gut«, meinte Kirby, »so schlimm war es nicht.«

»Ich muss allerdings gestehen, dass er meine Neugier geweckt hat. War Peter wirklich der Einzige, mit dem Sie während dieser fünfzig Stunden gesprochen haben?«

»Ich weiß es nicht, Jerry. Das ist schon ein halbes Jahrhundert her. Ich habe mit demjenigen geredet, der am Mikrofon war, wer immer das war. Was macht das schon?«

Sie wechselten einen langen Blick. »Frank, ein Navy-Pilot, der an Bord war, als die Astronauten nach Abschluss der Mission eingesammelt wurden, hat gesagt, einer der drei habe Steine bei sich gehabt.«

Ein harter Zug schlich sich auf Kirbys Gesicht. »Was wird das hier, Jerry?«, fragte er. »Wollen Sie mich hinters Licht führen? Haben Sie mich im Grunde nur hergelockt, um mich hier auszuhorchen?«

»Nein, Frank, natürlich nicht. Ich bin nur neugierig, das ist alles.«

Kirby hatte die Auszeichnung seinem Sohn, Frank Jr., gegeben. Nun schaute er sich um, sah ihn und winkte ihn zu sich. Kaum war er da, nahm Kirby ihm die Auszeichnung ab. »Hier, Jerry, Sie können sie zurückhaben! Und wären wir nicht in Gesellschaft, so würde ich Ihnen auch sagen, wohin Sie sich das Ding stecken können!«

»Frank …«

»Und ich werde Ihnen noch etwas sagen.« Inzwischen gafften alle Umstehenden sie mit offenem Mund an. »Vergessen Sie diese Geschichte, ja? Tun Sie sich selbst einen Gefallen, und vergessen Sie’s!«

Glücklicherweise hatte Mary den Vorfall nicht beobachtet. Aber schon ein paar Minuten später wurde Jerry in ihr Büro gerufen. »Was ist passiert?«, fragte sie.

Er gab sich Mühe, keine schuldbewusste Miene aufzusetzen. »Das weiß ich selbst nicht so recht.«

»Was soll das denn heißen? Verdammt, Jerry, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen uns nicht in Verlegenheit bringen! Wussten Sie, dass die ganze Sache aufgezeichnet worden ist? Das ist jetzt alles draußen im Netz.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung ihres Computers. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Sie sich so dämlich anstellen können!«

»Hören Sie, Mary …«

»Was?«

Ihr Blick war scharf genug, um aus Jerry dünne Scheiben abzuschneiden. »Sagt es Ihnen denn nichts, dass er so ärgerlich geworden ist?«

»Es sagt mir, dass er keine Lust hatte, darüber zu sprechen.« Ihre Lippen verwandelten sich in einen angespannten dünnen Strich. »Es sagt mir, dass er es für dumm gehalten hat. Haben Sie diesen Reporter auf ihn angesetzt?«

Das Atmen fiel Jerry langsam schwer. Noch nie hatte er sie so wütend erlebt. »Nicht …«

»… ganz«, sagte sie. »Tja, das ist wirklich toll! Und was zum Teufel war das mit den Steinen?«

»Ich habe einen Anruf von einem pensionierten Hubschrauberpiloten bekommen. Er sagt, einer von Myshkos Astronauten habe ein paar Steine auf Deck fallen lassen.«

»Steine?«

»Das hat er gesagt.«

»Mondgestein?«

»Das lässt sich nicht sagen, Mary. Aber ich weiß nicht, was sonst …«

Sie atmete tief durch. »Wo ist die Ehrenplakette?«

»In meinem Büro.«

»Also gut, Jerry, bringen Sie die Sache in Ordnung!«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Lassen Sie sich etwas einfallen! Und seien Sie froh, dass Sie Ihren Job noch haben!«

Jerry hielt es nicht für klug, Kirby auf seinem Mobiltelefon anzurufen. Daher versuchte er es im Hotel. Aber Kirby hatte offenbar schon vor der Feier ausgecheckt. Vielleicht war das ganz gut. Sollte er sich ruhig auf dem Heimweg nach Orlando ein wenig abkühlen.

Leider hatte Mary recht. Überall im Internet kursierte die Geschichte, wie Kirby, der von jedermann als äußerst populäre und liebenswürdige Person und Verteidiger der Unterdrückten gelobt wurde, den Leiter der NASA-Presse-Abteilung zusammenstauchte.

Aber warum hatte Kirby sich so aufgeregt? Wenn wirklich nichts weiter als ein bisschen Herumalbern zwischen ihm und Myshko dahintersteckte, warum hatte er die Sache dann nicht einfach mit einem Lachen abgetan?

Barbs Stimme durchdrang den Gedankennebel: »Jerry, Sie haben einen Anruf von Bill Godwin. Er sagt, er wäre der Produzent von Koestler Country.«

Das konnte nichts Gutes bedeuten. Niemals wurde ein Leiter der NASA-Presse-Abteilung zu einem Auftritt im Kabelfernsehen eingeladen. Nicht einmal Astronauten erhielten derartige Einladungen. »Stellen Sie ihn durch, Barb!«

Godwin erschien auf dem Monitor. Er war ein langer, kantiger Typ mit einem kahlen, glänzenden Schädel und einem weißen Bart. »Ah, Jerry«, begrüßte er seinen Gesprächspartner, »wie geht es Ihnen?« Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Jerry Godwin begegnet war, hatte er ihn als Mann von großer Gelassenheit kennengelernt. Selbst wenn ein Atomkrieg ausgebrochen wäre, Godwin wäre die Ruhe selbst geblieben. Er lächelte und schaffte es irgendwie, den Eindruck zu erwecken, Jerry und er wären alte Freunde. »Wir wollten Sie bitten, in der Show aufzutreten.«

»Leider, Bill, bin ich momentan wirklich sehr beschäftigt.«

»Kommen Sie, Jerry, Sie können sich doch für uns ein bisschen Zeit nehmen! Ich meine, das ist immerhin Ihr Job, nicht wahr?«

Verdammt. Ein einfacher Ausweg war nicht in Sicht. »Wann soll das stattfinden?«

»Tja …« Godwin bedachte ihn mit einem weiteren Lächeln. »Wie wäre es mit heute Abend?«

»Normalerweise laden Sie doch nur Politiker und ihr Umfeld zu der Show ein. Worum soll’s denn heute Abend gehen?« Jerry wusste nicht recht, warum er überhaupt fragte.

»Darüber, wie die Zukunft aus dem Blickwinkel der NASA aussieht. Und natürlich würden wir gern wissen, wie es zu der heutigen Auseinandersetzung zwischen Frank Kirby und Ihnen gekommen ist.«

»Ihr Studio ist in New York, richtig?«

»Ja, genau.«

»Bis New York schaffe ich es auf keinen Fall.«

»Oh, das ist gar nicht nötig, Jerry. Wir haben Leute in Florida. Die können zu Ihnen kommen, ihre Ausrüstung aufbauen, und wir senden direkt aus Ihrem Büro. Oder wir kommen zu Ihnen nach Hause, wenn Ihnen das lieber ist. Ganz wie Sie wollen.«

»Ich glaube, wir lassen das besser. Ich habe momentan wirklich alle Hände voll zu tun.«

»Na schön, wie Sie wollen. Aber ich muss Sie warnen. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als in der Sendung bekannt zu geben, dass Sie unsere Einladung ausgeschlagen haben.«

»Ach, Bill, Sie wollen das doch nicht wirklich so aufbauschen, oder?«

»Jerry, der Mann bekommt eine Auszeichnung für seine Dienste an der Allgemeinheit und gibt sie zurück, ehe er auch nur das Gebäude verlassen hat. Das ist eine Alltagsgeschichte, die die Zuschauer interessiert. Und ich bin überzeugt, Sie würden Ihre Position gern darlegen.«

»Haben Sie auch Mr Kirby eingeladen?«

»Das haben wir, aber er wird es nicht schaffen.«

»Werden Sie das auch in Ihrer Sendung bekannt geben?«

»Nicht nötig. Sehen Sie, wir hätten ihn gern bei uns gehabt. Aber Sie sind die Person, die wir wirklich haben wollen. Sie stehen im Mittelpunkt des Interesses.«

Jerry starrte den Himmel an. Es wurde langsam dunkel. Regen zog auf. »Um wie viel Uhr?«, fragte er.

Mary erstarrte. »Al Koestler?« Sie stierte Jerry aus dem Bildschirm entgegen. »Ich halte das für keine gute Idee, Jerry. Dabei können Sie nicht gewinnen.«

»Sie wissen, was passiert wäre, wenn ich mich geweigert hätte.«

»Ja, ich weiß.« Sie senkte den Blick und notierte sich etwas. »Okay, machen Sie’s!« Ihre Miene wurde milder. »Sie schaffen das schon. Koestler ist nur ein Schwätzer.«

Schadensbegrenzung. Mehr kann man nicht tun.

Gesendet werden sollte aus Jerrys Wohnung. Das war eine gute Entscheidung. Der Tag war lang gewesen, und Jerry musste raus aus seinem Büro. Er aß in seinem Lieblingsrestaurant, Dixie Crossroads Seafood. Es war nicht weit von der Wohnung in Titusville. Von dem exzellenten Geschmack des Essens nahm Jerry leider kaum etwas wahr.

Das Fernsehteam traf kurz vor sieben ein und baute seine Gerätschaften auf. Mary rief an, um ihn zu ermutigen. »Sie schaffen das, Jerry«, meinte sie. »Bleiben Sie einfach locker!«

Ein Maskenbildner puderte seine Wangen und seine Nase. Dann erklärte ihm eine junge Frau die Lämpchen an den Kameras und dass er stets mit dem Objektiv reden solle. Das alles wusste er natürlich; jeder wusste das, aber er ließ sie gewähren. »Sie werden nicht vor dem zweiten Beitrag auf Sendung sein«, klärte sie ihn auf. Ihr Name war Shirley. Im Gegensatz zu Koestler machte sie einen recht vernünftigen Eindruck, und Jerry wäre froh gewesen, hätte sie ihn interviewt.

Zwischen den Bäumen war ein leuchtend heller Mond zu sehen. Während Jerry zu ihm hinausstarrte, holten die Fernsehleute einen Lehnsessel vom Fenster und stellten ihn neben einen Tisch. Dann bauten sie eine Kamera so auf, dass der Schreibtisch den Hintergrund dominierte. Als es auf acht Uhr zuging, bat ein junger Mann, anscheinend der Regisseur, Jerry, er möge sich in den Sessel setzen. Jerry folgte der Aufforderung.

Schon früher war er in Interview-Shows aufgetreten, in den Jahren, in denen er in der Wahlkampfleitung gearbeitet hatte. Aber seine Auftritte hatten nicht auf diesem Niveau stattgefunden, nicht in einer Kabelfernsehsendung, die USA-weit ausgestrahlt werden sollte. Und niemals hatte er einem großmäuligen Gastgeber entgegentreten müssen, dessen Hauptanliegen es war, seine Gäste möglichst dumm dastehen zu lassen.

Dann war es so weit. Shirley schaltete den Monitor ein, und Jerry schaute sich den Vorspann von Koestler Country an. In einem Studio, dessen Wände von Bücherregalen eingenommen wurde, kam ein entspannter Koestler ins Bild. Er war in den Fünfzigern und trug ein Lächeln zur Schau, das andeutete, der Rest der Welt sei aus der Spur gelaufen, aber er würde alles schon wieder in Ordnung bringen. Er hatte dichtes rotes Haar und war stets leger gekleidet. An diesem Abend trug er einen hellblauen Pullover und ein azurblaues Sakko. Als die Kamera zu ihm schwenkte, blätterte er in einem Bündel Notizen, und aus einem Piano erklang die schwungvolle Titelmelodie der Sendung. Nun blickte Koestler auf, als wäre ihm die Anwesenheit seines Publikums ganz plötzlich bewusst geworden. »Hallo, Mr und Ms Amerika«, sagte er. »Willkommen bei Koestler Country.« Er lächelte und legte seine Papiere auf einem Beistelltisch ab. »Heute Abend werden wir uns gemeinsam ansehen, wer wirklich die Kontrolle über die Umweltschutzmaßnahmen in den Vereinigten Staaten hat; warum ein ehemaliger Astronaut zur Space Coast reist, um eine Auszeichnung für seine gemeinnützige Tätigkeit in Empfang zu nehmen, die er prompt wieder zurückgibt; ob wir auf dem richtigen Weg sind, wenn wir unsere Militär- und Marinebasen überall auf der Welt schließen und, schließlich, ob unsere Kinder durch die stetigen Fortschritte auf technischem Gebiet die Fähigkeit einbüßen, sich miteinander zu unterhalten. Unser erster Gast an diesem Abend ist Eliot Kramer. Eliot ist Volkswirt und war für die letzte Regierung tätig, unter anderem als Mitglied des Gremiums für Korruptionsprävention.«

Kramer trat mit einem gekünstelten Lächeln auf den Lippen hinter einem dunklen Vorhang vor. »Schön, Sie wiederzusehen, AI«, sagte er, als Koestler sich erhob, um ihm die Hand zu schütteln. Danach nahmen beide Platz.

»Beim letzten Mal, Eliot«, leitete der Gastgeber seine erste Frage ein, »haben wir darüber gesprochen, bis zu welchem Grad die Konzerne auf die Bemühungen Einfluss nehmen, etwas für die Umwelt zu tun. Hat sich seitdem daran etwas geändert?«

»Das hat es, AI. Es ist schlimmer geworden. Und meiner Ansicht nach ist es an der Zeit, einige dieser Leute hinter Gitter zu bringen.«

»Also, Jerry«, holte Koestler ihn in die Show, »was ist derzeit bei der NASA los?« Al Koestler war kein Anhänger der Raumfahrt. Habe man, so pflegte er zu sagen, die Erdumlaufbahn hinter sich, gebe es nichts mehr, was eine Fortsetzung der Reise lohnen würde. Es sei kalt und leer da draußen. Keine interessanten Ziele. Nichts, was man von irgendwo da draußen zurückbringen könnte.

»Wir forschen immer noch.«

»Was erforschen Sie genau?«

Jerry fühlte sich überrumpelt. Er hatte angenommen, Koestler würde sich gleich auf Frank Kirby stürzen. »Die äußeren Planeten. In den letzten paar Jahren haben wir viel dazulernen können.«

»Was zum Beispiel?«

»Wir haben eine recht gute Vorstellung davon, warum Uranus über die Seite rotiert. Das ist Ihnen doch bekannt, oder? Dass er vollständig gekippt ist?«

»Wie wirkt sich das auf uns aus?«

»Nun, es gibt da keine direkten Auswirkungen. Aber – Sie wissen doch, was Grundlagenforschung ist?«

»Natürlich. Das ist eine Form der Wissenschaft, die uns gar nichts bringt. Aber das ist in Ordnung. Ich bin nur nicht der Ansicht, dass die Steuerzahler dafür aufkommen sollten.« In dieser Weise machte er noch einige Minuten weiter, ehe er schließlich einmal tief durchatmete. »Die NASA hat einem ihrer ehemaligen Angestellten heute Morgen eine Auszeichnung verliehen. Preisträger war Frank Kirby, der für seinen Dienst an der Öffentlichkeit in Orlando geehrt wurde. Ist das so weit richtig, Jerry?«

»Ja, das stimmt.«

»Kirby hat sich, soweit ich informiert bin, schon seit langer Zeit für misshandelte Frauen und Kinder in Not eingesetzt. Ein wirklich guter Mensch.«

»Ja, das ist er. Wir haben uns gefreut, dass wir eine Chance bekommen haben, ihm Anerkennung für seine Leistungen zu zollen.«

»Sehen wir uns eine Aufzeichnung an. Das Folgende ist kurz nach der Ehrung passiert.« Koestler blickte zu einem Bildschirm auf, der unauffällig zwischen den Büchern angebracht war. Jerry schaute zu, wie er selbst noch einmal mit Kirby sprach, erlebte als Zuschauer, wie aus der Konversation eine Konfrontation wurde, sah, wie er gegen einen freundlichen Mann in einem Rollstuhl antrat.

Dann hielt Kirby ihm die Ehrenplakette hin. »Hier, Jerry, Sie können sie zurückhaben. Und wären wir nicht in Gesellschaft, so würde ich Ihnen auch sagen, wohin Sie sich das Ding stecken können!«

An dieser Stelle wurde die Aufzeichnung angehalten, und ein Standbild erschien auf dem Monitor. »Jerry«, begann Koestler seine Frage, »aus welchem Grund sollte es denn interessant sein, wer in der Kapsel am Funkgerät war?«

»Nun, es erscheint schon ein bisschen seltsam, AI. Aber das war keine große Sache, und ich war sehr verwundert darüber, dass Frank sich so aufgeregt hat.«

»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass Myshko und sein Partner, äh, Crash Able – ich liebe diesen Namen, Sie nicht auch? – während dieses Zeitraums nicht in der Kapsel waren?«

»Ich habe bei Frank lediglich noch einmal deswegen nachgefragt, weil der AP-Reporter sich danach erkundigt hat. Das war alles. Ich dachte, die Frage könnte vielleicht ganz interessant sein. Ich wusste nicht einmal, ob das überhaupt stimmt. Mir war nicht klar, dass Frank deswegen verärgert sein könnte. Anderenfalls hätte ich mir die Frage verkniffen.«

»Gut und schön. Aber was ist mit den Steinen?«

»Den Steinen?«

»Nun, da ist doch dieser Navy-Mann, der behauptet, er habe gesehen, dass einer der Astronauten Steine mitgehabt habe.«

»Ach! Ahm, nein, Ed, da ist wohl was ganz anderes gemeint. Nicht Steine mitgehabt, Stein gehabt! Wissen Sie, das ist unter Astronauten und denen, die mit ihnen zu tun haben, so eine Art geflügeltes Wort. Man hat nicht nur Schwein, wenn man eine Mission erfolgreich beendet, man hat auch den nächsten Stein ins Rollen gebracht, verstehen Sie? Denn das tun wir mit jeder Mission: Wir bringen den nächsten Stein ins Rollen. Kurz, statt Schwein hat man Stein gehabt. Und die Myshko-Mission hat als Wegbereiter für Apollo 11 viel ins Rollen gebracht, finden Sie nicht auch?« Das war arg weit hergeholt, aber Jerry hoffte, es würde reichen, um weiteren Fragen zu diesem Punkt aus dem Weg zu gehen.

»Was glauben Sie, warum war Kirby so erbost?«

»Ich weiß es nicht. Es tut mir einfach schrecklich leid, dass ich das Thema angesprochen habe.«

»Aber er war wütend auf Sie. Und Sie sagen, Sie wissen nicht, warum?«

»Nein, ich weiß es nicht. Ich nehme an, wir haben uns irgendwie missverstanden.«

»Inwiefern?«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht, AI. Ich weiß es wirklich nicht. Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich sehr großen Respekt vor Frank Kirby habe, und ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um mich bei ihm zu entschuldigen, falls ich ihn irgendwie verärgert habe. Was offensichtlich der Fall ist.« Jerry schaute direkt in die Kamera. »Es tut mir leid, Frank, und ich würde es gern wiedergutmachen.«

Mary rief ihn wenige Minuten nach der Show an. »Sie haben sich gut geschlagen, Jerry. Ich finde, Sie sind so gut davongekommen wie irgend möglich. Geben Sie mir Bescheid, falls Sie etwas von Frank hören!«

Kirby rief ihn am nächsten Morgen an. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte nicht so die Beherrschung verlieren dürfen.« Vom Bildschirm, der neben einem Bild von Jerry mit Myra Hastings hing, der Herausgeberin der Florida Times-Union, blickte er auf Jerry herab.

»Schon gut, Frank. Es war mein Fehler.«

»Vergessen wir es einfach, einverstanden?«

»Ja. Das ist eine gute Idee. Sie wollen hoffentlich Ihre Auszeichnung zurückhaben?« Jerry grinste.

»Ja, das wäre nett.«

»Ich schicke sie heute Nachmittag raus.«

»Danke, Jerry. Nur eines noch.«

»Ja?«

»Diese Sache mit Sidney Myshko. Vergessen Sie das, okay? Das ganze Durcheinander beruht lediglich auf einem ziemlich lahmen Witz.«

Jerry war dankbar, dass er das Thema vorerst vergessen und sich wieder seiner Alltagsarbeit widmen konnte. Glücklicherweise haben die Medien ein kurzes Gedächtnis. Die Tatsache, dass Sidney Myshko vor so langer Zeit plötzlich nicht mehr Teil des Funkverkehrs gewesen war, brauchte exakt zwei Tage, um aus den Nachrichten herauszufallen. Dann, als Jerry sich gerade auf den Feierabend vorbereitete, erhielt er einen Anruf von Ralph D’Angelo. Ralph war ein Freund aus der Zeit an der Wesleyan University. Inzwischen arbeitete er als Kolumnist für die Baltimore Sun. »Lange her«, sagte Jerry. »Wie ist es dir ergangen, Ralph?«

»Immer bei der Arbeit, Jerry.« Die Jahre hatten es nicht gut mit Ralph gemeint. Er sah zwanzig Jahre älter aus, als er war. Sein Kopf war kahl, die Stirn runzlig, die Augen glasig. Jerry nahm an, dass er sich mit gesundheitlichen Problemen herumschlug. Oder mit Schlimmerem.

»Ich weiß, was du meinst. Es gab schon bessere Zeiten.«

»Ist mir aufgefallen. Hör mal, ich möchte dich etwas fragen.«

»Nur zu.«

»Hast du gewusst, dass sich Aaron Walker hier zur Ruhe gesetzt hat? Der Astronaut?«

Aaron Walker. Jerry brauchte einen Moment. Das war einer der Apollo-Jungs aus der Anfangszeit. Hatte einen Testflug gemacht, den, der direkt auf den Myshko-Flug gefolgt war. »Ich wusste nicht, dass er nach Baltimore gezogen ist«, erwiderte Jerry.

»Vor ein paar Jahren ist er in einen Schnapsladen gegangen und mitten in einen Raubüberfall geraten. Hat ihn das Leben gekostet.«

An diese Geschichte erinnerte sich Jerry durchaus, nur nicht an den Ort des Geschehens. »Ja«, sagte er, »ich erinnere mich. Ein trauriges Ende für einen Mann wie ihn.«

»Er hat ein Tagebuch hinterlassen. Und jetzt halt dich fest: In dem Tagebuch steht, er wäre auf dem Mond gelandet.«

»Er war nicht auf einem der Flüge, bei denen eine Landung erfolgt ist, oder?«

»Offiziell nicht.«

»Naja, dann muss wohl irgendwo ein Fehler vorliegen.«

»Das ist zweifelsfrei seine Handschrift, Jerry. Wir haben es überprüft. Wie auch immer, nach dieser anderen Geschichte mit Myshko werden wir das Material benutzen. Ich kann dir eine Kopie schicken, wenn du willst.«

»Ralph, das ist falscher Alarm!«

»Ich wollte dir nur eine Chance geben, dich dazu zu äußern. Warum siehst du dir die Sache nicht einfach mal an? Du müsstest es inzwischen haben. Ich kann warten.«

Der Tagebucheintrag war vom 21. April 2009:

Schwer zu glauben, dass schon vierzig Jahre seit meinem Spaziergang auf der Mondoberfläche vergangen sind. Ups, ganz vergessen, das darf ich ja nicht sagen. Trotzdem frage ich mich, was das wohl für ein Ding war.

»Und, was denkst du?«, fragte Ralph.

»Ist das alles?«

»Der Kontext ist interessant.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat von einem Tag auf dem Baseballplatz geschrieben. Er war bei einem Spiel, Orioles gegen Yankees. Als Robinson Cano im Siebten einen Homerun geschafft hat, hat Walker das Spiel aufgegeben. Die Yankees waren damit, glaube ich, neun zu zwei in Führung. Walker ist aufgestanden und gegangen.

Am Abend hat er sich in seinem Tagebuch dazu geäußert: ›Das war’s. Mir hat es gereicht. Sitze da rum, obwohl ich eigentlich irgendwo draußen sein sollte, um das größte Ereignis in meinem Leben zu feiern. In jedermanns Leben.‹ Dann folgt dieser Satz: ›Schwer zu glauben …‹.«

»Wo war das Tagebuch die ganze Zeit?«, fragte Jerry und bemühte sich um einen skeptischen Tonfall.

»Jane sagte, sie habe gar nicht gewusst, dass er ein Tagebuch geführt hat. Nach seinem Tod hat sie es gefunden. Sie hat kaum einen Blick darauf geworfen. Hat nur bis zu dem Punkt gelesen, wo er davon erzählt, wie er ihre Mutter kennengelernt hat. Die Mutter ist schon seit langer Zeit tot. Aber als diese Myshko-Sache losging, ist sie neugierig geworden und hat es sich genauer angesehen.«

»Wer ist Jane?«

»Jane Alcott. Walkers Tochter. Sein einziges Kind, um genau zu sein.«

»Wer hat das Tagebuch jetzt?«

»Ich.«

Jerry blickte hinaus zu den Starttürmen. »Wie lautet der Eintrag für den 21. April 1969?«

»Es gibt keinen. Wir haben einen Eintrag am 3. April, in dem er seine Gefühle und seine Erwartungen an den Flug festhält. Dann kommt erst am 2. Mai wieder etwas. Drei Tage nach seiner Rückkehr.«

»Am 21. April haben sie den Mond umkreist.«

»Ja, richtig.«

Jerry hatte das Gefühl, sein Magen gefröre zu Eis. »Und was steht in dem Eintrag vom 2. Mai?«

»Nur, wie froh er wäre, dass er wieder bei seiner Familie sei. Und auf festem Boden. So ein Zeug.«

»Was denkt seine Tochter darüber?«

»Sie sagt, die Zeile mit dem Baseballplatz wäre ihr bisher nie aufgefallen. Sagt, sie sei kein Baseballfan.«

»Ich glaube, Amos Bartlett lebt noch«, dachte Jerry laut nach. Bartlett hatte zu Walkers Crew gehört.

»Wir haben ihn angerufen«, gestand Ralph. »Bartlett war der Pilot der Kommandokapsel. Er hat uns gesagt, das müsse ein Irrtum sein. Oder ein Scherz.«

Jerry nickte. Natürlich. Was auch sonst? »Damit ist doch alles klar.«

»Hast du einen Kommentar abzugeben, Jerry?«

»Für mich hört sich das an, als hätte Walker geträumt. Darüber nachgedacht, was hätte sein können. Vielleicht hat er ja auch den Bezug zur Realität verloren. Angefangen, sich die Dinge, die er in sein Tagebuch schreiben wollte, auszudenken.«

»Ist das eine offizielle NASA-Stellungnahme?«

»Nein, Ralph. Momentan enthalten wir uns grundsätzlich jeglichen Kommentars.«

Gleich nach dem Anruf suchte Jerry das Archiv auf. Während eines Zeitraums von über siebzig Stunden, in denen die Kapsel den Mond umkreist hatte, war Bartletts Stimme die einzige, die aus der Kapsel zu hören war. Auf dem Weg zum Mond hatte vorwiegend Walker die Gespräche geführt, ebenso wie auf dem Rückflug. Gelegentlich war auch Lenny Müllen, der LEM-Pilot, zu hören.

Aber beinahe drei Tage lang hatten Walker und Müllen geschwiegen.

Die Myshko-Mitschnitte in Neuauflage.
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Bucky Blackstone war in New York, als die Neuigkeit publik wurde. Rasch tätigte er drei Anrufe. Einer galt Ralph D’Angelo, die anderen beiden D’Angelos Redakteur und seinem Herausgeber – beides langjährige Bekannte, wenn auch nicht unbedingt Freunde. Als Bucky fertig war, hegte er keinerlei Zweifel daran, dass in dem Tagebuch die Rede von einer Landung war.

Aber das war verrückt! Das wichtigste Ereignis in der Geschichte der Menschheit, und die NASA verheimlicht es ein halbes Jahrhundert lang? Das ergab keinen Sinn. Selbst wenn die Regierung einen Grund gehabt hatte, die Sache zu vertuschen, wie zum Teufel hatten sie die Mannschaften dazu gebracht, dabei mitzuspielen? In der ganzen westlichen Welt kannte jedes Kind die Namen Neil Armstrong und Buzz Aldrin. Wie also überzeugte man einen Menschen, der vor ihnen auf dem Mond gelandet war, auf diesen Ruhm zu verzichten? Und selbst wenn sie damals zugestimmt hatten, warum hatten Myshko und die anderen zwanzig oder dreißig Jahre lang den Mund gehalten? Oder fünfzig, falls einer von ihnen noch lebte.

Geistesabwesend kratzte Bucky sich am Kinn und starrte stirnrunzelnd ins Nirgendwo. Niemand war vor Armstrong auf dem Mond gelandet. Wäre jemand gelandet, wäre das ein Triumph gewesen, kein Geheimnis. Damals hatten sich die USA ein Rennen mit den Russen geliefert, die ihnen mit Sputnik zuvorgekommen waren. Man war sich nicht sicher gewesen, ob Chruschtschow und die Russen nicht heimlich an einer eigenen Mondlandemission arbeiteten. Hätten wir landen können, dann wären wir gelandet!, dachte Bucky.

Vergiss nicht die Kennedy-Notizen, die 2012 wieder aufgetaucht sind!, ermahnte er sich in Gedanken. JFK hatte sich einen Dreck für die Wissenschaft interessiert. Alles, worum es ihm gegangen war, war das Prestige, das damit einherging, die Russen im Wettlauf zum Mond zu schlagen. Und wenn sich Harvard John schon nicht für bahnbrechende wissenschaftliche Fortschritte interessiert hatte, durfte man davon ausgehen, dass Landslide Lyndon und Tricky Dick erst recht einen Scheiß darauf gegeben hatten. Für alle drei war es nur darauf angekommen, den Mond zuerst zu erreichen. Demnach hätten sie diesen Erfolg kaum verheimlicht.

Warum also hatte Aaron Walker diesen Eintrag in seinem Tagebuch verfasst?

Denk nach, Bucky!, ermahnte er sich. Du hast schon eine halbe Stunde bei CNN und Fox News gebucht, um deine Version dessen, was passiert ist und was verschwiegen wurde, zu verbreiten und die Regierung herauszufordern, dir das Gegenteil zu beweisen. Du solltest deiner Sache besser verdammt sicher sein, sonst wird dir nie mehr jemand auch nur ein Wort abkaufen.

Eines steht fest: Walker hat das nicht aus Jux geschrieben. Über die Jahre haben sich viele gesellschaftliche Gepflogenheiten geändert, aber Tagebücher sind immer noch Privatsache. Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass jemand lesen würde, was er geschrieben hat – also, warum hat er das geschrieben?

Bucky warf einen Blick auf seine Rolex. Dreiunddreißig Stunden bis zu seinem Fernsehauftritt. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Er war zusammen mit seinen engsten Mitarbeitern angereist – Ed Camden, seiner langjährigen Sekretärin Gloria Marcos und seinem Bodyguard Jason Brent. (Bucky hielt sich selbst für ein ziemlich fittes Exemplar der menschlichen Gattung, mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen. Aber als Milliardär war man auch eine potenzielle Zielperson für Entführer und all die missmutigen Rivalen, die man auf dem Weg zum eigenen Reichtum hinter sich gelassen, anders ausgedrückt: zugrunde gerichtet hatte. Der Gedanke, mit einem ganzen Trupp Bodyguards zu reisen, wie es so viele andere von seinem wirtschaftlichen Format taten, war Bucky verhasst. Also hatte er nur Brent ausgewählt, eine Ein-Mann-Tötungsmaschine, ein hervorragender Schütze und Karatemeister. Er hatte die kürzeste Reaktionszeit, die Bucky je erlebt hatte.)

Bucky bestellte alle drei Mitarbeiter in seine Suite. Nun ja, in das riesige Wohnzimmer der Präsidentensuite. Brent hätte sich auf keinen Fall mit einem Zimmer zufriedengegeben, in dem er durch einen Korridor und eine verschlossene Tür von seinem Boss getrennt gewesen wäre. Darum schlief er in einem der Räume, die zur Suite gehörten.

»Was gibt es?«, fragte Camden.

»Haben Sie die Nachrichten gehört?«, stellte Bucky die Gegenfrage.

»Ja«, erwiderte Camden, »und ich frage mich, was der Kerl geraucht hat.«

Bucky wandte sich an Gloria. »Denken Sie, jemand wird das glauben?«

»Warum nicht!«, antwortete sie. »Teufel auch, ein Drittel der Leute glaubt nicht, dass wir je auf dem Mond gelandet sind. Warum sollte nicht ein anderes Drittel glauben, dass wir öfter gelandet sind, als wir zugegeben haben?«

»Ich werde schon sehr bald vor fünfzig Millionen Menschen sprechen«, sagte Bucky. »Mir ist sehr daran gelegen, mich nicht zum Narren zu machen.«

Brent schaute verwirrt drein. »Ich sehe da kein Problem, Boss. Ich nehme an, Sie wollen denen Ihre Version davon liefern, warum Kirby die Auszeichnung ausgeschlagen hat.«

»Am nächsten Tag hat er sie dann aber doch angenommen«, warf Camden ein.

»Trotzdem, irgendwas ist da im Busch, und der Boss will seine Version öffentlich machen. Die Sache ist die: Was immer vorgefallen ist, ist fünfzig Jahre lang geheim gehalten worden. Das ist, als wäre sozusagen gar nichts passiert. Demnach ist egal, wenn der Boss sich irrt, klar? Denn wer könnte wohl seinen Irrtum aufklären? Anders ausgedrückt: Falls was passiert ist, aber der Boss sich dabei irrt, was das gewesen ist, dann können ihn nur die Leute widerlegen, die deswegen fünfzig Jahre lang gelogen haben. Er ist kein Feind der NASA, warum also sollten die plötzlich eine Kehrtwende machen, nur um ihn in Verlegenheit zu bringen?«

Camden dachte über Brents Worte nach, ehe er sich an Bucky wandte: »Wissen Sie, Brent hat da nicht ganz unrecht.«

»Na, dann sperren Sie jetzt mal die Ohren auf!«, ereiferte sich Bucky. »Wir fliegen zum Mond, komme, was da wolle. Aber wenn ich mich jetzt zum Hanswurst mache, wird alles, was wir an Erkenntnissen aus diesem Flug gewinnen, alles, was wir je in Sachen Mondflug öffentlich machen, wenn wir zurück sind, fragwürdig erscheinen. Die Öffentlichkeit wird dann meinen, ich hätte bereits bewiesen, dass ich mich leicht hinters Licht führen ließe.«

»Warum ignorieren wir die Sache dann nicht einfach, sagen den Auftritt ab und tun, was NASA und Regierung tun, nämlich so, als wäre nie was passiert?«, fragte Camden.

»Weil etwas passiert ist«, entgegnete Bucky entschieden. »Ich weiß nicht, was – obwohl ich eine recht gute Vorstellung davon habe. Und wenn ich damit richtig liege, ist es von größter Bedeutung, dass die NASA auspackt, ehe wir unsere Mondmission starten.« Er unterbrach sich und blickte von einem zum anderen. »Macht es Sie eigentlich nicht nachdenklich, dass man die Öffentlichkeit ein halbes Jahrhundert lang belogen hat? Es muss um etwas Großes gehen, etwas Wichtiges. Wäre es unbedeutend, gäbe es keinen Grund, immer noch ein Geheimnis daraus zu machen. Es kann nicht nur eine dumme Panne gewesen sein, die sie in Verlegenheit bringen oder beschämen könnte, zum Teufel! Achtzig Prozent der Leute, die ihnen deswegen heute vielleicht an den Karren fahren möchten, waren damals doch noch gar nicht geboren. Außerdem dürfte so gut wie jeder, der in Verlegenheit geraten könnte, inzwischen sowieso tot sein.«

»Das ist nur eine Schlussfolgerung, Bucky«, warf Gloria ein. »Eine logische, ja, aber trotzdem nur eine Schlussfolgerung. Sie kennen die Regierung. Die lügen alle fünf Minuten wegen irgendetwas, und meistens ist es völlig belanglos.«

»Ich habe doch gerade erklärt, dass es in diesem Fall eben nicht belanglos ist«, beharrte Bucky.

Gloria schüttelte den Kopf. »Sie haben uns gerade erklärt, warum Sie denken, es wäre nicht belanglos, und das war eine logische Schlussfolgerung. Aber inwiefern lässt sich Logik auf die Regierung anwenden? Sie sagen, die damals Beteiligten sind längst tot. Warum also sollte die Regierung die Sache nicht offenlegen, wenn es doch so belanglos war? Ich für meinen Teil glaube, dass es daran liegt, wie viele Lügen und Vertuschungsmanöver es deswegen gegeben hat. Warum sollte man den Ärger riskieren und ausgerechnet diese eine Lüge aus einem ganzen Lügengebäude aufdecken? Schließlich sind alle tot, die darin verwickelt waren, und der größte Teil der Leute sich nicht einmal mehr an die Apollo-Missionen erinnern kann.«

»Okay«, meinte Bucky. »Ich habe geduldig zugehört, und ich habe nichts gehört, was mich dazu hätte bringen können, meine Meinung zu ändern. Also müssen wir die nächsten anderthalb Tage darauf verwenden, herauszufinden, was zum Teufel damals los war. Zumindest steht fest, dass Ralph D’Angelo entweder im Besitz des Tagebuchs ist oder zumindest eine Kopie davon gemacht hat.«

»Warum?«, fragte Brent.

»Weil er nur eine Stunde von Washington entfernt sitzt und man ihn bestimmt mächtig unter Druck gesetzt hat, damit er schweigt«, erklärte Bucky geduldig. »Also musste er sich schützen. Was heißt: er hat entweder das Tagebuch oder eine Kopie, und irgendein Experte hat bereits nachgewiesen, dass es in Aaron Walkers Handschrift geschrieben wurde.« Bucky schwieg für einen Moment. »Wir brauchen eine Kopie von dem, was er hat«, sagte er dann.

»Sehen Sie nicht mich an, Boss!«, sagte Brent. »Ich weiche für nichts in der Welt von Ihrer Seite.«

Bucky wandte sich an Camden: »Also gut, Ed. Sie nehmen den nächsten Flug da runter, und kommen Sie nicht ohne die Kopie zurück!«

»Und wenn er nicht mitspielt?«, fragte Camden. »Ich kann nicht so einfach Türen einschlagen wie Jason.«

Bucky seufzte schwer. »Wir sind keine Kriminellen, Ed. Ich erwarte nicht, dass Sie die Kopien aus ihm rausprügeln.«

»Was dann?«

Bucky starrte ihn an. »Sie arbeiten für einen Milliardär. Was glauben Sie wohl, was ich Ihnen vorschlagen werde?«

»Wie hoch darf ich gehen?«

»Gloria, D’Angelo hat die Sache nicht an mehrere Zeitungen verkauft, richtig? Er arbeitet ausschließlich für die Baltimore Sun?«

»Ja, stimmt.«

»Wie viel kann er da maximal verdienen?«

»Woche, Monat oder Jahr?«

»Pro Jahr.«

»Ohne an andere Blätter zu verkaufen? Höchstens 130 000 Dollar, wahrscheinlich etwas weniger.«

Bucky drehte sich wieder zu Camden um. »Eine Viertelmillion dürfte reichen.«

»Und wenn er mehr will?«

»Dann sagen Sie ihm, Sie müssten es erst sehen, um entscheiden zu können, ob es mehr wert sei.«

»Und dann?«

»Dann entscheiden Sie.«

Camden ging zur Tür. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

Und dann war er fort. Bucky zündete sich eine Havanna an, nahm einige Züge und ging vor dem Schreibtisch auf und ab, ehe er sich endlich setzte.

»Ich muss mit Jerry Culpepper reden«, verkündete er.

»Culpepper?«, wiederholte Gloria. »Selbst wenn er weiß, was passiert ist, was ich bezweifele, wird er es Ihnen nie erzählen.«

»Wir sind auf der gleichen Seite«, entgegnete Bucky. »Er weiß es nur noch nicht.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Brent.

»Sein Job ist es, Informationen zu verbreiten.« Gloria und Brent starrten ihn nur aus großen Augen an. »Begreifen Sie das nicht?«, fuhr er fort. »Seine ganze Karriere hängt von seiner Glaubwürdigkeit ab. Wenn sein Arbeitgeber ihn belügt oder mit falschen Informationen füttert, wird genau das zerstört, was Culpeppers eigentliches Kapital ist, seine Wahrhaftigkeit nämlich. Wüsste er, dass er die Unwahrheit verbreitet, wäre das etwas anderes; es wäre seine Entscheidung. Aber so, wie ich ihn einschätze, ist er ein ehrbarer Mann. Teufel auch, Sie haben doch beide mitbekommen, was zu diesem Bohei mit Kirby geführt hat: Culpepper wollte wissen, was passiert ist.« Wieder legte Bucky eine kurze Pause ein. »Er ist auf unserer Seite. Eines schönen Tages wird er das auch merken. Und in der Zwischenzeit muss ich mit ihm reden.«

»Aber warum, wenn er doch entweder lügt oder keine Ahnung hat?«, wollte Brent wissen.

»Damit er weiß, dass wir ihm bei uns eine neue Heimat bieten, sollte die NASA ihn rauswerfen«, antwortete Bucky. »Früher oder später wird die Wahrheit herauskommen, und dann brauchen Sie einen Prügelknaben – und, wie Humphrey Bogart sagen würde, Culpepper ist wie geschaffen für diese Rolle.

Brent zuckte mit den Schultern. »Sie sind der Boss.«

»Wenn wir uns in dem Punkt alle einig sind, dann stellen Sie eine direkte audiovisuelle Verbindung her!«

Gloria ging zu ihrem kleineren Schreibtisch, und einen Moment später tauchte Jerry Culpeppers Bild auf Buckys Computermonitor auf.

»Hi, Jerry, sind Sie gerade sehr beschäftigt?«

»Das bin ich dieser Tage ständig«, antwortete Culpepper lächelnd. »Was kann ich für Sie tun, Mr Blackstone?«

»Bucky«, korrigierte ihn Bucky.

»Bucky«, bestätigte Jerry. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Nur zu!«

»Ihr Vorname ist Morgan. Warum Bucky? Die Presse bezeichnet Sie als den ›Cowboy-Milliardär‹. Aber im Gegensatz zu sämtlichen texanischen Ölmännern, die mir je begegnet sind, tragen Sie weder Stetson noch Stiefel, also warum …?«

»Das wollen Sie wirklich wissen?«, fragte Bucky lächelnd.

»Darum habe ich gefragt.«

»Nach Buck Rogers. Ich wollte immer Astronaut werden.«

Jerry lächelte. »Wirklich?«

»Ist das so schwer zu glauben?«, fragte Bucky.

»Ganz und gar nicht. Es hat Zeiten gegeben, da war ich John Carter vom Mars oder ein Grauer Herrscher. Die Erde war nie groß genug für mich.«

Bucky gluckste. »Hach, ich wusste gleich, wir haben viel gemeinsam!«

»Da bin ich nicht so sicher«, widersprach Culpepper. »Ihr Taschengeld dürfte locker etwa dem entsprechen, was ich in meinem ganzen Leben für mein Frühstück ausgebe.«

»Kommen Sie zu mir, arbeiten Sie für mich, dann können wir das ändern!«

Culpepper lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Vertrag, Bucky.«

»Und ich habe die besten Anwälte im ganzen Land. Und ich bezahle die Gerichtskosten, sollte die NASA Sie verklagen.«

»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, das tue ich wirklich«, räumte Culpepper ein. »Aber ich möchte meinen Verpflichtungen nachkommen, ich kann nicht anders. Was würden Sie von mir denken, würde ich das nicht tun?«

»So enttäuschend das für mich auch ist, ich bewundere Ihre Standhaftigkeit«, entgegnete Bucky.

»Deswegen haben Sie mich angerufen?«

»Nein, obwohl ich mich natürlich wahnsinnig freuen würde, wenn ich Sie auf unsere Seite holen könnte.«

»Stehen wir denn auf verschiedenen Seiten?«

»Ich hoffe nicht.«

»Bei der NASA fiebern alle mit Ihnen mit. Wir alle hoffen, dass Sie Ihr gesamtes Paket an Vorhaben im All umsetzen können und dadurch hoffentlich genug Interesse wecken, dass wir die finanzielle Unterstützung erhalten, die nötig ist, wenn wir ebenfalls wieder ins Rennen einsteigen wollen«, sagte Culpepper. »Sie sind unsere größte Hoffnung. Warum sollten wir also auf entgegengesetzten Seiten stehen?«

»Weil Sie vielleicht etwas wissen, das wir dringend in Erfahrung bringen müssen«, antwortete Bucky.

»So?«, fragte Culpepper und zog eine Augenbraue hoch. »Was denn?«

»Keine Ahnung«, gestand Bucky. »Aber ich habe das Gefühl, dass Aaron Walker diese Frage beantworten könnte und vielleicht auch Ralph D’Angelo.«

Anspannung zeigte sich in Culpeppers Zügen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas darüber wüsste?«

»Ich sagte, Aaron Walker wüsste etwas«, entgegnete Bucky. »Wissen Sie auch irgendetwas darüber?«

Jerry amtete hörbar aus. »Ich wünschte, es wäre so.«

»Ich glaube Ihnen. Fürs Erste.«

»Ich wurde angewiesen, nicht weiterzugraben«, gestand Culpepper. »Es gibt keinen Ort, den ich nicht aufsuchen könnte, keine Akte, die ich mir nicht ansehen könnte, keinen Menschen, mit dem ich nicht reden könnte. Aber …«

»Aber wenn es gut genug verborgen ist, werden Sie mit dem, was man Ihnen an Informationen zugesteht, trotzdem nichts erreichen.«

»Was zum Teufel sollte wohl dabei herauskommen?«, fragte Culpepper und rang sich ein Schulterzucken ab. »Wir sind gelandet. Wir sind zurückgekommen. Bis auf eine Mission ist alles perfekt nach Plan gelaufen. Als Apollo 13 schiefgegangen ist, hat niemand versucht, das zu verheimlichen.«

»Würden Sie einen Rat von jemandem annehmen, der ein gutes Stück älter ist und schon erheblich mehr von der Welt gesehen hat als Sie, Jerry?«

»Ich bin ganz Ohr«, entgegnete Culpepper aufrichtig.

»Sichern Sie sich gut ab!«, riet Bucky ihm. »Wenn herauskommt, was dahintersteckt, wird man Sie am ausgestreckten Arm verhungern lassen.«

»Mich? Ich bin der loyalste Mitarbeiter, den die NASA hat.«

»Sie sind auch der bekannteste Mitarbeiter, den sie hat.«

»Hören Sie: Was immer passiert oder nicht passiert ist – ich bin überzeugt, es war nur eine Kleinigkeit. Wahrscheinlich war es am Ende so oder so nur dummes Gefrotzel.«

Eine lange, unbehagliche Stille trat ein.

»Aber?«, fragte Bucky dann. »Ich glaube, ich höre da ein ›Aber‹ am Ende des Satzes.«

»Aber das ist mein Laden und mein Land, und wenn ich auch genauso neugierig sein mag wie Sie, bin ich doch aus ethischen Gründen gezwungen, das Geheimnis zu wahren, wenn NASA und Regierung es denn wahren wollen.«

»Wenn die amerikanische Öffentlichkeit belogen wurde, zu der Sie, wenn ich mich nicht irre, auch gehören«, wandte Bucky ein, »dann sind Sie meiner Ansicht nach aus ethischen Gründen gezwungen, die Sache ans Licht zu zerren, ganz gleich, worum es dabei geht.«

Culpepper schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt stehen wir auf entgegengesetzten Seiten, Bucky. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben: Vergessen Sie die ganze Geschichte!«

»Ich werde Ihnen auch einen Rat geben: Die letzte Person, die Sie je belügen sollten …«

»Sind Sie, Bucky?«, unterbrach ihn Culpepper.

»… sind Sie selbst«, beendete Bucky seinen Satz und legte auf. Dann drehte er sich zu Gloria und Brent um. »Er wird zu uns stoßen, wenn die Zeit reif ist.«

»Wenn jemand die Katze aus dem Sack lässt, wen interessiert dann noch, ob er zu uns stößt?«, fragte Brent. »Wenn das nicht passiert, kommt er so oder so nicht.«

»Er ist ein Mann von Moral«, entgegnete Bucky. »Davon gibt es nur wenige in diesem Geschäft. Aber jeder davon ist berechenbar. Je größer das Geheimnis, desto mehr wird Culpepper sich betrogen und missbraucht fühlen.«

»Warten wir erst mal ab, ob es so ein großes Geheimnis ist!«, mahnte Gloria.

Bucky verzog das Gesicht. »Sie haben mir nicht zugehört. Es ist groß.«

»Wie groß?«

»Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, ein Mitglied von Myshkos Team ist umgekommen, als sie auf dem Mond waren, und das hat die NASA geheim gehalten, weil sie erst herausfinden wollten, wie er gestorben ist. Sie dürfen nicht vergessen, wir haben uns damals ein Rennen mit den Russen geliefert, und so ein Vorfall wäre ein herber Prestigeverlust gewesen.«

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Brent.

»Es ergibt Sinn«, antwortete Bucky. »Offensichtlich ist das Missionsmitglied, das es erwischt hat, eines natürlichen Todes gestorben. Oder die NASA konnte, was immer seinen Tod verursacht hat, in Ordnung bringen. Denn die übrigen Apollo-Missionen wurden alle plangemäß gestartet. Aber bis dahin hatte man bereits einige Monate lang ein Geheimnis aus dem Tod eines Astronauten gemacht. Man wollte die öffentliche Aufmerksamkeit vermeiden, die zu erwarten gewesen wäre, sollte das herauskommen.«

»Warum rufen Sie nicht im Weißen Haus an und erkundigen sich dort?«, fragte Brent. »Ich weiß, dass Sie mit dem Präsidenten Klartext reden können.«

»Alle Milliardäre und alle Religionsoberhäupter sprechen Klartext mit jedem Präsidenten«, entgegnete Bucky. »Aber was soll ich tun? Soll ich ihn auf Skype oder an ein Bildtelefon zerren und fragen, warum er das amerikanische Volk belügt? Außerdem weiß er vielleicht gar nichts darüber. Soweit ich es beurteilen kann, ist das alles weitgehend auf die NASA begrenzt.«

»Wenn es dabei um etwas geht, das sich auf künftige Mondflüge auswirken kann, muss er davon wissen. Oder warum sonst fliegen wir nicht mehr hin?«, mutmaßte Gloria. »Teufel auch, die wussten alle davon -Carter, Reagan, Clinton, die Bushs, Obama, einfach alle! Alle haben in Bezug auf das Raumfahrtprogramm irgendwelche Lippenbekenntnisse abgegeben und dann getan, was sie konnten, um es zu reduzieren.«

Bucky schüttelte den Kopf. »Sie betrachten das aus dem falschen Blickwinkel. Das waren Politiker, keine Wissenschaftler, sogar Carter. Für die hat nur das Prestige gezählt, den Mond vor den Russen zu erreichen. Tja, das haben wir getan. Und danach ist es der Spitze unserer Politik nur noch um die Milliarden Dollar gegangen, die man lieber für eigene Projekte ausgeben wollte. Wahrscheinlich haben alle Präsidenten sich wahnsinnig gefreut, als die Privatindustrie vor einem Jahrzehnt angefangen hat, Suborbitalflüge durchzuführen. Dadurch haben sie nicht mehr unter Druck gestanden, es selbst tun zu müssen. Die NASA liegt im Sterben; sie weiß es nur noch nicht.«

»Und warum fliegen wir dann ins All?«, fragte Brent.

»Weil wir uns genauso wenig um die Wissenschaft scheren wie die. Sämtlichen US-Präsidenten ging’s bei den Flügen ins All nur ums Prestige. Uns geht es um Profit.«

»Wir machen Profit mit dem Mond?«, hakte Brent stirnrunzelnd nach.

»Mit dem Mond, den Asteroiden und den Monden von Jupiter und Saturn. Nicht in diesem Jahr, nicht einmal in diesem Jahrzehnt. Aber den Geldhaufen da oben im Orbit kann man schon sehen. Also packen wir nicht einfach ein und bleiben zu Hause, wie die Regierung es getan hat, nachdem die Russen geschlagen waren.«

Plötzlich grinste Brent. »Sie denken wohl, da oben sind irgendwelche Mondmenschen!«

»Noch nicht«, widersprach Bucky. »Fragen Sie mich in ein paar Monaten noch mal!« Er erhob sich. »Hat jemand Hunger?«

»Es ist noch schrecklich früh«, gab Gloria zu bedenken.

»Danach habe ich nicht gefragt.«

»Wenn Sie bereit sein wollen, falls Ed sich meldet, können wir den Zimmerservice rufen und uns hier versorgen lassen«, schlug Gloria vor. »Die haben eine wunderbare Speisekarte.«

»Sogar mit meinem Privatjet braucht Ed noch mindestens neunzig Minuten bis Baltimore und neunzig, um die Höhe des Schmiergelds auszuhandeln. Ich könnte einen Spaziergang und ein leckeres griechisches Essen vertragen. Saganaki, Domades, Pasticcio und zur Krönung ein paar Baklava zum Nachtisch.«

»Damit könnte ich mich anfreunden«, stimmte Gloria zu.

»Suchen wir uns einen Laden, in dem es Bauchtanz gibt!«, schlug Brent vor.

»Suchen wir uns lieber den mit der besten Speisekarte. Wenn es dann auch noch Bauchtanz gibt, umso besser für Sie«, konterte Gloria.

»Na gut«, sagte Brent und wandte sich an Blackstone: »Boss, wenn wir zu Fuß gehen oder mit dem Taxi fahren …«

»Ich weiß«, entgegnete Bucky mit einem unglückseligen Seufzer. »Die struppige schwarze Perücke, die Sonnenbrille, der Gehstock.«

»Warum die Leute wissen lassen, dass sie eine reisende Milliarde vor sich haben?«

»Es ist schon ein Dutzend Jahre vergangen, seit ich eine Milliarde wert war«, gab Bucky zurück, ging zum Schrank und nahm Perücke, Sonnenbrille, Hut, einen leichten Mantel und seinen Gehstock heraus. »Und, sehe ich jetzt gewöhnlich genug aus?«, fragte er einen Augenblick später.

»Sie zwei zusammen sehen aus wie der ortsansässige Drogenhändler und sein Schläger«, kommentierte Gloria, als sich Bucky zu Brent gesellte.

»Okay, gehen wir ein bisschen Crack verhökern und essen zu Abend!«, meinte Bucky und ging zur Tür voran.

Das Mahl war üppig, und Bauchtänzerinnen gab es obendrein. Bucky und seine beiden Vertrauten verbrachten zwei Stunden in dem Restaurant und gingen gegen Brents Willen zu Fuß zurück zum Hotel, statt ein Taxi zu nehmen.

Als sie dort eintrafen, fanden sie eine dringende Nachricht von Ed Camden vor, der um Kontaktaufnahme bat. Einen Moment später tauchte sein Gesicht auf dem Monitor auf und starrte seinen Arbeitgeber an.

»Was gibt es?«, fragte Bucky.

»Das werden Sie nicht glauben«, sagte Camden, der einen recht aufgewühlten Eindruck machte.

»Warten wir’s ab!«

Camden hielt ein ramponiertes Buch mit Ledereinband vor die Kamera. »Das ist Aaron Walkers Tagebuch. Es kostet Sie dreihunderttausend Dollar.«

»Da Sie mich so dringend sprechen wollten, nehme ich an, das ist es auch wert.«

»Sie haben es billig bekommen.«

»So?«

Camden nickte. »Allerdings.«

»Okay, was habe ich für dreihundert Riesen gekauft?«

»Lassen Sie mich den Eintrag vom 19. Januar 1979 vorlesen!«

»Dann los.«

Camden schlug die entsprechende Seite auf. »›Zehn Jahre, und niemand hat je ein Wort darüber verloren. Ich kann nicht fassen, dass Washington ein Geheimnis so lange wahren kann‹.«

»Ist das alles?«

Camden schüttelte den Kopf. »Hier ist ein Eintrag, der aus dem Dezember 1986 stammt. ›Beinahe siebzehn Jahre, und immer noch ist nichts darüber verlautet. Inzwischen gehöre ich wohl zu den wenigen, die übrig sind und die Wahrheit kennen.‹« Camden blätterte zu einer anderen Seite um. »Und am 19. Januar 1988 steht: ›Noch ein Jahr des Schweigens. Einfach verblüffende«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Bucky. »Der 19. Januar ist der Jahrestag des Starts der Myshko-Mission.«

Camden schüttelte den Kopf und lächelte. »Fast.«

»Scheiß die Wand an!«, rief Bucky. »Es ist der Tag ihrer Mondlandung!«

»Gebt dem Mann eine Zigarre!«, kommentierte Camden.





6

Jane Alcott lebte mit Mann und vier Kindern in Sparrows Point, Maryland. Das lag ein wenig außerhalb von Baltimore. Die Familie bewohnte ein zweistöckiges weißes Holzrahmenhaus mit einem großen Vorgarten, in der unmittelbaren Umgebung vieler Bäume. Das Haus lag gerade ein paar Blocks von der Chesapeake Bay entfernt. An so einem Ort hätte sich Jerry auch gern niedergelassen, hätte er eine Familie gehabt. Er traf am frühen Abend ein, als die Sonne gerade am Horizont verschwand. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie viel einfacher sein Leben hätte sein können. Hier draußen hätte er wohnen können, hätte er sich der Öffentlichkeitsarbeit irgendeines Fernsehkanals gewidmet und sein Leben mit Mandy Edwards geteilt, der einzigen Frau, die ihm wirklich etwas bedeutet hatte. Aber Mandy war schon lange Vergangenheit.

Auch als sein Leben in den ruhigen Bahnen verlief, in die es die Zeitläufe versetzt hatten, hatte Jerry immer noch an Mandy gedacht. Inzwischen war er endlich über sie hinweggekommen. Das zumindest redete er sich gern ein. Vor zwei Jahren hatte sie in Astrophysik promoviert. Nun arbeitete sie in Houston für die NASA. Sie war einer der Gründe, warum er überhaupt zur NASA gegangen war: weil dort die Möglichkeit bestand, dass sich ihre Wege kreuzten. Auf jeden Fall wusste Mandy, wie weit er es gebracht hatte. Bestimmt sah sie ihn dann und wann auf dem behördeneigenen Sender oder wenn er eine Pressekonferenz leitete. Jerry bildete sich gern ein, dass Mandy bedauerte, ihn abgewiesen zu haben.

Nun, in einem Mietwagen unter einem hell leuchtenden Mond, verdrängte Jerry Mandy aus seinen Gedanken, während er die F Street hinunterfuhr und nach Süden in die Neunte abbog, wo er an noch mehr Bäumen, gestutzten Rasenflächen und breiten Einfahrten vorüberkam. Die Hausnummern waren in der zunehmenden Dunkelheit schwer zu erkennen. Aber Alcott hatte das Haus beschrieben, rot verklinkerte Mauern, grüne Fensterläden und zwei Wagen in der Auffahrt. Eingeschaltete Gartenlaterne. Jerry fand das Haus, parkte und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass keine Reporter in der Nähe wären. Dann erst stieg er langsam aus und ging den Bürgersteig entlang. Irgendwo bellte ein Hund, und ein paar Kinder warfen auf dem Nachbargrundstück abwechselnd weite Würfe auf einen Basketballkorb, der über der Einfahrt hing. Für Basketball, so dachte er, ist wohl immer irgendwie Saison. Eine kühle Brise wehte von der Bay herein. Jerry atmete tief durch, dachte wieder einmal, dass es klüger wäre, nach Hause zu gehen und die ganze Sache zu vergessen. Ganz gleich, was dabei herauskäme, er würde sich zum Gespött machen. Zu einer Witzfigur, die eine Behörde repräsentierte, deren Zeit längst abgelaufen war.

Er stieg die hölzernen Stufen zur vorderen Veranda empor. Lichter flammten auf, und die Tür wurde geöffnet, ehe er sie überhaupt erreicht hatte. Eine dunkelhaarige Frau in mittleren Jahren blickte ihm mit einem nervösen Lächeln auf den Lippen entgegen. »Mr Culpepper?«

»Ja, Ma’am.« Von drinnen konnte er aufgeregte Kinderstimmen und Soundeffekte hören. Offenbar war gerade ein Kriegsspiel im Gange.

»Kommen Sie bitte herein!« Die Frau öffnete die Tür weit. Die Schlachtgeräusche kamen aus einem anderen Raum. »Ich hoffe, der Lärm stört Sie nicht.«

»Ganz und gar nicht«, sagte Jerry und betrat das geschmackvoll gestaltete Wohnzimmer. Zwei mit Blumen gefüllte Vasen standen auf einem Tisch in der Nähe des Fensters, das von üppigen rabenschwarzen Vorhängen umrahmt wurde. Die Polstermöbel waren mit Leder bezogen. Bilder von Familienangehörigen, überwiegend Kinder, schmückten die Wände. Ein Foto von Aaron Walker in der Uniform eines Commanders belegte einen Platz zwischen den Blumen.

Ms Alcott deutete auf einen Sessel. »Machen Sie es sich bequem, Mr Culpepper. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, vielen Dank«, lehnte er ab. »Aber bitte lassen Sie uns weniger förmlich sein. Ich heiße Jerry.«

»Ich weiß. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Ms Alcott setzte sich auf das Sofa. »Ich bin Jane.«

»Ist mir ein Vergnügen, Jane.«

»Sie haben das Tagebuch gesehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen mehr darüber sagen kann. Der Eintrag hat mich selbst verblüfft. Erschreckt sogar.«

»Wenn ich recht informiert bin, haben Sie es sich vorher nie richtig angesehen. Stimmt das?«

»Das stimmt, Sir, äh, Jerry. Es war seit dem Tod meines Vaters in meinem Besitz. Aber bis vor Kurzem habe ich es kaum aufgeschlagen. Er hat hier bei uns gelebt. Auf der Rückseite des Hauses hatte er sein Reich. Eigentlich ist es eine Art Einliegerwohnung gewesen.«

»Sie müssen sehr stolz auf ihn gewesen sein, Jane.«

»Oh ja. Er war ein bemerkenswerter Mann. Ich vermisse ihn.« Ihre Lider flatterten. »Sie hätten ihn gemocht.«

»Bestimmt.« Jerry machte eine Bemerkung dazu, wie nett das Haus und die Nachbarschaft wären, ehe er zum Punkt kam. »Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Vater mit diesem Eintrag gemeint hat?«

Jane lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Sie war eine attraktive Frau, aber in ihren Augen lag eine gewisse Traurigkeit. Vielleicht hatte sie das Gefühl, dass im Leben ihres Vaters etwas Unfassbares vorgefallen war und sie es fertiggebracht hatte, nichts davon mitzubekommen. »Nein. Ich bin erst vor ungefähr einem Jahr darüber gestolpert. Wir haben das Haus aufgeräumt, um Platz zu schaffen. Wir haben eine Menge Zeug weggeworfen, und dabei haben wir das Tagebuch gefunden. Im Grunde habe ich schon Vorjahren gewusst, dass er Tagebuch führt, weil ich ihn abends darin habe schreiben sehen. Aber das hatte ich ganz vergessen. Dann habe ich einen Karton geöffnet, und da hat es drin gelegen. Zusammen mit einigen seiner Bücher.

Ich habe mich hingesetzt und darin geblättert, aber nicht viel gesehen, was mich interessiert hätte. Er hat schon seit dem College Tagebuch geschrieben. Ich habe mir die alten Einträge angesehen und die Abschnitte über Mom gelesen, wie er auf sie aufmerksam geworden ist und all das. Und ein paar Einträge aus seiner Zeit bei der Navy.«

»Ach ja, richtig«, bekräftigte Jerry. »Er war ja Pilot bei der Navy.«

Sie lächelte. »Er war Marineflieger, Jerry. Diese Jungs sind etwas Besonderes. Und sie sind beleidigt, wenn man sie als Piloten bezeichnet.« Die Kinderstimmen wurden lauter. Jane stand auf, entschuldigte sich und ging hinüber, um für Ruhe zu sorgen. Während sie fort war, sah Jerry sich einige der Fotos genauer an. Auf einem posierte Jane mit einem Mann in einem dunklen Anzug. Vermutlich ihr Ehemann. Etwas an ihm erweckte den Eindruck, er wäre Anwalt. Es stellte sich heraus, dass er Politikberater war. Die Kinder waren zwischen sechs und zwölf Jahre alt, zwei von jedem Geschlecht. Den Lärm momentan machten junge männliche Stimmen.

Dann verstummten sie. Gleich daraufkamen zwei Jungs mit verlegenen Mienen ins Wohnzimmer. Jane stellte sie vor. Vor dem fremden Gast waren sie ziemlich eingeschüchtert. Wahrscheinlich hatte Jane ihnen erzählt, Jerry würde die nächste Mondmission leiten oder so was in der Art.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Manchmal schlagen sie ein bisschen über die Stränge.«

Die Jungs kehrten zu ihrem Spiel zurück, und Jane nahm wieder Platz. »Wo waren wir, Jerry?« Sie runzelte die Stirn und starrte den Teppich an. »Ach ja, wie er meine Mom umworben hat und dieser Navykram … In Vietnam ist Dad abgeschossen worden. Hat es glücklicherweise wieder raus aufs Meer geschafft, ehe er den Schleudersitz auslösen musste. Danach wurde er von einem Zerstörer aufgelesen.« Sie seufzte. »Einen Monat später war er wieder im Einsatz.«

»Haben Sie etwas über seine Zeit als Astronaut gelesen, Jane?«

»Ja. Aber erst, nachdem die Sache mit Sidney Myshko bekannt geworden ist. Vorher habe ich mir das nie richtig angesehen. Ich wusste natürlich, dass alle Missionsmitglieder bei der Rückkehr vom Mond im Meer gelandet sind. Da wurde Dad also schon wieder von einem Zerstörer aufgesammelt. Aber bis vor Kurzem habe ich mich nicht sonderlich für die NASA-Einträge interessiert. Mein Vater hat auf mich immer den Eindruck gemacht, als wäre er ein bisschen enttäuscht, weil er bei keiner Landung dabei sein durfte. Auf dem Mond, meine ich. Und ich … na ja … davon habe ich einfach nicht noch mehr gebraucht.«

»War er deswegen deprimiert?«

»Tja, ich war noch nicht auf der Welt, als das passiert ist. Aber später war das kein Thema, über das er gern geredet hat. Früher habe ich ihn gefragt, wie es gewesen ist, zum Mond zu fliegen. Aber er hat jedes Mal das Thema gewechselt. Nach einer Weile habe ich es dann aufgegeben.«

»Warum haben Sie sich entschlossen, der Zeitung das Tagebuch zu schicken, Jane?«

Sie errötete. »Dafür sind Sie verantwortlich, Jerry. Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. Und dieser Reporter hat angefangen, Sie nach der Myshko-Mission zu fragen, ob sie gelandet seien oder nicht. Nicht, dass ich angenommen hätte, so etwas wäre wirklich passiert. Aber plötzlich habe ich mich an diese eine Zeile erinnert. Über den Mondspaziergang. Mir ist aufgefallen, wie wenig Dad in dem Tagebuch über den Flug erzählt hat. Also habe ich zurückgeblättert zu dem Eintrag mit dem Baseball-Spiel und die Zeile noch mal gelesen. Das war fünfzig Jahre nach der Mission.«

»Es wäre schön gewesen, nicht wahr? Wenn er in der Apollo 11 gewesen wäre?«

»Oh ja, Jerry! Er wäre glücklich gewesen, hätte er mit Neil Armstrong fliegen können. Hätte er eine Chance gehabt, selbst den Mond zu betreten. Aber …« Jane zuckte mit den Schultern. »So ist es nicht gekommen. Zumindest glaube ich, dass es so nicht gekommen ist.«

»Also, was meinen Sie, was hat es mit diesem Tagebucheintrag auf sich?«

»Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«

Darauf hatte Jerry keine Antwort.

Jane beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ist es möglich, Jerry? Ist er vielleicht doch auf dem Mond gelandet?«

»Das glaube ich nicht, Jane. Aber zurzeit bin ich in keinem Punkt mehr wirklich sicher.«

»Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, ich hätte nie bei der Sun angerufen wegen dieses Eintrags. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Weil Sie sich gewünscht haben, es wäre wahr?«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja. Ich hätte mich so gefreut, hätte ich herausgefunden, dass es doch passiert ist. Dad wäre nicht erfreut darüber gewesen. Aber meiner Ansicht nach sollte das keinen Schaden mehr anrichten können.«

»Das verstehe ich.«

»Ich habe damit doch keine Schwierigkeiten verursacht, oder? Weil ich die Zeitung angerufen habe?«

»Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen.«

Jane sah sich zu einem Foto ihres Vaters um. »Ich habe nie erlebt, dass er gelogen hätte. Und er war nicht die Art Mensch, der sich in Fantastereien verrennt. Ich wünschte wirklich, er wäre heute hier. Ich würde ihn so gern bitten, mir diesen Eintrag zu erklären!«

Jerry erfuhr nie, wie Mary von seinem Besuch in Sparrows Point Kenntnis bekommen hatte. »Aber ich will, dass wir uns da raushalten, Jerry. Ist das klar?« Sie saß weit zurückgelehnt hinter ihrem Schreibtisch, und ihre Augen funkelten vor Zorn.

Konfrontationen mit Vorgesetzten vertrug Jerry nicht gut. Konfrontationen an sich. Er neigte eher zu Höflichkeit und Umgänglichkeit. »Ich war vorsichtig«, sagte er.

»Sie meinen, der Reporter, der Ihnen die Story geliefert hat, war nicht die Person, die Ihnen erzählt hat, wo die Tochter wohnt?«

»Naja, doch, schon, er war es.«

»Also weiß die Presse, dass wir versucht haben, herauszufinden, was diese Frau weiß, richtig?«

»Naja, Ralph weiß es.«

»Und Ralphs Arbeitgeber ist …?«

»Okay. Ich schätze, ich habe Mist gebaut.«

»Noch hat das Blatt die Story nicht ausgeschlachtet, Jerry. Aber Sie können davon ausgehen, dass Ihr Kumpel gern wissen würde, warum wir daran interessiert sind.«

»Ich habe ihm gesagt, es wäre falscher Alarm.«

»Na, sicher haben Sie das! Und deswegen wollten Sie auch mit der Tochter sprechen, nicht wahr?« Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Ebenso gut hätten Sie ihm erzählen können, wir würden etwas vertuschen, was damals passiert ist!«

Jerry bemühte sich darum, den Eindruck eines Menschen zu erwecken, der ganz unverschuldet in eine Zwickmühle geraten war. »Er hat mich angerufen, nicht ich ihn.«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Na schön.«

»Rühren Sie diese Sache nicht noch einmal an, Jerry! Haben Sie mich verstanden? Sollte noch etwas bekannt werden, wenden Sie sich an mich! Ich kümmere mich darum.«

Sich rauszuhalten war möglicherweise gar nicht so einfach. An diesem Nachmittag erhielt Jerry einen Anruf von einer Frau, die sich als Cary Blankenship zu erkennen gab. Cary war in den Achtzigern, wirkte aber immer noch energiegeladen. Sie saß vor einem eingetopften Baum. »Ich habe früher für die NASA gearbeitet«, berichtete sie. »Ich war Technikerin und habe nur Routineaufgaben gehabt. Aber ich erinnere mich an etwas, das mir immer sonderbar vorgekommen ist.«

»Aha, und was war das, Cary?«

»Kurz vor den Mondflügen, vor den Apollo-Missionen also, war da noch ein anderes Projekt, das Cassandra-Projekt. Keine Ahnung, worum es dabei ging. Das war ein großes Geheimnis. Wirklich streng geheim.«

»Haben Sie je einen Anhaltspunkt dafür gefunden, was dahintergesteckt haben könnte?«

»Nein. Eigentlich hätten wir nicht einmal wissen dürfen, dass Cassandra überhaupt existierte.«

»Und warum ist das so seltsam?«

»Weil wir normalerweise keine Geheimprojekte bearbeitet haben. Ich meine, klar, da war die ganze Ausrüstung. Vieles davon war tatsächlich geheim. Aber Missionen? So etwas ist einfach nie vorgekommen. Was bei uns los war, war mehr oder weniger öffentlich. Ein Teil der Technologie war geheim. Aber ein ganzes Projekt, über das niemand reden wollte und durfte, das war was Neues. Naja, vielleicht nicht ganz neu, aber zumindest ziemlich ungewöhnlich. Später, als wir an der Stationierung von Spionagesatelliten mitgearbeitet haben, hat sich das geändert. Aber 1969 hat es so etwas eigentlich nicht gegeben.«

»Cassandra war also eine Mission?«

»Ich kann es nicht beschwören, aber nach meinem Eindruck war es eine.«

Jerry führte eine Suche durch, fand aber keine Hinweise auf ein NASA-Projekt namens Cassandra. Er beschloss, dass diese Information bedeutungslos wäre, und widmete sich wieder seiner Arbeit. Da erhielt er einen Anruf von Brian Colson, dem Gastgeber der Brian Colson Show. »Jerry«, sagte der, »wie geht es Ihnen?«

Ein kalter Schauer lief Jerry über den Rücken. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Gut, Brian. Was kann ich für Sie tun?«

Colson war groß und wirkte einschüchternd. In seiner Show ging es laut eigener Ankündigung um Nachrichten und Stellungnahmen. Tatsächlich aber bestand sie vorwiegend aus Colsons Attacken gegen Politiker, die er nicht leiden konnte, und sogar gegen solche, die er leiden konnte oder von denen er es zumindest behauptete. Schwer zu sagen, warum jemand in dieser Show auftrat. Aber Jerry nahm an, dass Leute, die sich gegen Colson behaupten konnten, jede Menge Punkte bei den Parteibonzen und sogar bei den Wählern gutmachen konnten. Und natürlich trat man in der Show auf, wenn man ein Buch verkaufen wollte. »Jerry, wir haben heute Abend einen Ihrer Freunde hier bei uns.« Colson legte eine Pause ein, um Jerry Gelegenheit zu geben, den Namen selbst zu nennen.

Jerry unterdrückte den Impuls. »So, wen denn, Brian?«

»Ralph D’Angelo. Das mit Aaron Walkers Tagebuch ist eine interessante Geschichte.«

Jerry wurde heiß und kalt. »Ich sehe da keine Geschichte, Brian.«

»Denken Sie, Walker hat sich das nur ausgedacht? War vielleicht betrunken oder so?«

»Wovon sprechen Sie?«

»Ach, Jerry, hören Sie auf! Soll ich Ihnen die Zeile vorlesen?«

»Keine Ahnung, Brian. Vielleicht hat Walker einen Witz gerissen. Oder er hat getan, was wir alle tun, und sich etwas ausgemalt, von dem er sich gewünscht hat, es wäre passiert.«

»Meinetwegen. Wollen Sie heute Abend in die Show kommen und das wiederholen?«

Tritt heute in der Brian Colson Show auf, und du kannst dich morgen nach einem neuen Job umsehen. »Das ist die Zeit nicht wert, Brian. Weder meine noch Ihre. Nicht, dass ich nicht gern über aktuelle Projekte reden würde. Aber diese Aaron-Walker-Geschichte …«

»Es spricht nichts dagegen, über das ein oder andere aktuelle Projekt zu sprechen.«

»Danke, Brian, aber ich muss passen.«

»Wissen Sie, wann es bei mir wirklich geklingelt hat, Jerry?« Diesen Ausdruck benutzte Colson ständig in seiner Show. Bei allem und jedem klingelte es. »Bei den Worten ›Ups, ganz vergessen, das darf ich ja nicht sagen.‹«

Jerry erzählte Mary von der Einladung.

»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, meinte sie säuerlich. »Jedenfalls haben Sie richtig entschieden. Wahrscheinlich.«

Jerry überlegte, ob er Amos Bartlett anrufen sollte, das einzige überlebende Mitglied von Walkers Crew. Aber ein Online-Blogger hatte ihn bereits nach der Mission gefragt und sich erkundigt, ob sie gelandet seien. Bartlett hatte es abgestritten. Außerdem würde Mary es bestimmt erfahren, wenn Jerry der Sache weiter nachginge.

An diesem Abend ließ Jerry das Abendessen ausfallen. Er war nicht hungrig, und das war ihm ganz recht. Es würde ihm nicht schaden, ein oder zwei Pfund zu verlieren. Er zog sich in seine Wohnung zurück und riss sämtliche Fenster auf. Es war ein angenehm kühler Abend, und er brauchte das ferne Donnern der See. Dieses besänftigende Geräusch pflegte alles in ein neues Licht zu rücken. Ihm war völlig klar, dass Neil Armstrong der erste Mensch gewesen war, der einen Fuß auf den Mond gesetzt hatte. Alles andere war eine der berühmten modernen Sagen, eine Großstadtlegende, wie sie im Buche stand. Aber es war auch genau die Art von Story, auf die sich die Medien besonders gern stürzten.

Jerry sah sich die Nachrichten an. Schaute eine Folge von The Shadow, ein heimliches Laster, dass es ihm erlaubte, für eine Stunde der Realität zu entfliehen. Dann, um acht, schaltete er um zu Colson.

Colson brachte üblicherweise drei Beiträge. An diesem Abend beschäftigte sich der erste mit einem einst berühmten Schauspieler, der darauf bestand, seine Frau zu verprügeln, Drogen zu konsumieren und ganz allgemein Krawall zu schlagen. Einige Abende zuvor hatte er eine junge Frau, mit der er geschlafen hatte, aus einem Fenster geworfen und dann auf die Cops eingeprügelt, die ihn festnehmen wollten. Colsons Gast war der Hollywoodreporter des Senders. Ehe die Werbepause begann, informierte Colson sein Publikum darüber, was als Nächstes vorgesehen sei: Haben die Mondlandungen so stattgefunden, wie man es uns erzählt hat, oder hat die NASA etwas zu verbergen?

Als die Sendung nach der Werbepause fortgesetzt wurde, saß Ralph dem Gastgeber gegenüber am Tisch. Sie waren bereits in ein Gespräch vertieft, das für den Zuschauer nicht zu hören war, die Standardvorgehensweise in dieser Show. Der Gastgeber hob eine Hand, anscheinend, um seinen Gast darauf aufmerksam zu machen, dass sie wieder auf Sendung seien, blickte in die Kamera, und der Ton kehrte zurück. »Werden wir«, fragte Colson sein Publikum, »nach fünfzig Jahren eine neue Geschichte über die Mondlandungen zu hören bekommen? Unser Gast heute Abend ist Ralph D’Angelo von der Baltimore Sun. Ralph, wie kam es zu den plötzlichen Zweifeln daran, wer der erste Mensch war, der den Mond betreten hat? Ist da was dran, das wir ernst nehmen sollten?«

Ralph lachte. Schüttelte den Kopf. Deutete, noch ehe er ein Wort gesagt hatte, an, dass er keine Ahnung habe, was wahr sei und was nicht. Er erzählte von der Verleihungsfeier des Eastman Awards, und es wurde eine Aufnahme von Warren Cole abgespielt, in der dieser sich nach dem Funkverkehr zwischen Myshko und dem Kontrollzentrum erkundigte. Danach wurde besagter Funkverkehr eingespielt und die Aufnahme mit Myshkos unbegreiflicher Bemerkung: ›Wir sind im LEM. Bereit zum Start. ‹

Und das ebenso unerklärliche › Viel Glück, Jungs‹ vom Kontrollzentrum.

Sollten zwei der Astronauten nicht vorgehabt haben, die Kapsel zu verlassen, wozu dann die guten Wünsche?

Was genau die Frage war, die Colson an seinen Gast richtete.

Ralph verzog das Gesicht. Zuckte mit den Schultern. »Es ergibt keinen Sinn, nicht wahr, Brian?«

Sie verweilten noch ein paar Minuten bei diesem Punkt, und Colson versuchte, einen Kontext zu ersinnen, der diesen Austausch erklären könnte. Aber es gab keinen, und so gingen sie weiter und kamen zu den Steinen. Jerrys Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an. Warum hatte er bloß den Mund nicht gehalten? »Ist an dieser Geschichte was dran?«

»Jerry Culpepper meint das, ja.«

»Aber wer schleppt in einer Raumkapsel Steine mit sich herum?«

»Das ist merkwürdig, nicht wahr?«, gab Ralph zurück.

Und schließlich kamen sie zu Aaron Walkers Tagebuch, aus dem Ausschnitte am Bildschirm angezeigt wurden.

… vierzig Jahre seit meinem Spaziergang auf der Mondoberfläche …

… Ups, ganz vergessen, das darf ich ja nicht sagen. Trotzdem frage ich mich, was das wohl für ein Ding war.

»Was denken Sie, Ralph, um was für ein Ding mag es da gehen?«

»Würden wir die Antwort auf diese Frage kennen, dann könnten wir uns den Rest vielleicht zusammenreimen, Brian.«

»Wissen Sie«, wandte sich der Gastgeber an sein Publikum, »wenn dieses Tagebuch alles wäre, würde ich das wohl als dummen Scherz abtun. Oder annehmen, dass Aaron Walker es geschrieben hat, als er betrunken war. Aber …«

»Ich weiß, Brian. Langsam ergibt sich da ein Muster.«

»Sie sagten, Sie hätten noch etwas.«

»Nachdem die Story gestern erschienen ist, habe ich eine verlässliche Quelle bei der NASA angezapft.«

»Und was hat Ihre verlässliche Quelle gesagt?«

»Ich habe ihm das Tagebuch gezeigt. Er hat mich gefragt, wo ich es herhätte. Nun ja, ich hatte es natürlich von Jane Alcott, Aaron Walkers Tochter. Soweit ich informiert bin, ist er runtergeflogen, um mit ihr zu sprechen.«

»Ihre Quelle?«

»Ja, richtig, Brian, meine Quelle.«

Colson wandte sich wieder dem Publikum zu. »Wir haben Ms Alcott ebenfalls eingeladen, aber sie hat abgelehnt. Und ich sollte Sie darüber informieren, dass wir auch Ralphs Quelle bei der NASA gebeten haben, sich zu uns zu gesellen, aber auch die hat gekniffen.« Er atmete tief ein. Niemand auf dem ganzen Planeten konnte so effektvoll einatmen wie Colson. »Sehen Sie, Leute«, fuhr er fort, »wir wissen nicht, was da los ist. Aber das etwas los ist, steht außer Frage.« Er lächelte. »Vielleicht hat die Myshko-Mission ja Außerirdische auf dem Mond gesichtet.« Er dankte Ralph für seinen Besuch und wandte sich wieder der Kamera zu. »Zum Abschluss dieses Abends wird Senatorin Baxter mit uns über ihren Gesetzesentwurf zur Legalisierung von Polygamie sprechen. Bleiben Sie dran!«

Jeder im Space Center musste die Show gesehen haben. Als Jerry am nächsten Tag zur Arbeit erschien, fingen einige an zu grinsen, andere wandten den Blick ab und ein paar wenige versicherten ihm, alles würde gut werden, ohne jedoch ins Detail zu gehen. Barbara wünschte ihm einen guten Morgen und gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre nichts passiert. Und Vanessa gab ihr Bestes, um ihm aus dem Weg zu gehen.

Er wurde jedoch nicht in Marys Büro bestellt.

Er hatte befürchtet, die Sache würde sich zu einer neuen Riesenstory auswachsen und er würde den Vormittag Anrufe von Reportern erhalten. Tatsächlich meldeten sich einige, doch die Lawine, mit der Jerry gerechnet hatte, blieb aus.

Er widmete sich seiner Routinearbeit, stellte eine Presseerklärung zum Heynman-Teleskop zusammen, dessen Inbetriebnahme schon zweimal verschoben worden war. Nun war sie für das folgende Jahr geplant. Aber niemand glaubte noch daran, dass es tatsächlich dazu kommen würde. Das Heynman war für Untersuchungen im fernen und extremen UV-Bereich konstruiert worden. Jerry wusste nicht so genau, was das zu bedeuten hatte. Aber er stellte die entsprechenden Informationen für die Medien bereit. Als er fertig war, schickte er die Erklärung an Barbara zur Übergabe in den Verteiler und bereitete sich auf das jährliche festliche Mittagessen der Florida Librarians vor, das an diesem Tag in Titusville stattfinden sollte. Jerry hatte eine Einladung als Gastredner angenommen. Halb rechnete er bereits damit, dass Mary Vanessa an seiner Stelle hinschicken würde, aber das tat sie nicht.

Unter normalen Umständen wäre ein Auftritt vor Publikum genau das Richtige, um Jerry von seiner Panik abzulenken, aber nicht dieses Mal. Er saß in seinem Büro und starrte Löcher in die Luft. Nach einer Weile stand er auf und zog die Vorhänge zu, um die Spätsommersonne abzuwehren, die auf den Raumfahrtkomplex herunterknallte.

Plötzlich kam Barbara herein. »Haben Sie heute schon den Herold gelesen?«, fragte sie.

»Nein.« Der Herald war die Tageszeitung von Titusville.

Barbara drückte eine Taste und rief etwas auf. Eine AP-Story trug die Überschrift: GAB ES FRÜHERE GEHEIME MONDMSSIONEN? »Ich dachte, das sollten Sie wissen, ehe Sie zu dem Mittagsessen gehen«, sagte sie in mitfühlendem Ton.

»Barb, wissen Sie, ich hätte mich wirklich gewundert, hätten die das nicht gebracht.« Er schaltete den Monitor aus.

Bei dem festlichen Mittagessen würde er zunächst darüber sprechen, warum Bibliothekare von entscheidender Bedeutung für eine fortschrittliche Gesellschaft seien. Damit würde er das Publikum für sich einnehmen. Dann würde er auf die Zukunft eingehen. Warum ein funktionierendes Raumfahrtprogramm dafür wichtig sei. Satellitenkommunikation. Navigation. Eines Tages würde man Energiekollektoren ins All bringen und für die globale Versorgung benutzen, um das primitive Zeitalter der Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen hinter sich zu lassen. Außerdem wäre man dann auch imstande, Schutzmaßnahmen gegen Asteroiden zu ergreifen. Und irgendwann gäbe es Basen auf dem Mond und dem Mars. Und wer konnte schon wissen, wohin der Weg von dort aus führen würde?

Jerry nahm eine Karteikarte aus dem Kasten, griff nach einem Filzstift und notierte Gedächtnisstützen auf der Karte: HERAUSFORDERUNGEN. KOMMUNIKATION GPS. KOLLEKTOREN ASTEROIDE. MONDBASIS. Und, zu guter Letzt: KINDER. Er schloss stets auf die gleiche Weise: ›Ich beneide die Kinder, die heute geboren werden. Stellen Sie sich nur vor, was sie im Lauf ihres Lebens alles zu sehen bekommen werden! Wir müssen es nur möglich machen. ‹

Das führte stets zu einer lebhaften Reaktion. Er wünschte nur, er selbst könnte noch daran glauben.

Das Mittagessen verlief reibungslos. Es gab nur zwei Fragen zu der Medienberichterstattung, und in beiden klang an, es sei unmöglich vorstellbar, dass so etwas ernst zu nehmen sei. Und natürlich erklärte Jerry, er staune nach wie vor regelmäßig, was die Menschen doch alles zu glauben bereit seien. »Wir lesen nicht genug«, fügte er hinzu. Danach stand er plaudernd bei einigen der Bibliothekare und sah zu, wie die Menge sich allmählich lichtete. Dem Gespräch schenkte er wenig Beachtung, bis einer der Anwesenden, ein grauhaariger Mann in einem hellblauen Jackett, ihn fragte, was für ein Gefühl es sei, so berühmt zu sein.

»Ich bin nicht berühmt«, entgegnete Jerry, und dazu bedurfte es keiner erwähnenswerten Bescheidenheit. Sicher, dann und wann wurde er als Redner engagiert, und gelegentlich trat er im Fernsehen auf, so wie bei der Pressekonferenz, mit der die ganze Geschichte angefangen hatte. Früher einmal hatte Jerry geglaubt, er könnte vielleicht ein Leben leben, das eine Autobiografie rechtfertigen würde. Aber dieser Traum war längst ausgeträumt. Jerry hatte im Grunde nie etwas Besonderes getan. Nie war er zu einer Mission aufgebrochen; nie hatte er jemanden aus einem brennenden Gebäude gezerrt, nie beim Militär gedient. Einmal, in der Highschool, hatte er bei zwei Aus im neunten Inning in einem Playoff-Spiel die zum Ausgleich nötigen Runs nach Hause gebracht. Das war der Höhepunkt seines Lebens gewesen.

»Natürlich sind Sie berühmt«, sagte der Mann im blauen Jackett. Er war klein und stämmig und hatte einen dicken Bauch. Unter seinem Jackett trug er ein weißes Hemd mit offenem Kragen und einem Logo der Tampa Bay Rays auf der Tasche. »Bescheidenheit, Mr Culpepper, ist, meiner Ansicht nach, das, was wir von wahrer Größe erwarten sollten.« Er lächelte. Es war als Scherz gedacht, klar. Aber dennoch, wie der kleine Dicke meinte, mit einem wahren Kern.

Auf dem Rückweg zum Space Center dachte Jerry über die Worte des Mannes nach. Für die meisten Leute sah er vermutlich tatsächlich aus wie eine Berühmtheit. Ein Mann, der Pressekonferenzen abhielt. Der erster Klasse flog. Als Gastredner bei festlichen Mittagsrunden in Erscheinung trat. Schau mich an, Ma, ich bin erfolgreich und glücklich.

Ihm wäre lieber gewesen, er hätte in seinem Leben wenigstens eine bedeutende Sache vollbracht. Eine wirklich denkwürdige Tat, damit die Menschen sich an ihn erinnerten. Er brauchte kein Denkmal, nein. Eine Fußnote wäre schon nett. Er hatte zu Präsident Cunninghams Wahlerfolg beigetragen. (Jerry erinnerte sich noch, wie der Präsident für ihn noch einfach George gewesen war.) Aber das war es auch schon. Und wer erinnerte sich schon an einen Fachidioten aus politischen Gefilden?

Gerald L. Culpepper. Der Mann, der die Wahrheit über die Mondmissionen ans Licht gebracht hat.

Die Wahrheit. Wie sah diese Wahrheit aus?

Jerry wusste es: Armstrong war der erste Mensch auf dem Mond gewesen. Ein paar unbedeutende Details waren fehlinterpretiert worden, weil sie eine interessante Story ergaben.

Und das war auch schon alles.

Amos Bartlett, 1969 Aaron Walkers Pilot in der Kommandokapsel, lebte außerhalb von Los Angeles. Jerry saß lange da und starrte den Bildschirm an. Schließlich sagte er sich, was soll’s und rief an. Es klingelte viermal, dann meldete sich eine Frau. »Hallo«, sagte er, »ist Amos da?«

»Eine Minute, bitte.« Keine Bildübertragung. Nicht ungewöhnlich, wenn ein Fremder in der Leitung war. Aber natürlich konnte sie ihn sehen. »Was soll ich ihm sagen, wer ihn sprechen will?«

Jerry seufzte. Das könnte danebengehen. »Jerry Culpepper«, sagte er. »Von der NASA.«

»Okay, eine Sekunde.« Er hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde und dann wieder die Stimme der Frau: »Für Sie, Amos.«

Jerry lauschte dem Wind, der über die Seite des Hauses streifte. Die Äste der Bäume bewegten sich. Dann erschien ein Bild von Amos Bartlett auf dem Fernsehschirm. Er ging stramm auf die neunzig zu, sah aber immer noch gut aus. Groß, schlank, mit einem Kopf voller weißem Haar hätte er ebenso gut gerade im Begriff sein können, eine Runde Basketball zu spielen. Er lehnte sich lässig an einen Schreibtisch, während er Jerry anblickte. »Hallo«, sagte er, »was kann ich für Sie tun, Mr Culpepper?«

»Mr Bartlett«, Jerry bemühte sich um einen beiläufigen Ton, »ich habe ein paar Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde.«

»Dann mal los.« Sein Ton klang vage feindselig.

»Sie waren der Kommandomodulpilot von Aaron Walker im Jahr neunundsechzig.«

»Warum kommen wir nicht einfach zum Punkt, Mr Culpepper?«

»Okay.«

»Sie wollen wissen, ob bei diesem Mondflug etwas vorgefallen ist.«

»Das ist richtig. Aaron Walker hat einen Eintrag in einem Tagebuch hinterlassen …«

»Ich weiß von dem Tagebuch.« Seine Stimme klang schärfer, und er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Ich weiß nicht, was er damit gemeint hat. Aber ich kann Ihnen verraten, dass es ein ganz normaler Routineflug war, bei dem nichts Außergewöhnliches passiert ist. So weit okay? Sonst noch etwas?«

»Warum ist Ihnen diese Frage so lästig?«

»Hören Sie, ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, Mr Culpepper. Aber ich bin sicher, Sie wissen selbst, wie lächerlich das ist. Gibt es sonst noch was?«

»Amos, ist es in Ordnung, wenn ich Sie so anspreche?«

»Was genau wollen Sie von mir, Mr Culpepper?«

»Wenn ich eine Freigabe für Sie besorge, würden Sie mir dann erzählen, was während des Flugs passiert ist?«

Es war nur ein Moment, ein kurzes Schaudern, Zähne, die an der Lippe nagten, Augen, die plötzlich woandershin schauten. Dann war Bartlett wieder ganz da. »Wenn Sie irgendwelche ernsthaften Fragen haben, werde ich sie gern beantworten.«

Damit beendete er das Gespräch.

Bei der NASA gab es niemanden mehr, der in den Sechzigerjahren dort gearbeitet hatte. Tatsächlich kannte Jerry nur von einem Einzigen an der Space Coast, der der Verwaltung der NASA angehört hatte, als Apollo 11 zum Mond geflogen war: Richard Cobble, bereits in den goldenen Jahren im Management beschäftigt. Cobble hatte die NASA bis vor kurzer Zeit aktiv unterstützt und sich bei den Friends of NASA engagiert, einer Gruppe Freiwilliger, die Geld aufzutreiben halfen, vorwiegend über das Schmeißen von Partys. Während der letzten Jahre waren sie zunehmend dazu übergegangen, von der ›guten alten Zeit‹ zu reden.

Jerry sah sich Cobbles Akte an. 1965 hatte er als Techniker bei der NASA angefangen und war im Lauf der Zeit zum Sektionschef aufgestiegen.

»Er ist beim Bowling«, verriet ihm eine junge, sehr attraktive Frau, vermutlich seine Urenkelin. »Ich sage ihm, dass Sie angerufen haben.«

Cobble rief zurück, als Jerry gerade nach Hause gehen wollte. Es war offensichtlich, dass, wo immer er herkam, nichts mit Bowling zu tun gehabt hatte. Er war Mitte achtzig, und im Gegensatz zu Bartlett sah er auch so aus. In seinen Augen war keinerlei Leben, und Arthritis hatte seinen Rücken krumm werden lassen. Sein Kinn hing herab, und er sabberte, während er Jerry aus dem Bildschirm heraus anschaute. »Wie läuft es so im Center?«, fragte er. »Ich war lange nicht dort.«

»Es ist ziemlich ruhig«, antwortete Jerry. »Hier passiert nicht viel.«

»Ich weiß. Wirklich traurig. Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so kommt.«

Jerry unterhielt sich noch ein paar Minuten mit ihm über die Lage der Raumfahrt und darüber, was hätte sein können. Als er meinte, Cobble wäre nun empfänglich genug, fragte er nach den Missionen von Myshko und Walker. »Wir hören dauernd Gerüchte, sie wären neunundsechzig gelandet. Vor Armstrong. Richard, ergibt das für Sie einen Sinn? Irgendeinen?«

»Nein«, erwiderte Cobble. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum die beiden das hätten tun sollen. Ich meine, ich weiß natürlich, die Jungs in den Kapseln wären alle gern gelandet. Aber sie wären nie ohne das Einverständnis der NASA runtergegangen. Und das hatten sie nicht. Und selbst wenn einer von ihnen den Rebellen gespielt hätte, wie hätten sie das dann ein halbes Jahrhundert lang geheim halten sollen? Wir haben beide für die Regierung gearbeitet, Jerry. Sie wissen, wie die mit Geheimnissen umgeht.«

»Wäre es möglich, dass so etwas passiert ist, ohne dass Sie davon erfahren haben?«

Cobble saß in einem Lehnsessel. Aber er sah nicht aus, als würde er sich sonderlich wohlfühlen. Er setzte zu einem Nein an, zögerte dann aber, ordnete seine Gedanken neu und fing von vorn an: »Sehen Sie, Jerry, möglich ist alles. Ich war in diesem Jahr, neunundsechzig, im Grunde auch nicht in der Position, selbst Einfluss auf das Geschehen zu nehmen. Ob es möglich ist, dass sie es getan haben? Natürlich ist das möglich. Aber glaube ich das auch? Warum fragen Sie mich nicht, ob ich an Area 48 glaube?«

»Sie meinen Area 51, Richard.«

»Was auch immer.«

»Okay. Danke. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie mir Bescheid, ja?«

Barbara steckte den Kopf zur Tür herein. »Gibt es noch etwas, Jerry?«

»Nein, Barb«, sagte er. »Wir sehen uns Montag.«

Ein Anruf ging ein. Cobble war wieder dran. »Da war so eine Sache, Jerry. Da hat es damals, ich glaube, es war das gleiche Jahr, 1969, etwas gegeben, das unter dem Namen Cassandra-Projekt lief.«

»Cassandra?« Das war das Projekt, von dem auch Cary Blankenship gesprochen hatte.

»Ja. Ich bin ziemlich sicher, das war neunundsechzig. Wie auch immer, ich bin nicht einmal sicher, ob es wirklich existiert hat. Ich habe mich nur wegen dieser Gerüchte daran erinnert. Aber mir fällt niemand ein, der tatsächlich etwas darüber gewusst hat. Daher … Ach, zum Teufel, wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein! Mein Gedächtnis funktioniert nicht mehr so gut.«

»Wissen Sie irgendwas darüber, Richard?«

»Nein. Nur, dass … ach, vergessen Sie das. Ich weiß nicht, wovon ich spreche.« Er legte auf.

Barbara stand immer noch auf der Schwelle. »Wer ist Cassandra?«, fragte sie.

Jerry googelte danach. »Ich glaube, das war eine Griechin, die die Zukunft voraussagen konnte.« Das war der erste Treffer. »Nein, ich glaube, sie war Trojanerin«, korrigierte er dann.

Es gab auch ein Cassandra-Softwaresystem, eine Cassandra-Schauspielschule, eine Cassandra-Mobelhauskette. Aber natürlich gab es keinen Treffer, der den Namen in irgendeiner Weise mit Raumflug in Verbindung brachte.

»Sie konnte also die Zukunft vorhersagen«, konstatierte Barbara. »Und aus welchem Grund sollte die NASA ein Projekt nach ihr benennen?«

Jerry las den Eintrag. »Einen könnte es geben. Niemand hat ihr je geglaubt.«
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Bucky hasste es, wenn man ihm Make-up auflegte. Jedes Mal, wenn er einen Auftritt im Fernsehen hatte, schmierten sie es ihm ins Gesicht. Und jedes Mal, wenn er sich beschwerte, erklärten sie ihm, dass jeder, sogar der Präsident, sogar der Papst im Fernsehen Make-up trügen. Und jedes Mal, wenn sie ihm das erzählten, rasselte er dreißig oder vierzig Baseball- und Footballspieler herunter, die kein Make-up trugen, wenn sie nach dem Spiel interviewt wurden (gelegentlich warf er noch einen schlammverschmierten Jockey ins Rennen, der gerade einen Geländeritt für sich entschieden hatte). Es änderte nichts, wie sehr Bucky sich auch beklagte, die Maskenbildnerin legte das Make-up auf. Allerdings zog er immer dann die Reißleine, wenn sie sein Haar befeuchten und dann föhnen wollte, damit es voller aussähe.

»Ich bin nicht Cary Grant«, pflegte er dann zu schimpfen. »Ich muss nicht aussehen wie der Hauptdarsteller in einem Liebesfilm.«

»Cary wer?«, lautete zumeist die Antwort der üblicherweise recht jungen Maskenbildner oder -bildnerinnen.

Bucky aktualisierte sein Beispiel, griff zu Burt Lancaster und schließlich zu Sylvester Stallone, die allerdings erheblich weniger mit Liebesfilmen zu tun hatten als Grant. Aber danach gingen ihm die Namen aus, da er in den vergangenen dreißig Jahren zu beschäftigt gewesen war, um irgendwelche Filme zu schauen und herauszufinden, wer die Damen oder Herren dieser Tage in Verzückung versetzte.

Jason Brent lehnte sich an eine Wand und wirkte überaus vergnügt.

»Ihre Aufgabe ist es, mich zu beschützen«, grollte Bucky.

»Ich sehe lieber zu, wie Sie sich winden.«

»Sie sind gefeuert!«

»Das ist schon das fünfte Mal in diesem Monat«, klärte ihn Brent freundlich auf.

»Dann sollte ich Sie diesen Monat besser nicht noch einmal feuern. Sie kommen doch nie auf die Idee, auch die Finger an der anderen Hand abzuzählen!«

Brent gluckste. »Nun kommen Sie schon, Boss, es ist doch nur Make-up! Die schmieren Ihnen das jedes Mal ins Gesicht, und jedes Mal meckern Sie rum. Bisher hat es Ihnen aber nicht geschadet.«

»Die sollen mir zuhören, nicht mich angaffen«, murrte Bucky.

»Dann treten Sie eben im Radio auf.«

»Sie sind gefeuert!«

»Das geht nicht«, widersprach Brent. »Erst müssen Sie mich wieder einstellen.«

»Es stört mich überhaupt nicht, wenn unter meinen Angestellten ein brutaler Killer ist. Aber wenn ich eines hasse, dann ist das ein dreister Killer!«

Brent lachte wieder, und dieses Mal fiel Bucky mit ein.

Gerade in diesem Moment betrat Ed Camden den Raum. Da er nicht erkennen konnte, was so lustig war, wartete er geduldig darauf, dass das Gelächter endete.

»Gibt es noch was?«, fragte Bucky schließlich.

»Was denn zum Beispiel?«, gab Camden zurück. »Sie haben das verdammte Tagebuch doch gesehen!«

»Haben Sie überprüft, ob sonst noch jemand Tagebuch geführt hat?«

»Bucky, die meisten von denen sind tot. Die Handvoll, die noch lebt, ist kreuz und quer über das ganze Land verteilt, vermutlich über die ganze Welt, und ich habe das verdammte Tagebuch erst gestern bekommen.«

»Haben Sie auch mit Aaron Walkers Seelenklempner gesprochen?«, bohrte Bucky nach. »Hat Walker zu Wahnvorstellungen geneigt?«

»Er hatte keinen Seelenklempner«, erwiderte Camden.

»Das haben Sie überprüft?«, fragte Bucky erstaunt.

»Ich habe nicht all die Jahre für Sie gearbeitet, ohne dabei ein bisschen darüber zu lernen, wie Ihr Hirn arbeitet«, antwortete Camden. »Kein Seelenklempner, kein anomales Verhalten, kein Delirium, kein gar nichts.«

»Verdammt! Ich muss in ein paar Minuten vor, ich weiß nicht, dreißig Millionen Menschen, vielleicht sogar vierzig Millionen, sprechen, und alles, was ich habe, sind Vermutungen und Spekulationen!«

»Was wollen Sie sagen?«

»Darüber denke ich noch nach.«

»Wissen Sie …«, setzte Camden an.

»Ja?«

»Sie könnten immer noch absagen. Die haben DVDs und Filme, die sie auch ohne großen Vorlauf einspielen können. Wahrscheinlich haben sie sogar noch ein paar alte Aufnahmen von Sid Caesar oder Ernie Kovacs, eben alles Mögliche, worauf sie im Notfall ausweichen können.«

»Ich habe für die Sendezeit bezahlt«, erklärte Bucky unerbittlich. »Ich werde sie nutzen.«

»Sie werden ein paar verrückte Dinge vor einem Haufen Menschen absondern. Wozu?«

»Verrückt?«, blaffte Bucky.

»Es wird sich jedenfalls verrückt anhören«, beharrte Camden. »Myshko hat auf dem Mond Golf gespielt. Sie haben eine Frau an Bord geschmuggelt. Sie haben einen kleinen grünen Mann mitgebracht. Was immer es ist und ob Sie es am Ende beweisen können oder nicht, es wird sich verrückt anhören! Und wir haben vor, in ein paar Monaten selbst zum Mond zu reisen, nach allem, was ich weiß, eher früher als später.«

»Unsere Regierung hat ein halbes Jahrhundert ein Geheimnis gewahrt. Es ist Zeit, es ans Licht zu bringen.«

»Bisher können wir nichts beweisen.«

»Dann werde ich die Zuschauer ermutigen, uns dabei zu helfen, Beweise zu finden.«

»Bucky, Sie werden allenfalls dreiundvierzig Bekloppte ermutigen! Der Rest der vierzig Millionen wird denken, Sie sind verrückt oder einfach ein Hanswurst.«

»Sollen Sie doch!«

»Denken Sie mal daran, was das für unseren Mondflug bedeutet!«, bedrängte ihn Camden. »Waren Sie es nicht, der auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken wollte, er wäre leicht hinters Licht zu führen?«

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass der Auftritt wichtiger ist. So kann ich dafür sorgen, dass sich mehr Leute für unsere Arbeit interessieren.«

»Die werden denken, eine Comicfigur hätte das Ganze inszeniert.«

Bucky zuckte mit den Schultern. »Ich wiederhole: sollen sie doch!«

»Ich weiß nicht, wie viele Jahre Sie gebraucht haben, um Ihre Reputation aufzubauen«, erinnerte Camden seinen Arbeitgeber, »aber es braucht nur einen einzigen Fernsehauftritt, um alles zu vernichten.«

Einen endlosen Moment lang starrte Bucky Camden nur an. »So habe ich gestern auch noch gedacht«, sagte er dann. »Aber ich habe mich geirrt.«

»In welcher Hinsicht?«

Bucky lächelte. »Mich kann keiner feuern.«

Camden blickte ihn verständnislos an.

»Wer soll mir sagen, ich könnte nicht zum Mond fliegen?«, wurde Bucky deutlicher. »Ich gehe davon aus, dass das, was ich behaupte, korrekt ist. Aber sollte ich mich irren, wird sich das lediglich darauf auswirken, wie die Öffentlichkeit mich wahrnimmt. Da ich nie für ein politisches Amt kandidieren werde, interessiert mich das einen Dreck. Sie, Ed, werden nach wie vor Arbeit haben; keine meiner Firmen wird deswegen in Schwierigkeiten geraten; wir werden immer noch eine Rakete zum Mond schicken, die Bundessteuerbehörde wird mich weiterhin schikanieren. Die einzigen Leute, die möglicherweise zu spüren bekommen, dass sich durch meinen Fernsehauftritt heute etwas ändert, sind Jason Brent und sein Team. Wenn jeder glaubt, ich wäre nur ein harmloser Idiot, wird es wohl nicht mehr so viele Versuche geben, mich zu entführen oder umzubringen.«

»Es hat, seit ich vor fünf Jahren angefangen habe, für Sie zu arbeiten, nur zwei gegeben«, bemerkte Brent.

»Gut«, erwiderte Bucky, »dann können Sie ja, falls ich richtigliege, Frührente beantragen.«

Brent lachte, während Camden nur niedergeschlagen den Kopf schüttelte. »Wenigstens habe ich es versucht«, meinte er schließlich.

»Und ob Sie es glauben oder nicht, ich schätze das sehr«, sagte Bucky. »Sie haben versucht, mein Image zu verteidigen. Die Sache ist die: Mein Körper braucht vielleicht von Zeit zu Zeit Schutz. Aber ich habe inzwischen einen Punkt erreicht, an dem mein Image ganz allein bestehen kann.« Er schwieg einen Moment. Dann: »Was immer wir finden, was immer wir dort oben sehen und erleben, wir werden Beweise dafür zurück zur Erde bringen. Und wenn wir das tun, wird das, was die Leute von mir denken, nicht annähernd so wichtig sein wie das, was wir finden.«

»Schon gut«, meinte Camden. »Machen Sie, was Sie wollen! Zum Teufel, das tun Sie doch so oder so!«

»Das ist der Grund, warum die meisten meiner Mitarbeiter schon seit Jahren bei mir sind. Ich kann nie jemandem außer mir selbst die Schuld geben.«

»Also, was werden Sie nun sagen?«

Noch ein Lächeln. »Warum warten Sie’s nicht ab und hören mir einfach zu?«

Und noch ein Seufzer. »Mach ich.«

Gloria betrat die Garderobe.

»Ah, eine Vierergruppe zum Bridge!«, meinte Bucky.

»Schön zu sehen, dass Sie nicht nervös sind«, entgegnete Gloria. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie in sechs Minuten dran sind.«

»Wer stellt mich vor?«

Sie runzelte die Stirn. »Davon wurde im Vorfeld kein Wort gesagt. Ein Ansager des Senders wird das wohl erledigen.«

»Schon in Ordnung«, entgegnete Bucky. »Aber es wäre mir lieber gewesen, wenn Jerry Culpepper das übernommen hätte.«

»Das würde ihn den Job kosten.«

»Ich weiß«, entgegnete Bucky. »Aber dann hätte er keine Gewissensbisse mehr, stattdessen für mich zu arbeiten.«

»Ich weiß nie, wann Sie einen auf den Arm nehmen und wann nicht«, bemerkte Camden.

»Sagen Sie es ihm, Gloria!«

»Niemals jemanden wissen lassen, ob man ihn auf den Arm nimmt, ist schon die halbe Miete«, erklärte sie wie verlangt.

»Richtig«, stimmte Bucky zu. Er stand auf und sah sich im Spiegel an, richtete seine Krawatte, betrachtete sein Gesicht und ging sich mit den Fingern durchs Haar. »Damit es nicht so aussieht, als hätten die mich noch schnell gestriegelt, ehe ich vor die Kamera trete«, erklärte er und schaute sich um. »Wo habe ich jetzt das verdammte Buch gelassen?«

»Meinen Sie das Tagebuch?«, fragte Camden.

»Ja.«

»Ich weiß, Sie haben gutes Geld dafür hingelegt. Aber wenn Sie das vor die Kamera halten, kostet das Ralph D’Angelo den Job.«

»Er wird nicht gleich pleitegehen, ehe er einen neuen gefunden hat«, gab Bucky zurück. Aber nachdenklich zögerte er, zuckte dann mit den Schultern und ging zur Tür. »Zum Teufel damit! Wer weiß, ob wir nicht irgendwann einmal einen Freund in Baltimore brauchen.« Er trat hinaus auf den Korridor. »Welche Richtung?«

»Ich bringe Sie hin«, erbot sich Gloria, nahm ihren Chef beim Arm und führte ihn in Richtung Studio.

»Hallo, Mr Blackstone«, sagte der Regisseur, als Bucky den schalldichten Aufnahmeraum betrat. »Möchten Sie lieber stehen oder sitzen?«

»Ist mir egal.« Bucky musterte das Studio. »Ich sehe keinen Tisch und keinen Stuhl, also werde ich stehen. Wo soll ich hin?«

»Dort drüben wäre gut«, meinte der Regisseur und zeigte auf einen bestimmten Punkt. »Ich werde die Teleprompter da hinüber …«

»Machen Sie sich keine Mühe! Die brauche ich nicht.«

»Der Anti-Obama«, sagte der Regisseur mit einem Lächeln.

»Ich benutze niemals vorgefertigte Texte. Daher muss ich nie etwas ablesen.«

Der Regisseur schaute ihn zweifelnd an. »Soll das heißen, Sie wollen aus dem Stegreif zu dreißig Millionen Menschen sprechen?«

»Vierzig Millionen«, warf Gloria ein.

»Wie viele auch immer«, meinte der Regisseur.

»Ja, genau, das will ich«, bestätigte Bucky.

»Ich habe sechs Präsidentschaftswahlkämpfe begleitet«, sagte der Regisseur. »Niemand hat so etwas getan.«

»Vielleicht ist das der Grund dafür, dass wir so viele Probleme haben«, meinte Bucky. »Sagen Sie mir, wann ich mich dorthin stellen soll, und lassen Sie jemanden mir einen Countdown geben, wenn ich dort bin!«

Er entdeckte einen Klappstuhl und setzte sich vollends entspannt hin, während all die, die ihn kannten und auch die, die ihn nicht kannten, den vollkommenen Mangel an Anspannung in seinen Zügen und seiner Haltung bewunderten. Präsidenten, die jede Woche zum Volk sprachen, vertieften sich üblicherweise in ihre Notizen oder übten ihre Eröffnungsworte noch drei Minuten, ehe sie vor die Kamera traten. Aber wie Bucky schon gesagt hatte: er kandidierte nicht für irgendein Amt, und niemand konnte ihm nehmen, was sein war.

»Also gut, Mr Blackstone«, sagte der Regisseur. »Gehen Sie bitte in Position!«

Bucky stand auf und ging zu der Stelle, die ihm gezeigt worden war.

»Gut. Sehen Sie immer in die Kamera, an der das rote Lämpchen brennt!«

»Ich sehe in diese«, erklärte Bucky und zeigte auf die nächste der drei Kameras. »Sie können machen, was Sie wollen, aber ich werde die ganze Zeit dorthin sehen.«

»Bitte, Mr Blackstone, ich bin der Regisseur!«

»Und ich bin der Typ, der für die Sendezeit bezahlt. Solange das niemand vergisst, werden wir gut miteinander auskommen.«

»Das bezweifle ich«, murmelte der Regisseur.

»Dann kaufe ich den Sender und komme gut mit Ihrem Nachfolger aus«, meinte Bucky, woraufhin der Regisseur in Schweigen verfiel.

Eine Maskenbildnerin kam herein, um Bucky ein paar Schweißperlen von der Stirn zu tupfen. Er aber schüttelte nur abwehrend den Kopf, woraufhin sie kehrtmachte und davonging.

»Zwanzig Sekunden«, bemerkte der Regisseur.

Bucky räusperte sich.

»Zehn.«

Der Countdown lief weiter bis null, und dann hörte Bucky eine Stimme sagen: »Wir senden jetzt eine persönliche Ansprache von Morgan Blackstone, dem Eigentümer von Blackstone Enterprises.«

Du hättest ruhig auch Blackstone Industries und Blackstone Corporation erwähnen dürfen!, dachte Bucky verärgert, als das rote Lämpchen aufleuchtete.

»Guten Abend, meine Damen und Herren … und ausgewählte Politiker«, fügte er lächelnd hinzu. »Mein Name ist Bucky Blackstone, und ich bin hier, weil ich mit Ihnen über ein wichtiges Thema reden möchte.

Zunächst ein paar Hintergrundinformationen. Seit der letzten Apollo-Mission, seit zum letzten Mal ein Mensch den Fuß auf eine andere Welt als unsere eigene gesetzt hat, ist fast ein halbes Jahrhundert vergangen. Es fehlt nicht viel, wir müssten diesen Umstand als Schande bezeichnen. Die Erde ist Teil eines Sonnensystems, einer unter mehreren Planeten, die einen Stern umkreisen. Man nimmt an, dass es in unserer Galaxis, die wir salopp als Milchstraße bezeichnen, mehr als hundert Milliarden Sterne gibt. Und man nimmt an, dass es mehr als hundert Milliarden Galaxien im Universum gibt. Mittels des Hubble-Teleskops konnten wir lernen, dass es mehr Sterne gibt, die Planeten haben, als solche, die keine haben. Es gibt über eine Milliarde Typ-G-Sterne in der Milchstraße, also Sterne vom gleichen Typ wie unsere Sonne. All das ist nur eine umständliche Methode, Ihnen zu erklären, dass es da oben eine Menge Land gibt, von dem vermutlich ein guter Teil bewohnbar ist, und dass wir irgendwie das Interesse daran verloren haben.

Ja, ich weiß, jeder Präsident der USA hat festgestellt, er könnte Besseres mit dem Geld anfangen, das eigentlich der NASA zugestanden hätte – Geld, mit dem man zum Mars, zu den Asteroiden und den Monden von Jupiter und Saturn hätte fliegen können. Aber sogar die Funktionäre der NASA geben zu, dass ein hungerndes Kind oder ein kranker Senior das Geld dringender brauchen als sie. Folglich obliegt heute die weitere Erkundung des Weltraums der Privatindustrie, ihren solventen Unternehmern. Inzwischen haben etliche erfolgreiche Orbitalflüge stattgefunden, und mein Unternehmen plant, wie viele von Ihnen wissen dürften, die erste bemannte Mondlandung seit dem Ende des Apollo-Programms, mit anderen Worten seit einer Zeit, in der zwei Drittel von Ihnen noch gar nicht geboren waren.«

Bucky legte eine Pause ein, starrte in die Linse und ordnete ein paar Sekunden lang seine Gedanken, ehe er fortfuhr:

»Wie gesagt: All das sind nur Hintergrundinformationen, die Sie auch im Internet finden können, in einer Nachrichtensendung oder einer örtlichen Tageszeitung, vorausgesetzt, es gibt in Ihrer Umgebung noch eine solche Zeitung.

Aber was ich Ihnen jetzt berichte, finden Sie dort nicht, ganz gleich, wie sehr Sie sich bemühen, es zu entdecken. Ich berichte Ihnen davon, weil die Regierung alles tun wird, um mich zu diskreditieren, sobald diese Sendung vorüber ist. Vielleicht wird man gar versuchen, uns von unserem Mondflug abzuhalten, obwohl die Regierung dazu nicht berechtigt ist. Und wenn mir zu beweisen gelingt, was ich Ihnen gleich erzähle, wird man alle der Regierung zur Verfügung stehenden Mittel aufbieten, um Sie davon zu überzeugen, dass ich ein Spinner oder ein Schwindler bin.«

Bucky setzte sein offenstes, vertrauenswürdigstes Gesicht auf. »Ich überlasse es Ihnen, sich ein Urteil zu bilden. Aber vergessen Sie nicht: Der Staat arbeitet für Sie, nicht umgekehrt. Ich werde mich weder von der Regierung noch von Behörden einschüchtern lassen, und auch Sie sollten dem die Stirn bieten!«

Nun war das väterliche Lächeln an der Reihe. »Also gut, ich weiß, mit Enthüllungen haben Sie nicht gerechnet. Ich gebe Ihnen nun eine Minute Zeit, um aus der Küche, dem Badezimmer oder wohin auch immer einige von Ihnen abgewandert sein mögen, zurückzukommen, und dann werden Sie von mir erfahren, was Ihre ach so getreuen Staatsdiener Ihnen das ganze Leben oder zumindest den größten Teil Ihres Lebens vorenthalten haben.«

Bucky verfiel in Schweigen und signalisierte Gloria, sie möge ihm ein Glas Wasser reichen, was sie ihm prompt brachte. Er war überhaupt nicht durstig. Er wollte nur etwas tun während seiner Pause von einer Minute, und sei es nur, damit die Leute, die vielleicht gerade zuschalteten, nicht dächten, sie würden lediglich einen Idioten vor sich sehen, der zu nervös war, um den Mund aufzubekommen, und folglich nur dumpf in die Kamera starrte.

Bucky zählte die Sekunden, während er sich mit dem Glas beschäftigte, es schließlich Gloria zurückgab. Seine Assistentin kam auch dieses Mal geduckt herbei, um nicht in den Aufnahmewinkel der Kamera zu geraten. Dann wandte Blackstone sich wieder dem roten Lämpchen zu.

»Ich vertraue darauf, dass Sie inzwischen alle wieder da sind«, sagte er. »Als Erstes möchte ich Sie Folgendes fragen: Wie lauteten die ersten Worte des ersten Menschen, der einen Fuß auf den Mond gesetzt hat?«

Bucky ließ seinem Publikum etwas Zeit, die Antwort selbst zu finden, ehe er fortfuhr.

»Ich wette, Sie alle haben gerade gesagt: ›ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein riesiger Sprung für die Menschheit.‹ Habe ich recht?«

Er lächelte, wie ein Lehrer lächeln mochte.

»Ich bedauere, Sie informieren zu müssen – oh, und wie ich das bedauere! -, dass diese Antwort nicht korrekt ist. ›Ein kleiner Schritt für einen Menschen‹, ja, richtig, das sind die ersten sechs Worte, die Neil Armstrong auf dem Mond gesagt hat. Aber es sind nicht die ersten Worte, die ein Mensch je auf dem Mond gesprochen hat!«

Blackstone wartete, um seinen Worten Zeit zu geben, ihre volle Wirkung zu entfalten.

»Ganz recht«, fuhr er dann fort. »Die Besatzung von Apollo 11 war nicht die erste, die auf dem Mond gelandet ist. Es besteht eine enorme Wahrscheinlichkeit, ja, es steht beinahe fest, dass ein Mann namens Sydney Myshko und nicht Neil Armstrong der erste Amerikaner war, der über die Mondoberfläche spaziert ist. Und das verheimlicht die Regierung bereits seit 1969!«

Wieder wartete Bucky, dieses Mal darauf, dass das Gemurmel der Studiomitarbeiter verebbte.

»Ein beinahe unanfechtbarer Beweis dafür ist seit mehr als einem Tag in meinem Besitz. Aber ich -und andere – sind schon vor erheblich längerer Zeit misstrauisch geworden. Sobald ich sicher bin, dass unschuldige Beteiligte vor möglichen Konsequenzen geschützt sind, werde ich bekanntgeben, was dieses Misstrauen geschürt hat.

Aber ich habe noch eine Ankündigung zu machen, nämlich, dass ich an Bord der nächsten Mission zum Mond sein werde. Ich will dort weitere Beweise für die Richtigkeit meiner Enthüllungen suchen. Außerdem hoffe ich, noch etwas herauszufinden: Warum sind die USA im Kopf-an-Kopf-Rennen mit den Russen um die erste Mondlandung von der Strecke abgewichen? Warum wurden sämtliche Beweise verborgen, um schließlich nur den Erfolg von Apollo 11 der ganzen Weltöffentlichkeit zugänglich zu machen?

Ich werde die Antwort finden, egal, wie sie ausfällt und welchen Grund es auch für die Vertuschung gegeben haben mag – und vertun Sie sich nicht, Vertuschung ist der richtige Begriff! Lassen Sie sich eines gesagt sein: Das alles ist vor beinahe einem halben Jahrhundert geschehen, und der Grund ist heute nicht mehr von Bedeutung. Meines Erachtens wird das Geheimnis wie die meisten Geheimnisse Washingtons inzwischen nur noch aus Schwerfälligkeit gewahrt, nicht aber aus Notwendigkeit.

Und das, meine Damen und Herren, ist alles, was ich Ihnen heute Abend habe sagen wollen. Entweder ich oder einer meiner Sprecher wird sich ab morgen der Presse zur Verfügung stellen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit und gute Nacht.«

»Sie haben noch siebzehn Minuten übrig!«, zischte ihm der Regisseur in einem Anfall von Panik zu.

»Ich habe sie gekauft, sie gehören mir. Senden Sie ein Testbild, bis die halbe Stunde um ist!«

Der Regisseur runzelte die Stirn. »Was ist ein Testbild?«

»Fragen Sie sonst wen!«, beschied Bucky ihn und verließ den Aufnahmeraum.

Brent scheuchte ihn in Begleitung von Gloria und Camden zur wartenden Limousine. Diese fuhr los, kurz bevor die Paparazzi sie einkreisen konnten.

»Zurück zum Hotel?«, fragte Brent.

Bucky schüttelte den Kopf. »Wir sind unter meinem Namen eingetragen. Da finden sie uns binnen fünf Minuten. Sagen Sie dem Fahrer, er soll uns in ein nettes Hotel in Jersey bringen und uns eine Suite und ein paar weitere Zimmer in Ihrem Namen besorgen!«

»In Ordnung«, sagte Brent, ließ die Glastrennscheibe zum Fahrersitz herunter und erteilte dem Chauffeur die nötigen Anweisungen.

Während der Fahrt schaltete Camden den kleinen Fernseher im Fahrgastraum ein. »Ein Basketballspiel oder eine Sitcom wird deswegen sicher nicht unterbrochen. Aber ich wette, Sie sind in jeder einzelnen Nachrichtensendung im Kabelfernsehen, Boss.«

Camden schaltete durch die Sender, und plötzlich blickte die Pressesprecherin des Präsidenten in die Kamera.

»Nein, das ist natürlich Unsinn!«, erklärte sie soeben. »Da draußen treiben sich immer irgendwelche paranoiden Verschwörungstheoretiker herum. Denken Sie, nur weil jemand Milliardär ist, wäre er nicht imstande, Unsinn zu verbreiten?«

Ein anderer Sender, und sie sahen den Vizepräsidenten: »Als Nächstes wird er Ihnen erzählen, Präsident Obama sei in Kenya zur Welt gekommen und George Bush eine Koksnase.«

Der Nächste, und dieses Mal war es der Mehrheitsführer des Senats: »Wir brauchen derzeit kein neues Kesseltreiben, ganz besonders dann nicht, wenn das Wild, um das es gehen soll, gar nicht existiert. Mr Blackstone hat sich zum Affen gemacht, was sein gutes Recht ist. Aber er hat zweifellos auch eine gewisse Anzahl leichtgläubiger Amerikaner und einige fremde Mächte, die Amerika feindlich gegenüberstehen, davon überzeugt, dass unsere Regierung seit einem halben Jahrhundert eine ganz unfassbare Lüge verbreitet hat. Darum werde ich meinen Stab anweisen, all seine Wahlspenden zurückzuzahlen …«

»Schalten Sie ab!«, verlangte Bucky.

»Stört Sie das?«, fragte Camden. »Sie müssen doch gewusst haben, wie die Reaktionen ausfallen würden.«

»Stören? Nein! Es langweilt mich. Jeder von denen schützt ein Geheimnis, von dessen Existenz er gar nichts gewusst hat. Ich war noch nie ein Freund von Einfalt.«

Camden schaltete ab.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Brent brachte sie in einem vornehmen Hotel unter und achtete streng darauf, dass Bucky sein Gesicht hinter einem Taschentuch verbarg, als sie durch die Lobby gingen. Ein paar Minuten später saßen sie bereits zu viert im Salon der Präsidentensuite.

»Sehen Sie nach, was der Zimmerservice zu bieten hat, und bestellen Sie genug für uns vier!«, wies Bucky Gloria an. Sie griff sich die Karte, studierte diese einen Augenblick, ging zum Telefon und gab eine Bestellung auf.

»Tja, zumindest haben wir für den Rest der Nacht unsere Ruhe«, meinte Camden und streckte sich auf einem Ledersessel aus.

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Bucky amüsiert.

»Natürlich. Die Presse schnüffelt vermutlich noch in unserem letzten Hotel herum.«

»Die Presse habe ich nicht gemeint.«

Und tatsächlich klopfte schon zehn Minuten später ein Hotelpage an die Tür.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Camden, als er die Tür geöffnet hatte.

»Ist ein Mr Blackstone anwesend?«, fragte der Page.

Camden wollte gerade verneinen, als Bucky das Wort ergriff. »Das ist er«, sagte er.

Der Page ging zu Bucky hinüber und präsentierte ihm ein Silbertablett, auf dem ein Umschlag lag.

»Werden Nachrichten hier immer persönlich überreicht?«, fragte Bucky.

»Wenn Sie von diesem speziellen Absender stammen schon, Sir«, sagte der Page nervös, machte kehrt und verließ das Zimmer, ehe jemand Gelegenheit hatte, ihm ein Trinkgeld zu geben.

»Und, was ist das?«, fragte Brent.

»Sparen wir uns das Herumraten!«, meinte Bucky, öffnete den Umschlag, faltete den Brief auseinander und starrte ihn an. »Die sind gut, das muss ich ihnen lassen.«

»Was ist das?«

»Eine Nachricht vom Weißen Haus«, antwortete Bucky. »Eingetroffen vor vier Minuten. Das bedeutet, man wusste bereits eine Minute, nachdem wir die Suite betreten haben, wo wir sind.«

»Und die Botschaft?«, fragte Gloria.

»Etwa das, was zu erwarten gewesen ist«, beantwortete Bucky die Frage und legte den Brief auf den Kaffeetisch, sodass die anderen ihn sehen konnten. Im Briefkopf stand: Büro des Präsidenten. Und die handschriftliche Notiz lautete:

Mr Blackstone,

wir müssen reden!

George Cunningham

»Und, werden Sie mit ihm reden?«, fragte Gloria.

»Na klar«, entgegnete Bucky. Dann lächelte er. »Irgendwann schon.«
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Ein Präsidentenbesuch im Space Center war ein seltenes Ereignis. Das letzte Mal war dieses Ereignis 2011 eingetreten. Damals hatten Barack Obama und seine Familie dem Start der Endeavour beiwohnen wollen und sich entschlossen, trotz allem anzureisen und das Gelände zu besichtigen, nachdem man sie darüber informiert hatte, dass die Mission wegen eines Problems in einer Beheizungsvorrichtung abgeblasen worden sei. Was vermutlich ein passendes Ende für etwas war, das manche Leute als die monumentalste Errungenschaft der Menschheit bezeichneten.

Aber nun kam George Cunningham. »Er wird über Nacht bleiben«, wusste Mary zu berichten.

Das war eine Überraschung. »Wird Lyra ihn begleiten?« Die First Lady.

»Nein«, antwortete Mary. »Sie ist zu einer Friedensmission im Nahen Osten.« Mary grinste. Die First Lady war, wie die meisten Präsidentengattinnen der jüngsten Vergangenheit, eine eigenständige Akteurin innerhalb der Regierung. Und Lyra hatte sich als respektable Diplomatin erwiesen. Aber Frieden im Nahen Osten? Da stand sie auf verlorenem Posten. »Der Präsident will im Strandhaus übernachten.«

Das Strandhaus war ein bescheidenes Häuschen an dem Küstenstreifen, der zum Gelände des Space Centers gehörte. Dort waren früher die Astronauten und ihre Familien bis zum Start einer Mission untergebracht worden. Der Ort, der ihnen Gelegenheit gab, sich voneinander zu verabschieden. Aber das war lange her. Heute diente das Strandhaus vorzugsweise als Tagungszentrum. »Da kann er doch nicht bleiben«, meinte Jerry. »Da gibt es nicht einmal mehr ein Schlafzimmer.«

Mary schaute kurz zur Decke hinauf. »Wenn ich mich nicht irre«, sagte sie, »ist er der Präsident. Er kann bleiben, wo immer er will.«

Jerry zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich rede mit Tom.« Tom Bergmann war der, der für den Umbau des Hauses verantwortlich zeichnete.

»Nein. Der Präsident will es so haben, wie es ist. Rühren Sie da bloß nichts an!«

»Aber …«

»Jerry, der Präsident hat ein Faible für Geschichte. Uns gegenüber hieß es, er wolle auf dem Sofa schlafen. Also, lassen Sie es einfach dabei bewenden!«

»Sind Sie sicher?« Präsidenten schliefen nie auf dem Sofa.

Mary seufzte. »Hören Sie auf, Druck deswegen zu machen, okay?«

»Also gut.« Jerry blickte zu den Palmen hinaus. »Warum kommt der Präsident denn her? Will er einen Marsflug ankündigen?«

»Das hat man uns nicht verraten. Ich nehme an, er will uns moralische Unterstützung geben. Sie wissen ja, wie er ist. Aber vielleicht braucht er auch nur eine Ausrede, um sich im Strandhaus einzuquartieren.«

»Hoffentlich«, sagte Jerry, »kommt er nicht her, um uns dichtzumachen.« Das war eine dumme Bemerkung, und das war beiden klar. Sollte man die Behörde schließen wollen, würde man das von der Hauptstadt aus erledigen.

»Das ist nicht ganz fair, Jerry. Er hat für uns getan, was er konnte.«

»Ich hatte mehr von ihm erwartet.«

»Versuchen wir, vernünftig zu sein! Ich möchte, dass Sie eine Pressekonferenz für ihn vorbereiten. Wir werden den Filmvorführsaal im Besucherzentrum benutzen.«

»Okay.«

»Der Präsident kommt am Samstagmorgen.« In vier Tagen. Mary lächelte. Dieser Tage kündigte sich jemand aus dem Oval Office nie weit im Voraus an.

Unter normalen Umständen hätte die Mitarbeit an den Vorbereitungen des Besuchs bei Jerry oberste Priorität gehabt. Aber für ihn warfen die Missionen von Myshko und Walker einen Schatten auf alles andere, und er kämpfte gegen dieses Gefühl nicht an. Trotzdem wies er Vanessa an, den Saal für die Pressekonferenz herzurichten. Dieser bot den zusätzlichen Vorzug, auch ein formelles Mittagessen zu ermöglichen. Zuvor, am selben Tag, wollte der Präsident ein Waisenhaus besuchen. Außerdem sollte es am Samstagabend einen Empfang geben, und Jerry hatte den Auftrag erhalten, die Gästeliste zusammenzustellen.

Er versuchte gerade, alles zu organisieren, als Mary anrief. »Der Präsident will am Sonntagmorgen am Gottesdienst in der First Presbyterian Church in Titusville teilnehmen. Kennen Sie zufällig den Pastor?«

»Nein«, antwortete Jerry.

»Na gut. Nehmen Sie Kontakt auf, und sagen Sie ihm, was auf ihn zukommt! Finden Sie heraus, wann die Gottesdienste stattfinden. Wir brauchen einen Termin gegen neun Uhr. Wir nehmen, was immer dem am nächsten liegt. Sagen Sie dem Mann, dass ein paar Leute mit ihm die Details der Sicherheitsvorkehrungen besprechen werden! Die werden sich bei ihm melden.«

Wie üblich bezichtigten Cunninghams politische Gegner ihn, ein Angeber zu sein. Er besuche, so warfen sie ihm vor, ständig Schulen und Unterkünfte für misshandelte Frauen und AA-Treffen. Bis zu einem gewissen Punkt sei das ja in Ordnung, meinten seine Gegner, aber nicht, wenn das nur aus politischen Gründen getan würde und so exakt die Einrichtungen herabwürdige, denen Cunningham doch angeblich helfen wolle.

Das war alles Politik. Jerry kannte den Präsidenten gut genug, keinerlei Zweifel hinsichtlich seines Urteilsvermögens und seiner Intentionen zu hegen. George Cunningham glaubte, er habe die Verpflichtung zu helfen, wo er nur könne, und er tat es gern. »Wenn ich die Leute daran erinnern kann«, so hatte er eines Abends in Jerrys Gegenwart zu Mary gesagt, »dass diese Organisationen ihre Unterstützung brauchen, dann tue ich das. Auf jede erdenkliche Weise.«

Die Bemerkung hatte Jerry nie vergessen. Nun, als er sich wieder der Zusammenstellung der Gästeliste widmete, ertappte er sich dabei, wie er der Vergangenheit nachhing. Ihm geisterten das Strandhaus und jene längst vergangenen Apollo-Flüge durch den Kopf. Was mochten Myshko und Walker und ihre Crews gedacht haben, als sie sich mit ihren Familien in ebendiesem Strandhaus eingefunden hatten?

Jerry wäre vermutlich gar nicht auf die Idee gekommen, das Cassandra-Thema dem Präsidenten gegenüber aufzubringen, hätte Mary ihn nicht ermahnt, es nicht zu tun. »Ich kenne Sie, Jerry, ich weiß, wie Ihr Gehirn funktioniert. Und ich warne Sie: Denken Sie nicht einmal daran!«

Falls tatsächlich vor einem halben Jahrhundert etwas passiert war, dann musste, wenn überhaupt jemand davon wusste, der Präsident darüber informiert sein. Und sofort stellte Jerry sich vor, er würde Cunningham mit dem Thema konfrontieren: »Mr President, was ist damals, 1969, wirklich auf dem Mond passiert?« Na klar. »Und da wir gerade dabei sind, wie war das noch mit Roswell?«

Wie aberwitzig das war, war nicht zu übersehen.

Der Präsident kam mit dem Hubschrauber mit der Bezeichnung Marine One. Der Hubschrauber ging auf dem Landeplatz für die Raumfähren herunter, wo er von einer kleinen Delegation von NASA-Führungskräften erwartet wurde. Normalerweise wäre Jerry auch dabei gewesen. Aber Mary hatte eine andere Beschäftigung für ihn gefunden. Sie wollte, dass er eine Telekonferenz mit einigen Leuten von NBC abhielte. Er sollte Vorbereitungen für eine Besichtigungstour durch die Anlage treffen. Es ging um eine Gruppe Prominenter aus dem TV, ein Auftrag, den Mary erst in letzter Minute aus dem Hut zog. »Hab’s vergessen«, hatte sie gesagt. Das war eine dürftige Ausrede, und das wusste sie nicht nur, sie hatte es genau so auch beabsichtigt. Sie übermittelte Jerry damit eine Botschaft: Halt Abstand, während er hier ist! Tu nichts, was ihn an die Mondlandungsgeschichte erinnern könnte! Und vor allem bring das Thema nicht auf, solltest du doch mit ihm in Kontakt kommen! Kurz, meide grundsätzlich jeden Kontakt!

Die Prominenten entpuppten sich als die Besetzung der beliebten Science-Fiction-Serie High Country, die in der fernen Zukunft spielte und eine finanziell gut gerüstete NASA präsentierte, die Flüge in das ganze Sonnensystem durchführte. Begonnen hatte die Serie mit einer dreiteiligen Pilotsendung, in der die Welt von einem heranfliegenden Asteroiden bedroht wurde. Der Asteroid hatte sich jedoch, wie sich herausstellte, als man seine Flugbahn nachvollzogen hatte, zuvor in einem ungefährlichen Orbit befunden. Jemand hatte ihn offenbar absichtlich auf diesen todbringenden Kurs umgeleitet. (Den Wissenschaftlern in der Serie schien nicht in den Sinn zu kommen, dass der Asteroid einen Zusammenstoß gehabt haben und die Kursänderung schlicht auf einen Zufall zurückzuführen sein könnte.) Die Helden der Serie fanden die bösen Buben und stellten trotz diverser falscher Spuren fest, dass es sich nicht um Außerirdische handelte, sondern um geistesgestörte Menschen, die aus der Zukunft zurückgereist waren. Aus welchem Grund sie den Planeten hatten zerstören wollen, wurde nie erklärt.

Die Hauptfiguren, ein Wissenschaftler, der einen leistungsstarken Laser zur Vernichtung des Asteroiden entwickelt hatte, und eine Gruppe Astronauten unter dem Kommando eines russischen Captains namens Ivan Kolchevsky, gespielt von dem enorm populären Boris Vassily, erledigten ihre Aufgabe in klassischer Manier. Die Spezialeffekte waren spektakulär. Ganz Amerika liebte die Geschichte, und so verwandelte sich der ursprüngliche Dreiteiler in eine wöchentlich ausgestrahlte Serie. Sie war gar nicht so übel. Die Astronauten operierten von einer Mondbasis aus. Das wichtigste Teleskop im Orbit wurde in einer haarsträubenden Episode gerettet, in der ein Angehöriger von Captain Kolchevskys Team beinahe einen langen Sturz durch die Atmosphäre erlitten hätte. In einer anderen Folge entdeckten die Wissenschaftler Leben am lunaren Nordpol. Dann wurde eine Mission zu einer Raumstation, die in der Nähe von Ganymed erbaut wurde, zu einer Rettungsmission für ein Schiff umfunktioniert, das in Schwierigkeiten geraten war, als ein eifersüchtiger Liebhaber die Pilotin schwer verletzt hatte.

Wenn die Serie auch nicht gerade genial war, schaffte sie es doch, die übliche Jagd nach Außerirdischen auszulassen, die das Publikum im Allgemeinen inzwischen wie selbstverständlich von Science-Fiction-Filmen erwartete. Im Fall der lunaren Mikroben ging High Country beispielsweise auf die gesellschaftlichen Folgen der Entdeckung ein und löste eine reale Debatte um die Unfehlbarkeit der Bibel aus. Eine andere Episode demonstrierte anschaulich, wie eine gemeinsame Anstrengung, die Bemühungen der Menschen im Raum voranzutreiben, auch dem Frieden unter den Menschen auf der Erde zugutekommen konnte. (Arabische und israelische Bewohner der Ganymed-Station mussten kooperieren, um nach einem schweren Stromausfall zu überleben.) In einer urkomischen Folge wurde eine Übung dargestellt, die dazu dienen sollte, die ideale Zusammensetzung der Geschlechter bei einer Marsmission zu bestimmen. Die Schlussfolgerung bestand offenbar darin, dass keine wie auch immer zusammengesetzte Mannschaft, die ein ganzes Jahr auf engem Raum eingesperrt wäre, in der Lage wäre, Missklänge zu vermeiden. Freundlich ausgedrückt.

Jerry zeichnete die Serie jeden Dienstag auf und schaute sie zumeist noch am selben Abend an. So, wie es offenbar auch alle anderen Mitarbeiter des Space Centers taten. Ingenieure, Computerspezialisten, Astronauten, Personaler, sogar die Jungs, die die Böden wischten und in der feudalen Kantine arbeiteten, diskutierten die jeweilige Folge unweigerlich am folgenden Tag. Für Jerry, für sie alle war die Serie beglückend und schmerzlich zugleich. High Country war eine Alternativwelt, durch die sie einmal wöchentlich daran erinnert wurden, wo die NASA, hätte sie denn die Chance bekommen, vielleicht sein könnte.

Als Jerry sein Gespräch mit NBC beendet hatte, war der Präsident bereits sicher im Konferenzraum der Direktorin verstaut worden. Vor der Tür hielten die Jungs vom Secret Service Wache. Sie musterten Jerry misstrauisch, als er sich dem Raum näherte, und bedeuteten ihm, dass er nicht autorisiert sei, ihn zu betreten. Er hätte es so oder so gar nicht versucht. Er hatte nie auch nur in Betracht gezogen, nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, dem Präsidenten seine Sorgen darzulegen. Das wäre beruflicher Selbstmord gewesen. Jerry kannte Cunningham als nüchternen Realisten. Es war ausgeschlossen, dass er etwas von dem ganzen Gerede über die Myshko-Mission ernst nehmen würde. Es sei denn, natürlich, Cunningham hätte Insiderinformationen.

Die Möglichkeit bestand.

Aber Jerry neigte zu der Vermutung, dass der Präsident wie die meisten anderen auch die offizielle Version schluckte. Die Wahrheit war nun einmal, dass keine zwingenden Beweise aufgetaucht waren, um Zweifel an dieser offiziellen Version aufkommen zu lassen. Alle gegenteiligen Hinweise waren mehr als vage. Fehlende Stimmen auf alten Tonaufzeichnungen, ein seltsamer Tagebucheintrag, kaum noch abrufbare Erinnerungen an etwas, das sich das Cassandra-Projekt nannte. Wenn an den angeblich früheren Landungen etwas Wahres dran war, welchem Zweck mochten sie dann gedient haben? In einer Zeit, in der die USA erbittert um die technische Überlegenheit gegenüber den Sowjets rangen, welchen Grund hätte es geben sollen, eine erfolgreiche Mondlandung zu verheimlichen?

Gleichwohl beschloss Jerry, Ausschau nach einer günstigen Gelegenheit für eine diesbezügliche Frage an den Präsidenten zu halten. Vielleicht würde Cunningham, wenn er ihn sähe, selbst das Thema zur Sprache bringen, und Jerry müsste gar nichts weiter tun. Das würde ihn davor bewahren, Ärger mit Mary zu bekommen. Ja, mit etwas Glück käme es so. Schließlich hatte die Geschichte mehrere Tage die Nachrichten beherrscht. Na ja, vielleicht nicht beherrscht, aber zumindest hatte man der ganzen Sache kaum entgehen können. Und Cunningham wusste, dass er seinem alten Wahlkampfhelfer trauen konnte. Wahrscheinlich also würde es reichen, käme Jerry nur einmal in Cunninghams Nähe.

Eine kleine Entourage Reporter begleitete den Präsidenten in das Golden Apple Waisenhaus gleich außerhalb von Titusville. »Es ist nicht nötig, dass Sie dabei sind«, erklärte ihm Mary. »Das Beste wird sein, einen gewissen Abstand zu halten. Ich würde es vorziehen, den Präsidenten nicht an die geheimen Flüge zu erinnern.« Sie lächelte, als hätte sie nur gescherzt. Aber ihr Standpunkt war klar. Also ging Jerry zurück in sein Büro und brachte den Rest des Vormittags damit zu, aus dem Fenster zu starren.

Die Präsidentengesellschaft kehrte gerade noch rechtzeitig zum formellen Mittagessen zurück. Jerry war an einen Tisch im Hintergrund verbannt worden, wo er mit einigen zu Besuch weilenden NASA-Mitarbeitern in leitender Position zusammensaß, Leute aus Huntsville und Houston. Jerry war allen schon einmal begegnet. Dennoch musste er in einigen Fällen erst einen raschen Blick auf die Namensschilder werfen, um sich zu erinnern, wie sie hießen. Einer von ihnen, Grant Tyler, ein Astrophysiker, kam ohne Umschweife auf Myshko und Walker zu sprechen. »Schwer zu glauben, dass jemand das auch nur ansatzweise ernst nimmt«, sagte er, offenbar ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass Jerry in den Medien als eben dieser Jemand dargestellt worden war. Oder Tyler hatte einfach Spaß daran, ein bisschen in der Wunde herumzustochern.

Der Präsident saß an einem schmalen rechteckigen Tisch, in dessen Mitte fand sich ein Pult. Der Tisch stand erhöht auf einer Plattform im vorderen Bereich des Raums. Mary und drei andere NASA-Führungskräfte leisteten dem Präsidenten an dem Tisch Gesellschaft. Sie schienen sich gut zu amüsieren, tauschten Geschichten aus und lachten viel. Cunningham wusste schon immer, wie man Menschen die Nervosität nahm und eine entspannte Atmosphäre herstellte. Das, neben anderem, hatte ihm auf der politischen Bühne seinen Erfolg beschert.

An Jerrys Tisch äußerte Eve Harrigan, eine Ingenieurin aus Houston, Verständnis für Jerry. »Das war aber schon merkwürdig«, sagte sie zu Tyler. »Ich kann mir gut vorstellen, warum manche Leute denken, dass da etwas im Busch war.«

Tyler verstand den Wink und wechselte das Thema.

Es standen zwei Hauptgänge zur Auswahl, Seewolf oder Club-Steak. Jerry wählte den Seewolf, zu dem neben Kartoffelbrei eine Gemüsebeilage gereicht wurde, deren Bestandteile er nicht identifizieren konnte. Das Tischgespräch wandte sich dem Thema zu, das hier derzeit jedermanns Aufmerksamkeit beanspruchte: der Zukunft der NASA in einer Zeit knapper Mittel. Noch während des Vietnamkriegs war die NASA mehr oder weniger auf Eis gelegt worden und hatte danach nie wieder wirklich Fahrt aufnehmen können – das war eben leider die Wahrheit. Präsidenten waren gekommen und gegangen, hatten große Dinge versprochen, ein neues Raumfahrzeug auf dem jüngsten Stand der Technik, eine Rückkehr zum Mond, eine Mars-Mission, ein Rendezvous mit einem Asteroiden. All das, was in High Country stattfand.

Der Seewolf war gut.

Nach dem Hauptgang trugen die Kellner Erdbeerkuchen mit einem vorzüglichen Mürbteigboden und Vanilleeis auf. Jerry und seine Runde gaben sich noch ganz dem Genuss hin, als Mary sich erhob, ans Mikrofon trat und es passend ausrichtete. Sie stellte sich vor, rief zu einem Applaus für den Präsidenten auf und hieß einige ausgewählte Gäste willkommen. »Mr President«, sagte sie, »wir wissen, dass Sie von jeher vom Raumflug fasziniert waren. Und ich habe keine Zweifel daran, dass Sie uns helfen werden, die Pläne für eine bemannte Mission zum Pluto voranzutreiben.«

Sie hatte witzig sein wollen. Statt Gelächter aber folgte Stille, und Mary wurde klar, dass sie nicht gut angekommen war. Sie hatte geklungen, als wolle sie die Regierung kritisieren. Aber nun war es zu spät, und sie tat das Einzige, was sie noch tun konnte, und gab sich verlegen. »Ich habe ein Talent dafür, bei meinen Text danebenzugreifen«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln. Das trug ihr wenigstens ein bisschen Gelächter ein.

Cunningham winkte ihr zu. Alles in Ordnung. Sie erwiderte die Geste, schloss die Vorstellung ab und überließ ihm das Mikrofon. Er dankte ihr und blickte zum Publikum hinaus. »Wenn wir eine Reise zum Pluto hinbekämen«, sagte er, »fielen mir gleich ein paar Leute in Washington ein, die mir mit Freuden einen Platz an Bord reservieren würden.«

Das löste tatsächlich Gelächter aus. Jeder wusste, dass er sich auf den Sprecher des Repräsentantenhauses bezog. »Meine Damen und Herren«, fuhr Cunningham fort, »ich freue mich sehr, heute hier zu sein. Ich weiß, Sie machen sich Sorgen über die Zukunft einer Einrichtung, von der wir so viel erwartet und die wir so wenig unterstützt haben. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass wir es vielleicht schon zum Pluto hätten schaffen können, hätten wir nur einen akzeptablen Bruchteil des Geldes, das wir im Lauf des letzten halben Jahrhunderts vergeudet haben, abgezweigt und Ihnen überlassen.«

Das reichte für stehende Ovationen.

»Ich will damit nicht sagen, dass die NASA nicht viel erreicht hätte. Wir waren auf dem Mond. Wir haben Robotermissionen in das ganze Sonnensystem ausgeschickt. Wir haben Teleskope im Orbit ausgesetzt, die es uns ermöglicht haben, beinahe bis zum Anfang der Zeit zurückzublicken. Das ist nicht übel.«

Seine Worte lösten erneut Applaus aus. Doch dieses Mal war er deutlich zaghafter.

Cunningham nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Das ist nicht genug, nicht wahr? Als wir damals, in den Fünfzigern, angefangen haben, die ersten Astronauten zu rekrutieren, haben wir nur über eines gesprochen: Menschen ins Weltall zu bringen. Auf den Mond. Das war alles, was uns interessiert hat.« Er brach ab. Atmete hörbar aus. »Ich nehme an, jeder in diesem Raum kennt Stanley Kubriks 2001. Für alle, die ihn nicht gesehen haben: er handelt von einem Schiff auf dem Weg zum Jupiter. Wenn Sie das Buch lesen, werden Sie feststellen, dass es eigentlich zum Saturn flog. Kubrik drehte den Film in den Sechzigern. Zu jener Zeit schien die Vorstellung einer bemannten Mission zum Mars gar nicht so weit hergeholt zu sein. Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts würde es passieren, dachte man damals. Aber aus einer Vielzahl von Gründen waren wir dazu nicht imstande, und keiner davon kann Ihnen angelastet werden. Gleichwohl sind wir nun hier, sitzen achtzehn Jahre, nachdem Arthur Clarkes Astronauten zu den äußeren Planeten geflogen sind, auf dem Erdboden fest.«

Der Präsident richtete den Blick zur Decke hinauf. Hinter Jerry klirrten Eiswürfel. Irgendwo wurde ein Stuhl zurückgeschoben. Sonst war im ganzen Gebäude kein Laut zu hören. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, das alles würde sich ändern. Aber bedauerlicherweise sitzen die USA finanziell nach wie vor in einem tiefen Loch. Sie wissen es, und ich weiß es. Aber ich kann Ihnen eines versprechen: Trotz allem, was Sie im Internet lesen, trotz allem, was die Medien sagen, werden wir diese Einrichtung nicht schließen. Dazu wird es nicht kommen. Die NASA wird nicht einfach verschwinden. Diese Worte können Sie in Beton gießen!«

Dieses Mal fiel der Applaus lauter aus.

»Und ich sage Ihnen noch etwas: Es ist möglich, dass die Welt in einigen Tausend Jahren viel von unserer Geschichte vergessen haben wird. Sie wird sich vielleicht nicht mehr an die beiden Weltkriege im vergangenen Jahrhundert erinnern. Sie wird sich vielleicht nicht mehr an die atomare Pattsituation im Kalten Krieg erinnern. Aber ich sage Ihnen, so lange es Menschen gibt, wird man sich daran erinnern, dass wir einmal auf dem Mond gelandet sind. Das wird man nie vergessen.«

Bei diesen Worten hob förmlich das Dach ab.

Jerry sah zu, wie sich die Reporter in den Vorführsaal im Besucherzentrum drängten, und konnte sich eines kurzen Aufwallens von Neid nicht erwehren. Er hätte nicht einmal genug Leute anlocken können, um wenigstens die erste Stuhlreihe zu füllen.

Mary schlug ihm vor, auch diesem präsidialen Besuchsteil fernzubleiben. Seine bloße Anwesenheit reiche schon, Fragen zu provozieren. Er ließ sie seinen Ärger spüren, sagte aber nichts und ging hinauf in sein Büro, um das Geschehen, das von vier Kabelsendern übertragen wurde, auf C-Span zu verfolgen.

Die meisten Fragen drehten sich um die andauernden Probleme im Nahen Osten, über die zunehmend größer werdende Franklin-Bewegung, ›Ein gesparter Penny‹, die forderte, das viele der sozialen Programme, die Cunningham befürwortete, eingespart werden sollten. Ob er Chancen sehe, die Spaltung in rechts und links zu kitten, die sich durch das ganze Land ziehe? Was sei aus dem Versprechen geworden, die NASA werde Sonnenkollektoren in den Weltraum bringen? Was denke er über Bryson Evers’ Bemerkung, das größte Problem auf Erden sei das, über das kein Politiker reden wolle -das enorme Wachstum der Erdbevölkerung?

»Nun«, erwiderte Cunningham, »wir reden doch gerade darüber, oder nicht?«

Diese Frage hatte Quil Everett von NBC vorgetragen. »Mr President, sind Sie denn auch der Meinung, dass dies ein Problem ist? Und wenn Sie es auch so sehen, was können wir dagegen tun?«

Das Thema galt als aktuelle Third Rail in Anlehnung an die Stromschienen der Eisenbahn, die zu berühren zu einem tödlichen elektrischen Schlag führen konnte. Cunningham zögerte. Jeder wusste, dass es ein Problem war. Aber ein beträchtlicher Teil der Wählerschaft glaubte immer noch, es gäbe eine Art moralischer Verpflichtung, eine große Familie zu haben. Historisch betrachtet gab es in diesem Punkt keine Kompromisse. Darüber hinaus war das nächste Jahr ein Wahljahr.

»Ja», antwortete Cunningham schließlich, »natürlich ist das ein Problem. Es gibt nicht genug Nahrung. Nicht genug Trinkwasser. Länder ziehen im Kampf um natürliche Ressourcen in den Krieg. Und das ist nur der Anfang.«

Was die Regierung über die fortgesetzte Analyse des Problems hinaus zu tun gedachte, verriet Cunningham aber nicht. Seine Worte waren zwar nicht gerade eine Handlungsaufforderung, aber Jerry war klar, dass das Eingeständnis, die Überbevölkerung sei ein Problem, morgen sämtliche Schlagzeilen beherrschen würde.

Die Missionen von Myshko und Walker kamen nicht zur Sprache. Jerry wusste nicht recht, ob er erleichtert oder eher enttäuscht war. Er schaltete um zu CNN und dann zu MSNBC, um sich die Kommentare der versammelten Politikexperten anzuhören. Nur einer, Stu Krider, erwähnte die frühen Mondflüge. »Schnee von gestern, nehme ich an«, sagte Krider. Soweit Jerry wusste, war er der einzige Kommentator, der die Geschichte nicht lediglich als eine Methode, Gelächter auszulösen, behandelt hatte.

An diesem Abend bekam Cunningham seine Führung durch das Space Center. Er stand neben einer der alten Atlasraketen, bewunderte eine Kommandokapsel, sprach mit den wenigen Astronauten, die extra für dieses Ereignis herbeigerufen worden waren. Jerry gehörte einer Truppe von neun oder zehn NASA-Leuten an, die ihm bei seinem Rundgang folgten. Nun, da die Pressekonferenz vorbei war, hatte Mary die Restriktionen gegen ihn ein wenig gelockert. Irgendwann, als die Gruppe gerade am Fuß eines der Starttürme angelangt war, schaute der Präsident in Jerrys Richtung, und ihre Blicke trafen sich. Der Präsident lächelte. »Hallo, Jerry«, sagte er. »Wahrscheinlich haben Sie bisher alle Hände voll zu tun gehabt.«

Cunningham besaß alle physischen Merkmale eines Anführers. Er war groß, hatte breite Schultern und die Züge eines Filmstars. Er war in den Vierzigern und damit der jüngste Regierungschef seit Jack Kennedy. Selbstredend mochten ihn die Leute. In der Beliebtheitsskala stand er trotz der schweren Zeiten, die die USA durchmachten, immer noch weit oben. Und das ganze Land liebte die First Lady, Lyra, die in jüngeren Jahren eine Schönheitskönigin hätte sein können. Lyra hatte einen zurückhaltenden Sinn für Humor und war in den Augen einiger die erfolgreichste Wahlkämpferin des Wahljahres 2016.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, war die Gelegenheit da. Der Präsident, der immer noch in Jerrys Richtung schaute, lächelte. »Was hat denn eigentlich das ganze Trara um die Mondflüge zu bedeuten, Jerry?«

Für einen Moment hörte die Welt auf, sich zu drehen. Eine warme Brise wehte vom Ozean herbei, und Jerry hörte, wie sich die Kronen der Bäume sacht wiegten. Alle Gespräche verstummten. Er sah Mary ein wenig abseits vom Präsidenten stehen, die Lippen fest zusammengepresst, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Kein Lächeln. Keine Kompromisse.

»Ich weiß es nicht, Mr President«, sagte Jerry. »Ich nehme an, manche Leute lassen sich ziemlich leicht verrückt machen.«

Cunningham lächelte und zog weiter.

Jerry stand da und starrte eine Wand an. Vermied es, in Marys Richtung zu schauen.

Blöd.

Feige.

Der Empfang lief glatt. Eine Reihe ehemaliger und aktueller NASA-Leute erschienen, um dem Präsidenten Respekt zu erweisen. Viele von ihnen kannte Jerry persönlich. Sie schlenderten mit einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen auf ihn zu, beschränkten sich in ihren Äußerungen darauf, wie schön es doch sei, wieder einmal im Space Center zu sein. Doch sie alle schauten ihn mit einem gewissen Funkeln in den Augen an. Er war zu einem dieser Typen geworden, die an Roswell und den dämlichen Schneemenschen glaubten.

Einer der wenigen, die ihm gegenüber die Myshko-Geschichte erwähnten, Larry Jurkiewicz, hob sich von den anderen ab, weil er Jerrys Vorgänger als Pressesprecher gewesen war. »Sie stehen ständig im Rampenlicht«, bemerkte Larry. »Da geht leicht mal was daneben. Man sagt ein falsches Wort und wird es nicht mehr los.« Er musterte ihn mit echtem Mitgefühl. »Sie müssen einfach durchhalten, Jerry. Irgendwann legt sich das wieder.«

Wann es passiert war, wusste Jerry nicht recht. Aber als der Abend vorüber war, hatte er sich mit der Tatsache abgefunden, das Thema im Gespräch mit dem Präsidenten nicht offen angesprochen zu haben. Es hätte ihm so oder so nichts gebracht. Hätte Cunningham etwas gewusst und es öffentlich machen wollen, so hätte er das längst getan. Da er aber offensichtlich nichts wusste, hätte er auch nichts zur Sache an sich beitragen können.

Am nächsten Morgen begleitete Jerry den Präsidenten und sein Gefolge zur First Presbyterian Church in Titusville. Während des Gottesdienstes saß Jerry still im Hintergrund und hörte zu, wie der Pastor seine hohen Gäste willkommen hieß, ehe er kurz über das Gebot der Nächstenliebe sprach. »Es geht nicht nur um Geld«, sagte er. Jerry erinnerte sich an Kirchenbesuche im Zuge des Wahlkampfs, bei denen die Prediger routinemäßig kaum verhohlene Botschaften für den Kandidaten zum Besten gaben. Wir müssen dafür sorgen, dass beide Seiten der Evolutionstheorie in der Schule gelehrt werden. Oder was auch immer. Aber die Predigt dieses Pastors, die auf der Direktive beruhte, man solle seinen Nächsten lieben, wies keine Anzeichen für versuchte politische Einflussnahme auf.

Als es vorbei war, riegelte der Secret Service die Kirche ab, damit der Präsident sie unbehelligt verlassen könne. Als Jerry schließlich herauskam, war das Staatsoberhaupt bereits fort. Die übrigen Gottesdienstbesucher blieben noch eine Weile, und der Pastor, Adam Tursi, stand an der Vordertür, schüttelte den Gläubigen die Hände und unterhielt sich mit ihnen. Einen Teil eines Gesprächs hörte Jerry mit an. »Ich mag ihn«, erklärte Tursi einer kleinen Gruppe Gläubiger auf den Stufen vor der Kirche. Mit seinem ungezwungenen Lächeln und dem vom Wind zerzausten grauen Haar machte er einen liebenswürdigen Eindruck. »Der Präsident scheint mir ein guter Mensch zu sein. Aber ich vermisse die Geräusche der Raketenstarts. Wenn ich heutzutage in meinem Büro sitze, höre ich nur noch die Vögel.« Er sah sich zu Jerry um. Anscheinend überlegte er, ob er ihn kannte. »Vögel«, wiederholte er, »und gelegentlich auch Polizeisirenen.«

Eine Stunde später schaute sich Jerry TV-Aufnahmen an, die zeigten, wie Marine One auf dem Gelände der Raumfahrtbehörde startete. Schließlich rief Mary an.

Sie lächelte ihm vom Bildschirm aus entgegen. »Das lief ja wie am Schnürchen, Jerry, gut gemacht!«
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Bucky war in die Zahlen der neuesten Kostenanalyse für den Mondflug vertieft, als Gloria Marcos sein Büro betrat.

»Ich dachte, ich hätte gesagt, ich will eine Stunde nicht gestört werden, während ich dieses Zeug lese«, brummte er und gab sich keine Mühe, seinen Ärger aus der Stimme herauszuhalten.

»Das kann warten«, sagte Gloria. »Schalten Sie das Fernsehprogramm ein!«

»Welchen Sender?«

»Irgendeinen Nachrichtenkanal im Kabel. Sie bringen alle das Gleiche.«

Eine gut gekleidete Frau in mittleren Jahren stand auf einem Podium und beantwortete die Fragen diverser Reporter.

»Wer ist das?«, fragte Bucky.

»Maria Carmody«, antwortete Gloria.

»Muss mir das etwas sagen?«

»Sie ist die Tochter von Sidney Myshko.«

»Und?«

»Sehen Sie es sich einfach an!«

Was gefragt worden war, war nicht zu verstehen. Offenkundig gab es keine Mikrofone, die im Saal herumgereicht werden konnten. Aber Maria Carmodys Antwort war kristallklar:

»Ich wiederhole: Mein Vater hat nie einen Fuß auf den Mond gesetzt«, verkündete sie unerbittlich. »Glauben Sie ernsthaft, er wäre der erste Mensch auf dem Mond gewesen und hätte den ganzen Rest seines Lebens nie darüber gesprochen, nicht einmal mit seinem einzigen Kind?«

»Bucky Blackstone glaubt es!«, rief ein Reporter, und die versammelten Journalisten brachen in Gelächter aus.

»Ich bin nicht so sicher, ob Bucky Blackstone die Fähigkeit besitzt, über irgendetwas ernsthaft nachzudenken«, sagte sie. »Ich bin überzeugt, wenn es nach ihm ginge, würde man meinen Vater wieder ausgraben, um an seinen Füßen nach Mondstaub zu suchen.«

Wieder erklang Gelächter.

»Die macht Sie kalt, Bucky«, bemerkte Gloria leise.

»Ich war ja auch noch nicht am Start.«

»Und was war mit dieser halbstündigen Rede an die Nation?«, konterte sie.

»Saisonvorbereitung«, erwiderte Bucky. »Und jetzt halten Sie den Mund, ich will das hören!«

»Haben Sie eine Botschaft für Bucky Blackstone?«, fragte ein Reporter.

Maria Carmody starrte in die Kamera. »Mr Blackstone, ich kenne Sie nicht, und ich weiß nicht, warum Sie das tun … aber ich flehe Sie an: Wenn Sie auch nur einen Hauch menschlichen Anstands besitzen, dann lassen Sie meinen Vater in Frieden ruhen!«

»Sie ist gut«, stellte Bucky leise fest. »Ich frage mich, ob sie glaubt, was sie da sagt, oder ob jemand von der Regierung es mit ihr einstudiert hat.«

»Einer Frau, die noch nie geschauspielert hat, bringt man nicht so einfach bei, auf Kommando Tränen zu vergießen«, bemerkte Gloria.

»Mal angenommen, ich würde für einen kurzen Moment tatsächlich glauben, es gäbe irgendwo auf Erden eine Frau, die nicht auf Kommando in Tränen ausbrechen kann, wäre es immer noch möglich, dass sie einfach nervös ist«, entgegnete Bucky. »Oder, weil das neu für sie ist, weiß sie nicht, dass man nicht direkt in die Scheinwerfer starren darf. Die treiben jedem das Wasser in die Augen.«

»Sie greifen nach Strohhalmen, Boss.«

Bucky zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber in einem Punkt tue ich das gewiss nicht: Washington lügt seit 1969.«

In diesem Moment kam Camden zur Tür herein. »Oh, wie ich sehe, haben Sie bereits eingeschaltet. Ich wollte Sie gerade darauf aufmerksam machen.«

Bucky wandte sich von dem Bild von Myshkos aufgelöster Tochter ab. »Was halten Sie davon?«

»Meine ehrliche Meinung?«, fragte Camden. »Ich glaube, ich werde die nächsten paar Monate damit beschäftigt sein, Ihre Zurechnungsfähigkeit zu verteidigen, obwohl ich eigentlich den Mondflug propagieren sollte.« Er legte eine Pause ein und starrte Bucky an. »Darf ich ganz offen sprechen?«

»Dafür bezahle ich Sie.«

»Nein, Sie bezahlen mich dafür, die Presse und die Öffentlichkeit zu manipulieren, aufrichtig, wenn möglich, unaufrichtig, wenn nötig.«

»Ich nehme alles zurück«, meinte Bucky ironisch. »Und jetzt los, sagen Sie mir, was in Ihrem Kopf vorgeht!«

»Okay.« Camden starrte Bucky immer noch an. »Ich weiß nicht, warum zum Teufel Sie die ganze Geschichte überhaupt aufbringen mussten. Wen interessiert, ob irgendein anderer Amerikaner vor Armstrong seinen Fuß auf den Mond gesetzt hat? Was soll das jetzt, nach all der langen Zeit, noch für einen Unterschied machen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Bucky. »Und so lange ich es nicht weiß, werde ich weitergraben, die ganze Sache ans Licht zerren und andere dazu bringen, mir bei der Aufdeckung der Wahrheit zu helfen.«

»Die einzigen anderen werden irgendwelche Irren sein, deren Leben sich nur um Verschwörungstheorien dreht.«

»Wie die Irren, die geglaubt haben, dass der Präsident der Vereinigten Staaten einen Einbruch vertuscht hat? Oder vielleicht die Irren, die geglaubt haben, ein anderer Präsident der Vereinigten Staaten hätte in Bezug auf eine sexuelle Begegnung unter Eid gelogen?« Bucky gönnte sich den Luxus eines selbstzufriedenen Lächelns. »Wissen Sie, manchmal – nicht immer, aber manchmal – haben die Irren recht.«

Camden seufzte schwer. »Okay, Sie werden also nicht aufgeben. Ich gehe dann wohl besser und bereite mich auf die Presse vor.« Er hielt sich ein imaginäres Mikrofon vor den Mund. »Nein, er führt keine langen Gespräche mit dem Geist von Teddy Roosevelt. Nein, er verbringt nicht viel Zeit damit, in Zungen zu sprechen. Nein, er hat mich nicht gebeten, ihm eine Leine anzulegen und ihn im Rosengarten Gassi zu führen.«

»Der letzte Spruch gefällt mir«, sagte Bucky. »Vergessen Sie nicht, ihn zu benutzen!«

Camden murmelte etwas Obszönes, das nicht zu verstehen war, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.

Bucky wandte sich wieder den Fernsehbildern zu. Doch auf dem Bildschirm lief inzwischen ein Bericht über das aktuelle Golfturnier, also schaltete er ab.

»Meinen Sie wirklich, dass Ms Carmody nur ein Mittel zum Zweck ist?«

Bucky zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber irgendetwas ist passiert, und Regierung und NASA können es nicht ewig verheimlichen. Dann würden sie nur umso dümmer dastehen, wenn es schließlich herauskommt.« Er zündete sich eine Havanna an. »Aber eigentlich ist das deren geringstes Problem. Stellen wir uns mal vor, Sie sind Senatorin. Würden Sie sich für einen Präsidenten aus dem Fenster lehnen, der bei einer Lüge ertappt wird? Sie sind Gouverneur. Der Präsident bittet Sie um einen Gefallen: ›Halten Sie es zurück, sagen Sie noch nichts dazu!‹ Helfen Sie einem Mann aus, dem die Öffentlichkeit kein Vertrauen mehr entgegenbringt?«

»Aber wenn Sie recht haben, dann hat jeder Präsident seit Nixon in dieser Sache gelogen.«

»Richtig. Aber die müssen sich nicht mehr mit dem Kongress herumschlagen oder sich zur Wiederwahl stellen. Sie kennen die Frage, die Wähler in so einem Fall stellen: ›Was hast du in letzter Zeit für mich getan?‹ Und dahinter verbirgt sich: ›Wer von euch hat mich in letzter Zeit belogen?‹«

»Gut, okay, vielleicht ist die Öffentlichkeit imstande, Präsident Cunningham dazu zu bringen, Farbe zu bekennen – immer vorausgesetzt, es gibt etwas zu bekennen.«

Bucky schüttelte den Kopf. »Er hat bereits abgestritten, dass etwas passiert ist, und damit hat er sich auf eine Geschichte festgelegt.«

Sie starrte ihn lange nur schweigend an. Dann: »Und wenn er recht hat?«

»Hat er nicht.«

»Was, wenn er doch recht hat?«

»Dann werde ich ein paar Monate oder Jahre verdammt dumm dastehen. Aber das wird sich nicht auf unseren Mondflug auswirken.«

Gloria seufzte. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Bucky.«

Er lächelte. »Ich auch.«

Gloria schaute zum Fenster hinaus. »Es geht los.«

»Was geht los?«

Sie zeigte auf diverse Trucks und Vans, die sich vor dem Eingang sammelten. »CNN, Fox, ABC, NBC.« Sie runzelte die Stirn. »CBS sehe ich bisher nicht.«

»Seltsam«, meinte Bucky, »ausgerechnet die sitzen doch in Cunninghams Gesäßtasche. Man sollte annehmen, dass die ganz vorn in der Schlange stehen, wenn es darum geht, mich vorzuführen.«

»Ah, die fahren gerade vor«, informierte ihn Gloria.

»Gut. Ich hasse es, wenn die Dinge keinen Sinn ergeben.«

»Wenn Sie denen aus dem Weg gehen wollen, können Sie mit dem Fahrstuhl in den Keller fahren und durch den Tunnel in die Fabrik gehen«, schlug Gloria vor. »Ich schicke Ihnen einen Wagen, der Sie abholt.«

»Ich gehe niemandem aus dem Weg. Ich lasse Camden fünf Minuten oder so mit ihnen reden, bis die dümmsten Fragen ausgeräumt sind, und dann gehe ich runter und stelle mich.«

Eine große schlanke Frau mit unfassbar dicken Bifokalgläsern stand in der Tür zu seinem Büro und pochte mit den Fingerknöcheln an den Rahmen.

»Nicht jetzt, Sabina«, gab Gloria ihr Bescheid. »Mr Blackstone will gerade los.«

»Schon gut, Gloria«, sagte Bucky und erhob sich. »Kommen Sie rein, Sabina! Haben Sie gefunden, was ich haben will?«

»Ja, Sir, Mr Blackstone.«

»Vergessen Sie den ›Sir‹ und den ›Mister‹. Ich bin Bucky.«

»Ja, Bucky.«

»Gut. Ich komme zurück, wenn ich mich den tollwütigen Hunden der freien Presse gestellt habe«, sagte er. »Aber fangen Sie ruhig schon mal an! Versuchen Sie, ihn aufzustöbern, und machen Sie es hier! Dann muss ich nämlich nicht erst Sie aufstöbern, um herauszufinden, wie es läuft.«

»In Ordnung«, sagte sie und sah sich um.

»Hier gibt es nur einen Schreibtisch«, klärte Bucky sie auf. »Setzen Sie sich und nutzen Sie ihn.«

»Ja, Sir … Bucky.«

»Gut. Ich bin dann unterwegs, um Drachen zu töten – oder wenigstens in Schach zu halten.« Bucky ging zur Tür. »Wenn denen die dummen Fragen und die noch dümmeren Drohungen ausgehen, komme ich zurück. Gloria, loggen Sie Sabina in Computer Nummer drei ein!«

Damit ging er zum Fahrstuhl. Jason Brent gesellte sich zu ihm, kaum dass er das Büro verließ, und fiel direkt hinter ihm in Schritt.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Brent, »Sie wollen Camden vor der Presse retten?«

»Fair ist fair. Er glaubt, er würde mich gerade retten.«

»Ich nehme an, ich kann Sie nicht zu einer Kevlarweste überreden?«

»Nicht heute. Zum Teufel, die, die mich von allen am wenigsten ausstehen können, haben auch ein ureigenes Interesse daran, mich am Leben zu erhalten. Dann kann jeder selbst sehen, was für ein Depp und Lügner ich bin.«

»So habe ich das noch nie betrachtet«, bemerkte Brent und sah Bucky an. »Und, sind Sie das, Boss?«, fragte er nur halb im Scherz.

»Was macht das schon, solange Ihre Gehaltsschecks nicht platzen?«, gab Bucky zurück. »Aber meiner bescheidenen Meinung nach ist auf dem Mond etwas vorgefallen, und ich werde verdammt noch mal herausfinden, was das war!«

»Sie meinen, wir werden es herausfinden«, sagte Brent.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Bucky. »Auf dem Mond wird mich niemand angreifen.«

»Die meisten der Leute von 1969 sind tot.«

»Die meisten der Leute von 1969 wären jetzt in den Neunzigern«, konterte Bucky. »Sie sind befugt, tot zu sein.«

Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss, und sie stiegen aus, gingen zur Vordertür und sahen sich einem Dutzend Kameras und doppelt so vielen Reportern gegenüber.

Bucky trat vor und stellte sich da auf, wo eine ganze Reihe von Mikrofonen aufgebaut worden war. »Ich gehe davon aus, dass Mr Camden Ihnen allen die Achtung und den Anstand hat angedeihen lassen, der sich für Ihren Berufsstand ziemt?«

»Wir lieben Sie auch«, rief der Reporter von der New York Times.

»Sind sie gemein geworden?«, fragte Bucky Camden im Flüsterton.

»Begierig und ungeduldig auf jeden Fall«, antwortete Camden.

»Okay, hauen Sie ab! Dann haben die, wenn ich gehe, niemanden mehr, den sie ansprechen können.«

»Außer einander«, entgegnete Camden. »Heutzutage interviewen die sich gegenseitig, und das geht als Nachricht durch.«

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Dinge, die Sie nicht ändern können! Wir sehen uns morgen.«

Camden ging, und Bucky stellte sich den versammelten Reportern.

»Also gut, meine Damen und Herren, hier die Grundregeln: Wenn Sie eine Frage haben, heben Sie die Hand. Wenn Sie sprechen, ohne dass Sie aufgerufen wurden, werde ich nicht antworten. Regel Nummer zwei: Wenn Sie zweimal die gleiche Frage stellen oder eine Frage wiederholen, die bereits von jemandem anderen gestellt wurde, werde ich nicht antworten.

Regel Nummer drei: Wenn Sie mir gegenüber irgendwelche Beleidigungen äußern, ist diese Pressekonferenz beendet, und keiner von meinen Leuten wird einen Finger rühren, falls Ihre Kollegen sich entschließen, Sie in Stücke zu reißen.« Er schwieg lange genug, um sicher zu sein, dass seine Anweisungen gehört und verstanden worden waren. »Okay, ABC zuerst.«

»Haben Sie eine Stellungnahme bezüglich Maria Carmodys Aussage oder ihrer Bitte, ihren Vater in Ruhe zu lassen, abzugeben?«

»Ich bin Ms Carmodys Vater nie begegnet«, erwiderte Bucky. »Soweit ich informiert bin, ist er schon eine Weile tot. Also kann ich ihn kaum mehr belästigen.«

»Ms Carmody streitet ab, dass bei Myshkos Flug im Januar 1969 etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei«, sagte Fox News. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Dass ich überzeugt bin, dass das eine Vorstellung ist, mit der sich eine Heranwachsende sicher wohlfühlen dürfte«, antwortete Bucky. »Wie alt war Ms Carmody doch gleich, als ihr Vater zum Mond geflogen ist? Und sollte er freiwillig an einem Vertuschungsmanöver der Regierung beteiligt gewesen sein, denken Sie, dass er das dann ausgerechnet seiner kleinen Tochter anvertraut hätte, ganz egal, wie viele Jahre bis dahin vergangen wären?«

»Alles, was Sie vorbringen, sind Negierungen!«, brüllte CBS. »Wie wäre es mal mit Fakten?«

»Sie haben die Hand nicht gehoben, Sir, und ich habe Sie nicht aufgerufen. Ich werde auf weitere Fragen oder Kommentare Ihrerseits nicht mehr eingehen.« Bucky wandte sich NBC zu. »Sie sind dran.«

»Mir können Sie nicht den Mund verbieten!«, grölte CBS.

»Das muss ich auch nicht«, sagte Bucky. »Meine Damen und Herren, ich unterbreche diese Pressekonferenz, bis Sie den Gentleman von CBS überzeugen konnten, im weiteren Verlauf zu schweigen. Und sollte er, nachdem er sich dazu bereit erklärt hat, doch noch etwas sagen, dann ist die Konferenz beendet.«

Es funktionierte. Niemand, nicht einmal ein Kollege, würde sie um ihre Story bringen.

»Gibt es einen Beweis dafür, dass Myshko auf dem Mond gelandet ist?«, fragte CNN.

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, antwortete Bucky.

»Das klingt ausweichend.«

»Sie wollen eine bessere Antwort? Gut, ja, es gibt einen Beweis.«

»Und wo ist der dann?«, fragte die Chicago Tribüne.

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, erklärte Bucky. »Ich bin überzeugt, das Weiße Haus könnte es Ihnen verraten, und ich bin ebenso überzeugt, dort wird man es nicht tun. Gäbe es aber keinen Beweis, würde man seitens der Regierung nicht so eifrig darum bemüht sein, die Sache zu vertuschen.«

»Gäbe es gar keinen Beweis«, gab MSNBC zurück, ohne auch nur einen Versuch zu machen, den Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszuhalten, »würde sich dann das Weiße Haus nicht exakt genau so verhalten?«

Ich hasse derartige Fragen!, dachte Bucky. Laut sagte er: »Ich bin im Besitz eines Beweises für ein Vertuschungsmanöver. Wir ermitteln in dieser Sache erst seit ein paar Tagen, und ich bin nicht bereit, das, was ich habe, aufzudecken, solange wir nicht sämtliches unterstützendes Beweismaterial ausgegraben haben.«

»Was hat das Weiße Haus davon, wenn es die Landung leugnet?«, fragte das Wall Street Journal. »Was hat man in der Regierung davon?«

»Das ist es, was wir herausfinden wollen.«

»Der Beweis, auf den Sie immer wieder anspielen«, meldete sich CNN nochmals zu Wort. »Können Sie nicht wenigstens andeuten, worum es sich handelt? Ist es ein Dokument, ein Foto, etwas in einem Computer? Oder …«, er versuchte erfolglos, sich ein Lächeln zu verkneifen, »… könnte es etwas auf dem Mond selbst sein?«

»Ein Teil des Beweises befindet sich in meinem Besitz«, antwortete Bucky. »Mit der Suche nach dem Rest haben wir gerade erst begonnen.«

»Werden Sie auch auf dem Mond suchen?«, hakte MSNBC kichernd nach.

»Höchstwahrscheinlich.«

»Wie können Sie sicher sein, dass Ihre eigenen Leute nicht ebenfalls Teil des Vertuschungsmanövers werden?«, fuhr MSNBC fort.

»Das kann ich nicht«, entgegnete Bucky, schwieg einen Moment und ließ seinen Blick über die versammelten Reporter gleiten. »Darum werde ich selbst mitfliegen.«

Plötzlich machte sich hörbar Aufregung breit, und schließlich reckte Fox News die Hand hoch.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nur, weil Sie nicht darauf vertrauen, dass Ihre Leute einen korrekten Bericht über das abliefern, was sie dort finden, an dem Mondflug teilnehmen werden?«

»Was gibt es da zu finden?«, fügte CBS hinzu. »Das ist ein großer leerer Felsbrocken!«

»Sie, Sir«, sagte Bucky und zeigte auf CBS, »werden keine weiteren Fragen mehr stellen!« Dann wandte er sich Fox zu. »Um Ihre Unterstellung – ich möchte Ihre Worte nicht unangemessen würdigen, indem ich sie als Frage bezeichne – zu beantworten: Ich werde mitfliegen, weil es mein Projekt ist und ich es kann. Ich vertraue meinen Leuten bedingungslos. Aber ich möchte mit eigenen Augen sehen, was immer es dort zu sehen gibt.«

»Und wenn es nichts gibt?«, fragte die New York Times.

»Dann werde ich die Reise meines Lebens machen, und jeder von Ihnen wird sich wünschen, er wäre an meiner Stelle an Bord.«

»Wird es denn keine Konsequenzen haben, sollten Sie feststellen, dass Sie sich geirrt haben?«, hakte die New York Times nach.

»Doch, wird es«, erklärte Bucky. »Dann hätte ich so gut wie jegliche Glaubwürdigkeit verloren, und es wird sehr lange dauern, bis mir jemand wieder etwas glauben wird. Aber das Schöne an einer freien Gesellschaft ist ja, dass ich einen Narren aus mir machen darf. Jeder von Ihnen darf das und hat es zweifellos auch schon getan. Man überlebt’s, nicht wahr?«

Bucky brachte noch weitere zehn Minuten mit der Beantwortung diverser Varianten der gleichen Fragen zu. Die Presseleute zeigten sich zunehmend verärgert, weil er ihnen die Fakten, auf die sie aus waren, nicht liefern wollte und dennoch nicht zugab, dass er keine ausreichenden Beweise für seine haarsträubenden Behauptungen hatte.

Schließlich erklärte Bucky die Pressekonferenz für beendet, wies Brent an, den Eingang zu blockieren, damit die Pressemeute ihm nicht bis in sein Büro folgen konnte – was sie, davon war er überzeugt, zu tun beabsichtigten. Dann fuhren Brent und er hinauf in den obersten Stock, von wo aus sein Büro den Blick über die Stadt freigab.

»Ich habe Sie im Fernsehen gesehen«, berichtete Gloria, als er das Büro betrat. Sie lächelte. »Ich bin wirklich erstaunt, dass ich nicht gekündigt und Sie dem hiesigen Irrenhaus gemeldet habe.« Dann: »Wollen Sie wirklich selbst zum Mond fliegen?«

»Habe ich das nicht gesagt? Sogar schon zum zweiten Mal!«

»Wie lange vor Ihrem TV-Auftritt hatten Sie sich eigentlich dazu entschlossen?«

»Die Wahrheit?«, fragte Bucky mit reumütigem Lächeln. »Als ich vor vier Monaten den letzten Check-up beim Arzt hatte und der gesagt hat, körperlich wäre ich dazu in der Lage.«

»Das haben Sie uns nie erzählt.«

»Das waren immerhin vier Monate, in denen ich mich nicht mit meinen wohlmeinenden Mitarbeitern herumstreiten musste, die überzeugt gewesen wären, die Reise würde mich umbringen«, entgegnete Bucky. Er trat an seinen Schreibtisch, wo Sabina angestrengt auf seinen Monitor starrte. »Wie läuft es?«

»Einen habe ich gefunden«, antwortete sie und blickte auf. »Den Einzigen – Amos Bartlett.«

»Das ist der einzige Überlebende von zwei Mondflügen?«

»Das ist richtig, Sir. Bucky, meine ich.«

»Wenn Sie das wissen, dann muss die Presse es auch wissen«, dachte Bucky laut nach. »Seit meiner Ansprache sind zwei Nächte vergangen. Sie müssen ihn inzwischen aufgespürt haben. Was hat er gesagt?«

»Keinen Ton«, entgegnete Sabina.

»Jetzt sagen Sie nicht, er ist stumm!«

»Nein, Sir … Bucky. Aber er soll nicht gut beieinander sein und kann keinen Besuch empfangen. Er lebt allein in einem Heim für betreutes Wohnen. Als die Presseleute ihn entdeckt haben, haben sie vor seiner Tür campiert. Das Heim hat sie per gerichtlicher Verfügung von dem Gelände vertrieben. Daraufhin haben sie die ganze Anlage umzingelt, und er wurde in ein Militärkrankenhaus gebracht. Die Leute dort können Pressemeuten abwehren.«

»Wie krank ist er?«, fragte Bucky. »Besteht die Gefahr, dass er stirbt, ehe wir zu ihm durchkommen können?«

Sabina lächelte. »Er ist alt und wahrscheinlich ziemlich gebrechlich, sonst würde er nicht in einem Heim leben. Aber ich glaube nicht, dass er krank ist.«

»Musik in meinen Ohren! Sagen Sie mir auch, wie Sie daraufkommen?«

»Ich habe etwas getan, was vermutlich illegal ist, Sir«, sagte sie, so auf ihre Enthüllungen fixiert, dass sie vergaß, sich zu korrigieren und ihn Bucky zu nennen. »Ich habe die Apotheke angerufen, die dem Heim am nächsten liegt. Dabei bin ich von der Vermutung ausgegangen, dass das Heim die verschreibungspflichtigen Medikamente von dort bezieht. Ich habe so getan, als würde ich zum Heim gehören und gesagt, ich würde mich nur vergewissern wollen, ob Bartletts Medikamente zum Militärkrankenhaus weitergeleitet worden seien. Man hat mir erklärt, man habe das Lipitor weitergeleitet, nehme aber an, man werde Bartletts Blutdruck im Krankenhaus überprüfen und die Diovan-Dosis nach Bedarf ändern.«

»Hoher Cholesterinspiegel und Bluthochdruck«, schloss Bucky zufrieden. »Nicht gerade das typische Anzeichen für einen Sterbenden, umso weniger, da die Medikamentierung beibehalten wurde. Niemand scheint also eine dringende Notwendigkeit für eine sofortige Überprüfung zu sehen. Ja, er ist gesund. Die einzige Frage ist, ob er gegen seinen Willen in dem Krankenhaus ist oder nicht.«

»Das verrät mir der Computer nicht, Bucky«, sagte Sabina.

»Nein, das werden wir ihn wohl persönlich fragen müssen. Danke, Sabina. Sie haben Ihr Gehirn benutzt und Initiative gezeigt, genau dafür bezahle ich Sie. Sie werden eine nette Überraschung erleben, wenn Sie Ihren nächsten Scheck erhalten.«

»Danke, Bucky«, sagte sie und erhob sich. »Es war mir ein Vergnügen. Wenn ich Ihnen wieder einmal behilflich sein kann …«

»Ich werde es nicht vergessen«, sagte er und geleitete sie zur Tür. Als sie fort war, wandte er sich an Gloria. »Wie viel verdient sie?«

Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Finden Sie es heraus und geben Sie ihr zweihundert mehr pro Woche!«

»Gut«, sagte Gloria und machte sich Notizen. »Sonst noch etwas?«

»Stellen Sie fest, in welchem Krankenhaus man Bartlett untergebracht hat, kaufen Sie Camden ein Flugticket und schicken Sie ihn los! Er soll mit Bartlett reden.«

»Nur reden?«

»Wenn er herkommen will und das Krankenhaus ihn gehen lässt – nicht vergessen, es ist eine Militäreinrichtung! -, bitte schön! Aber wenn er etwas zu sagen hat, soll Camden ihn für alles bezahlen, was er sagen will.«

»Er wird wissen wollen, wie viel er zahlen darf.«

»So viel wie nötig. Ich würde gern jemanden anderen schicken. Camdens Gesicht ist ziemlich bekannt. Aber wenn es darum geht, einen Lügner zu enttarnen, ist er der Beste, den wir haben.«

»Sie würden gern jemanden anderen schicken, jemanden mit einem echten Hirn, den nicht jeder kennt, der fernsieht?«, meinte Gloria. »Schicken Sie Sabina!«

Bucky dachte einen Moment darüber nach. »Zum Teufel, warum nicht? Holen Sie sie wieder her! Ich sage ihr, was sie zu tun hat – welche Fragen sie stellen, worauf sie achten und was sie ignorieren soll. Und was sie ihm anbieten kann.«

Spät an diesem Abend, als Sabina unterwegs war und Brent Bucky nach Hause gefahren hatte, ging er mit einem Drink in der Hand auf die hintere Veranda seiner Villa und starrte hinauf zum Vollmond, der an einem wolkenlosen Himmel prangte.

Tja, dachte er, jetzt habe ich es geschafft, dass das ganze Land darüber redet. Fragt sich nur, was da oben wirklich passiert ist.

Seine innere Erregung nahm kontinuierlich zu, als Bucky Blackstone bewusst wurde, dass er tatsächlich im Begriff war, eben das herauszufinden.
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Kaum hatte Morgan Blackstone seine Pressekonferenz beendet, fing Jerrys Telefon zu klingeln an. CBS, Fox, der Orlando Sentinel, die New York Times. Was habe er zu Blackstones Äußerungen zu sagen? Glaube Jerry wirklich, dass es geheime Landungen gegeben habe? Könnte er sich einen Grund vorstellen, warum es sie hätte geben sollen?

Jerry versuchte, sich herauszuwinden. Er behauptete, es sei doch unmöglich, diese Geschichte ernst zu nehmen. Aber darauf ließ sich niemand von den Anrufern mehr ein. Wenn er das nicht ernst nehmen könnte, was habe es dann mit der Konfrontation zwischen ihm und Frank Kirby auf sich? »Ich kenne die Wahrheit nicht«, erklärte er dem Philadelphia Inquirer. »Die Verschwörungstheorie ergibt keinen Sinn. Also, nein, ich gebe Blackstone nicht recht. Manchmal frage ich mich, ob Walker und Myshko die ganze Geschichte eingefädelt haben, nur um uns etwas zu denken zu geben.« Und als ihm die Los Angeles Times erklärte, das sei ja wohl verrückt, stimmte er unumwunden zu.

Jerry wäre froh gewesen, Morgan Blackstone wäre einfach verschwunden. Hätte sich auf einen Berggipfel verzogen und wäre nicht mehr so auffällig in Erscheinung getreten. Mehr noch: Am liebsten wäre Jerry gewesen, Blackstone hätte sich in Luft aufgelöst. Abgang, Bühne rechts.

Jerry hatte sich Blackstones katastrophalen TV-Auftritt mit wachsendem Entsetzen angesehen. War die ganze Sache bisher als leicht verschroben wahrgenommen worden, wirkte sie nun wie der pure Irrsinn. Blackstone kam rüber wie ein totaler Spinner. Als die Sendung begonnen hatte, hatte Jerry gerade ein Thunfischsandwich gegessen. Nur fünf Minuten später hätte er es beinahe nach dem Bildschirm geworfen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, ob Mary ihn auf ähnliche Weise wahrnähme. Immerhin sagten Blackstone und er im Grunde das Gleiche. Aber es gab einen Unterschied. Jerry neigte eher dazu, anzudeuten, dass an der offiziellen Version etwas nicht stimmte. Blackstone dagegen ging das Thema mit der Brechstange an. Außerdem war Jerry öffentlich bekannt. Er war das Gesicht der NASA. Die Leute wussten, wer er war, und sie hatten keinen Grund, an seinem Verstand zu zweifeln. Jeder vertraute ihm. Blackstone dagegen war trotz all seines Geldes nie eine Person des öffentlichen Lebens gewesen. Nun aber war er dabei, zu einer der bekanntesten Männer des ganzen Landes zu werden. MSNBC hatte eine Blitzumfrage durchgeführt. Achtundneunzig Prozent der Befragten erkannten den Milliardär, und vier von fünf stuften ihn als geistesgestört ein. Oder Schlimmeres. Einer der ›Politikreferenten‹ von CBS bemerkte, Blackstone habe außerdem ein Talent, die Menschen zu erschrecken. »Sehen Sie«, sagte er, »die Leute wissen, dass dieser Mann Raketen starten lassen will.«

Und da lag eben das Problem. Blackstone hatte so viel Trara gemacht, dass Jerry keinerlei Hoffnung mehr hatte, die Angelegenheit in aller Stille verfolgen zu können. Herzlichen Dank auch, Bucky!

Barbara saß an ihrem Schreibtisch, als er am nächsten Tag im Büro eintraf, und blickte ihm mit einer Mischung aus Bestürzung und Mitgefühl entgegen. Und da war noch etwas anderes, etwas in ihrem Ton, das andeutete, dass sie ihn nicht mehr auf die gleiche Art wahrnahm wie früher. Sie war seit eineinhalb Jahren Jerrys Sekretärin. Eigentlich war sie mehr als das: Sie war ihm eine Freundin gewesen. Aber als er an diesem Morgen eintrat, war es, als hätte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan. Es fühlte sich nicht an, als wäre sie auf Distanz gegangen, sondern so, als würden sie einander nicht mehr kennen.

Wenn eine wichtige NASA-Story im Laufe eines Abends veröffentlicht wurde, stellte sie normalerweise das beherrschende Thema dar, wenn er am nächsten Tag das Büro betrat. Jerry, haben Sie gesehen, was die in der Raumstation gemacht haben? Oder: Haben Sie schon von Commander Ryan und der Stripperin gehört? Aber an diesem Tag schaute Barbara nur halb abgewandt in seine Richtung. »Hallo, Jerry«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Wie geht’s?«

Ja, wie?

Mary ließ ihn zwar in Ruhe, aber sicher nicht, weil sie glücklich darüber war, wie sich die Sache entwickelt hatte.

Jerry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und konzentrierte sich auf das Foto, das ihn mit drei Pfadfinderinnen vor einer Testrakete im Museum zeigte. Es war erst im letzten Monat aufgenommen worden.

Die Kinder waren von Trupp 17, der zu einer der örtlichen Kirchen gehörte. Plötzlich schien das alles so lange her zu sein. Ein Bild aus glücklicheren Tagen …

An diesem Vormittag sollte Jerry ein Interview mit Petra Bauer führen, einer NASA-Physikerin. Jerry lieferte regelmäßig Beträge für NASA TV. Das war sogar der Teil seiner Arbeit, der ihm am meisten Freude machte. Die meisten Lacher erzielte er stets, wenn er behauptete, als Junge hätte er unbedingt Astronaut werden wollen, hätte aber ein Problem mit großen Höhen. Der Spruch war wahrscheinlich deswegen so wirkungsvoll, weil die Menschen erkannten, dass er einen wahren Kern enthielt. Ein kurzer Blick verriet bereits, dass Jerry kein Gipfelstürmer war. Ihm ging es vor allem darum, zurechtzukommen. Er verfügte über Sozialkompetenz und ein Talent, sich bei anderen beliebt zu machen. Er war ein guter Redner, hegte darüber hinaus eine Leidenschaft für die Raumfahrt. Zumindest, solange er den praktischen Teil anderen überlassen konnte.

Für seinen Job war er perfekt geeignet. Zumindest war er das gewesen, ehe Sidney Myshkos langes Schweigen der Öffentlichkeit bekannt geworden war.

Blackstone war überzeugt, dass während der Mission eine Landung stattgefunden hatte. Jerry dachte, dass vielleicht eine stattgefunden haben könnte. Irgendetwas war ganz offensichtlich vorgefallen. Aber er konnte sich immer noch keinen Grund für die Geheimhaltung vorstellen. Also, Bucky, raus damit: Leg dir irgendeine Theorie zurecht! Liefere mir ein Szenario, das Sinn ergibt!

Sein Telefon piepte. »Mary ist in der Leitung«, teilte Barbara ihm mit.

Man musste kein Sherlock Holmes sein, um zu ahnen, was Mary wollte. Jerry nahm das Gespräch entgegen. »Guten Morgen, Mary.«

»Haben Sie Blackstone gestern Abend gesehen?« Ihre Stimme klang müde.

»Ja, habe ich.«

»Es hört einfach nicht auf.« Er hörte Musik im Hintergrund. Mary hatte eine Vorliebe für Symphonien. »Ich wäre so froh, wenn das endlich vorbei wäre, Jerry.«

»Tut mir leid, wenn ich ein Problem herbeigeführt habe.«

»Es ist nicht Ihre Schuld. Ich hätte in Ihrer Lage vermutlich genauso gehandelt wie Sie. Und ich gebe zu, ich finde das auch recht seltsam. Trotzdem, ich will nur noch, dass das aufhört.«

»Gibt es etwas Neues?«

»Armbruster und Collins, gerade heute Morgen. Sie reden bereits darüber, unser Budget zu kürzen.« Zwei Kongressangehörige, die ihre ganze Karriere darauf aufbauten, abzuschaffen, was sie als Geldverschwendung bezeichneten. Die NASA hatte immer weit oben auf ihrer Liste gestanden. »Das Problem ist, dass man uns mit Blackstone assoziiert. Und mit dieser ganzen gottverdammten Geschichte.«

Jerry lauschte dem Gesang der Vögel, die in den Bäumen saßen. Das Leben der Piepmätze sah so viel angenehmer aus als sein eigenes. »Ich habe gestern Abend etliche Anrufe von der Presse bekommen«, sagte er. »Sie wollten wissen, was wir dazu zu sagen hätten. Aber ich bin ausgewichen. Ich habe ihnen gesagt, ich wüsste auch nicht mehr als sie.«

»Haben die Sie so einfach davonkommen lassen, Jerry?« Ihre Stimme klang schärfer als zuvor.

»Ja«, sagte er, »bis zu einem gewissen Grad. Sie haben versucht, mehr aus mir herauszuholen, aber …«

»Okay, gut. Ich glaube, das ist exakt die richtige Vorgehensweise. Wir müssen uns für eine Weile bedeckt halten. Überlassen wir Blackstone das Feld!« Sie brach ab, und Jerry konzentrierte sich auf die Musik. Rachmaninow möglicherweise. Für ihn hörten sich die klassischen Komponisten alle irgendwie gleich an. »Übrigens …« Mary runzelte die Stirn. Schlechte Neuigkeiten. »Ich ziehe Sie von dem für heute geplanten Interview ab.«

Er unterdrückte ein Knurren. »Halten Sie das für nötig?«

»Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, Jerry. Ich glaube, es ist das Beste, wenn die Öffentlichkeit Sie für eine Weile möglichst wenig zu sehen bekommt.«

Jerry ließ sie spüren, dass er damit nicht glücklich war. »Okay«, sagte er, »was immer Sie wünschen.«

»Später, wenn Ruhe eingekehrt ist, können wir wieder zu unserer üblichen Routine zurückkehren.«

»Wer führt das Interview?«

»Martin.«

Martin Moreau war der Personalchef des Space Centers. Er war ranghöher als Jerry und, auch wenn Jerry das nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden hätte, ein guter Ersatz für ihn. Nun ja, ein adäquater. Er verfügte nicht über Jerrys Stilsicherheit. Seine unterhaltsame Herangehensweise. Aber das tat niemand. Jedenfalls nicht am Cape.

Plötzlich hatte Jerry einen Vormittag lang nichts zu tun. Er saß da und lauschte dem Ticken der Uhr, während sein Groll wuchs und wuchs. Er dachte daran, Mary in ihrem Büro aufzusuchen und ihr seine Kündigung zu überreichen. Dann müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen, dass ich die Leute an die NASA erinnere!

Warum interessierte sich sonst niemand für diese Sache? Abgesehen von Blackstone.

Sogar Barbara hatte sich abgewandt.

»Jerry?« Barbaras Stimme. »Sie haben Besuch. Ein Mr Collander.«

»Wer?«

»Joseph Collander. Der Sicherheitsdienst hat gerade angerufen. Er steht offenbar unten am Empfang und möchte Sie sprechen.«

»Hat er gesagt, worum es geht?«

»Myshko.«

Noch so ein Spinner!

»Sagen Sie ihm, ich sei nicht da. Von mir sagen Sie, ich wäre zu einem Freundschaftsbesuch nach Ägypten gereist!«

»Jerry, er behauptet, sein Vater habe in den Sechzigern für uns gearbeitet.«

Jerry zögerte. Er wollte sich nicht noch tiefer in der Sache verstricken. Andererseits … »Okay, ich rede mit ihm.«

Barbara schaltete ihn zum Empfang durch. »Dr. Culpepper?« Die Stimme klang dünn, zögerlich, widerstrebend.

»Ich habe keinen Doktortitel, Mr Collander«, sagte Jerry. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mr Culpepper, mein Vater hat damals in den Sechzigern und Siebzigern als Computertechniker für die NASA gearbeitet. Ich habe da vielleicht etwas, was Sie interessieren könnte.« Jerry atmete tief durch. »Ich bin in einer Minute unten.«

Joseph Collander passte gar nicht zu seiner Stimme. Er war ein großer Bursche, der Typ, der in jüngeren Jahren einen guten Linebacker hätte abgeben können. Er war leger gekleidet, was allerdings an der Space Coast so oder so üblich war. Ein schlichtes Hemd mit offenem Kragen und dem Emblem der University of Florida auf der Tasche, und eine Baseballkappe mit dem Logo der Rays. »Mr Culpepper«, sagte er, »tut mir leid, Ihre Zeit zu beanspruchen. Ich habe gestern Abend diesen Kerl im Fernsehen gesehen, Blackberry oder so …«

»Blackstone«, korrigierte Jerry ihn und führte seinen Gast in einen Besprechungsraum.

»Ja, so hieß er. Und ich weiß, dass Sie auch damit zu tun haben. Diese Geschichte, dass vielleicht jemand vor Neil Armstrong auf dem Mond gelandet ist.«

»Was möchten Sie mir erzählen, Mr Collander?«

»Joe, bitte. Und, um Ihre Frage so aufrichtig wie möglich zu beantworten, diese Show gestern Abend, ich weiß, das hört sich verrückt an, aber sie hat mich an etwas erinnert, das mein Dad mir Vorjahren erzählt hat.«

»Was hat er erzählt?«

»Sie wissen doch, dass wir erstmals einen Blick auf die Rückseite des Monds haben werfen können, als eine russische Sonde Bilder davon gemacht hat, 1959, glaube ich. Die NASA hat im Lauf der Sechziger auch Bilder gemacht, die man an die Medien weitergegeben hat. Eine Weile war das ein heißes Thema. Dann hörte das auf.«

»Sie meinen, dass die Bilder den Medien zur Verfügung gestellt wurden.«

»Ja, genau. Mein Dad hat gesagt, sie hätten immer noch Bilder gemacht, aber niemand habe sie zu sehen bekommen. Nicht einmal mein Dad und seine Kollegen. Es gab aber auch keinen Hinweis darauf, dass sie zur Verschlusssache erklärt wurden. Ich meine, es hätte keinen Grund zur Geheimhaltung gegeben. Es sei denn, sie hätten da oben eine sowjetische Raumbasis entdeckt. Nach einer Weile lief dann wieder alles wie gewohnt.«

»Ihr Vater bekam wieder Bilder zu sehen?«

»Ja. Aber er hat nie eine Erklärung bekommen, und von höherer Stelle wurde das Zurückhalten der Bilder nicht zugegeben. Im Gegenteil, man hat ihm erklärt, er habe sich das nur eingebildet, und als er nachgehakt hat, haben sie ihm gesagt, er soll den Mund halten.«

»Wann war das?«, fragte Jerry.

»Vor meiner Zeit, Mr Culpepper. Meinen Vater hat es immer beschäftigt, dass die oben so etwas getan und hinterher einfach geleugnet haben. Aber er hat geschworen, dass es genau so war.«

»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Joe?«

»Nein danke. Der hält mich nur den ganzen Tag wach.« Beide lächelten über den kleinen Scherz.

»Ist Ihr Vater …«

»Er ist vor fünfzehn Jahren gestorben.«

»Gibt es sonst noch jemanden, der die Geschichte bestätigen kann?«

»Früher haben hier jede Menge NASA-Ruheständler gewohnt. Die sind damals oft zusammen essen gegangen und so, und ich nehme an, das tun sie immer noch. Aber ich glaube nicht, dass noch einer aus der Zeit meines Vaters übrig ist.«

»Haben Sie gehört, dass einer der anderen von der Sache erzählt hat?«

»Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern, Mr Culpepper.«

»Jerry reicht.«

»Jerry. Okay. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir doch noch etwas ein. Mein Dad hat gesagt, es habe noch ein Problem gegeben, als die Analysten die Bilder wieder zu sehen bekommen hätten. Einen bestimmten Bereich gab es nie zu sehen, auf keinem der Bilder. So, als wäre er aus allen Fotos herausgeschnitten worden.«

Jerry rief Al Thomas im Archiv in Huntsville an. Al sah aus, als hätte er einen harten Tag durchzustehen. »Was gibt es, Jerry?«, fragte er.

»Al, in den Sechzigern haben wir haufenweise Satellitenbilder und Sondenaufnahmen von der Rückseite des Monds gemacht, richtig?«

»Einige, ja, das stimmt.«

»Wurde von dem Bildmaterial etwas zurückgehalten?«

»Sie meinen, ob die Bilder als geheim klassifiziert wurden?«

»Ja.«

»Nicht, dass ich wüsste. Bleiben Sie eine Sekunde dran.« Es dauerte etwa drei Minuten, bis er sich wieder meldete. »Nein, Jerry«, sagte Al dann. »Die Mondaufnahmen, jedenfalls alle, die von den USA gemacht wurden, wurden allen interessierten Forschern zugänglich gemacht, sobald sie verfügbar waren. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass je irgendwelche Bilder zurückgehalten wurden.«

»Okay, können Sie mir einen vollständigen Satz schicken?«

»Das sind ziemlich viele Bilder, Jerry.«

»Es ist wichtig, AI.«

»Okay, ich schaue, was ich tun kann.«

Jerry warf einen Blick auf die Notiz, die er sich angefertigt hatte. »Eines noch.«

Thomas seufzte. »Was?«

»Missionsparameter. Die könnte ich auch noch brauchen. Wenn es nicht zu viele Umstände macht.«

»In Ordnung. Ich weiß nicht so genau, was wir hier haben. Aber ich grabe aus, was da ist. Haben Sie es eilig?«

Die Bilder trafen ein, als Jerry gerade Feierabend machen wollte. Es waren Hunderte, alle datiert. Er rief sie auf dem Bildschirm auf und verlor sich in Kratern und Kämmen und kahlen Mondebenen. Er suchte nach etwas, irgendetwas, das jemanden in hoher Position auf den Gedanken hätte bringen können, dass es da ein Problem gäbe. Und dabei kam Jerry sich furchtbar dumm vor. Er war dabei, sich in einen Geek auf einem Science-Fiction-Treffen zu verwandeln.

Aber da war nichts. Kein größerer Zeitraum, aus dem keine Bilder vorlagen. Keine geheime Sowjetbasis. Keine gut bestückte automatische Raketenabschussvorrichtung. Keine vakuumatmenden Mondbewohner, die irgendeinen Krater bevölkerten.

Jerry las die Missionspläne. Studierte die Karten der Mondrückseite und versuchte, herauszufinden, ob irgendwelche größeren Gebiete auf den Fotos fehlten. Er ging hinunter und nahm in der Kantine ein schnelles Abendessen ein. Dann kehrte er zurück in sein Büro und nahm sich erneut die Karten vor.

Das Problem war, dass er im Grunde nicht so recht wusste, was er eigentlich tat.

Am Morgen rief er Cal Dryden an, einen Physikprofessor an der University of Central Florida. Cal war ein begeisterter Förderer der NASA, den Jerry bei einem Essen im Zuge einer Spendensammlung vor einem Jahr kennengelernt hatte. Drydens Sekretärin erklärte ihm, der Professor halte ein Seminar, sie würde ihm aber eine Nachricht hinterlassen. Dreißig Minuten später lächelte Jerry der Professor aus dem Bildschirm heraus an. Er schien jedes Mal, wenn Jerry ihn sah, zugelegt zu haben. Außerdem hatte Dryden sich einen Bart wachsen lassen, was vielleicht keine so gute Idee gewesen war. Der Bart war von grauem Haar durchzogen, was ihn einige Jahre älter erscheinen ließ, als er war. Aber möglicherweise war das ja auch die Wirkung, die Dryden zu erzielen wünschte.

»Hi, Jerry.« Er saß in einem Lehnsessel vor einer Wand voller Bücher. »Was kann ich für Sie tun?«

»Cal, ich habe hier ein paar Bilder von der Mondrückseite. Aus den späten Sechzigerjahren. Ich hatte mich gefragt …« Wie sollte er sich ausdrücken? »Ich glaube, sie könnten unvollständig sein, und hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht ein wenig Zeit erübrigen und sich die Aufnahmen ansehen könnten.«

Cal runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit ›unvollständig‹?«

»Möglicherweise fehlen einige Gebiete, die eigentlich hätten erfasst werden müssen. Sie wissen schon, Bilder, die vielleicht beide Außenbereiche eines Gebiets darstellen, die Mitte aber nicht.«

»Und Sie wollen, dass ich die fehlenden Teile finde?«

»Ich möchte, dass Sie feststellen, ob es solche fehlenden Teile gibt.«

»Sie haben gesagt, die Bilder sind aus den späten Sechzigern, Jerry?«

»Ja.«

»Warum interessiert Sie das?«

»Das ist schwer zu erklären, Cal.«

Dryden atmete tief durch. »Ich nehme an, das hat etwas mit dem Myshko-Flug zu tun?«

»Möglicherweise. Ich weiß es nicht. Aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie das für sich behalten würden.«

»Okay. Aber, verdammt, Jerry, was geht da eigentlich vor? Wollt ihr Leute jetzt Gerüchte über geheime Missionen in die Welt setzen?«

»Ich kann mir keine bessere Möglichkeit vorstellen, uns auch noch des letzten Rests unserer finanziellen Zuwendungen zu berauben, Cal.«

»Ernsthaft.«

»Ich glaube, dass der Funkverkehr einfach zwischendurch zusammengebrochen ist. Ich versuche gerade, die Sache beizulegen.«

»Okay, schicken Sie mir die Bilder! Haben Sie Daten, die beschreiben, was sie darstellen sollen?«

»Ich habe die Missionsparameter.«

»Gut. Schicken Sie mir die auch!«

»Eines noch, Cal …«

»Ja?«

»Sollten Sie etwas Ungewöhnliches entdecken, etwas, womit Sie nicht gerechnet haben, geben Sie mir Bescheid, ja? Aber niemandem sonst.«

Ein breites Lächeln zeigte sich auf Drydens Lippen. »Etwas Ungewöhnliches? Was schwebt Ihnen denn da vor?«

»Ich weiß es nicht, Cal. Etwas Merkwürdiges halt.«

Es war Freitagabend. Seit ein paar Monaten ging Jerry dann und wann mit Susan Cassidy aus. Susan war Bibliothekarin in Titusville und trotz ihrer rabenschwarzen Haare und der dunklen Augen nicht unbedingt umwerfend schön. Aber sie war klug und die Art von Frau, die immer attraktiver wurde, je besser man sie kennenlernte. Nun saß Jerry mit ihr im Olive Garden auf Merritt Island und genoss Spaghetti Bolognese, als sein Telefon klingelte.

Jerry gehörte nicht zu den Leuten, die beim Zusammensein mit Freunden oder gar während eines Rendezvous zu telefonieren pflegten. Aber er sah, dass Cal der Anrufer war. »Es ist wichtig«, sagte er zu Susan. »Hab Nachsicht mit mir, ja?«

Sie lächelte und nickte. Kein Problem.

»Ja, Cal«, meldete er sich, »was gibt es?«

»Nichts, Jerry. Alles, was da sein soll, ist auch da. Ich kann keine fehlenden Gebiete entdecken. Die Missionen haben so ziemlich den ganzen Bereich abgedeckt.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich habe die Daten abgeglichen. Es ist alles korrekt.«

»Okay, danke, Cal.«

Jerry schaltete das Telefon aus, schob es in die Tasche und sagte: »Sorry.« Dann widmete er sich wieder seiner Pasta.

Susans Blick glitt an ihm vorüber. Sie hob ihr Weinglas, nippte daran und stellte es wieder ab. »Gibt es ein Problem?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Ich weiß aus lebenslanger Erfahrung«, sagte sie, »dass, wenn jemand behauptet, es sei alles in Ordnung, meist das Gegenteil der Fall ist.«

Jerry grinste. Zuckte mit den Schultern. »Es ist nichts Wichtiges, Susan.«

»Tritt Blackstone etwa schon wieder im Fernsehen auf?«

»Nein, nichts in der Art.« Er erzählte ihr von den Mondaufnahmen.

»Meinst du, die haben da oben etwas gesehen, was sie bis heute verheimlichen?«

»Nein.« Er nippte von seinem Wein, während er überlegte, was er sagen sollte. »Weißt du, Susan, ich staune immer wieder, was die Leute alles bereitwillig glauben. Ich nehme an, wir haben alle ein Faible für Hirngespinste.«

»Und dieser Cal hat keine fehlenden Teile entdeckt?«

»Nein. Aus keinem der Bilder wurde irgendetwas herausgeschnitten.«

Sie lächelte. »Das muss enttäuschend sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ach, komm schon, Jerry! Hättest du nicht zu gern festgestellt, dass es da irgendein großes Mysterium gibt? Etwas, das die Regierung seit einem halben Jahrhundert geheim hält?«

Er lachte. »Hör mal, Babe, mein Job ist so schon schwer genug. Ich brauche keine Mysterien.«

»Jerry.« Sein Name klang beinahe wie ein Seufzer. »Wo bleibt deine romantische Seite?«

»Die zeigt sich nur in deiner Gegenwart, Susan.«

»Ah. Wohl gesprochen, Lancelot.«

Er hob sein Glas. »Ich sag nur, wie ich’s sehe, Herzchen.«

»Selbstverständlich. Nichts anderes habe ich erwartet.« Sie stießen mit ihren Gläsern an. »Jerry, wegen der Aufnahmen. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Die wäre?«

»Vielleicht hat es da etwas gegeben, das niemand sehen sollte. Also hat man die Aufnahmen verschwinden lassen.«

»Aber wir haben die Aufnahmen. Es fehlt nichts.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das beweist gar nichts. Vielleicht wurden sie digital bearbeitet. Vielleicht hat man sie einfach gegen andere Bilder ausgetauscht.«

Am nächsten Tag rief Jerry Cal Dryden noch einmal an. »Ich frage wirklich nur ungern«, sagte er, als der Professor bereits die Stirn runzelte, »aber ich habe noch eine Bitte. Mir ist der Gedanke gekommen, dass jemand die Originalbilder ausgetauscht oder digital bearbeitet haben könnte. Ist das möglich?«

»Ob das möglich ist? Natürlich ist das möglich, Jerry. Nahezu alles ist möglich. Man kann nur nicht schneller reisen als das Licht. Oder in der Zeit reisen. Außer vorwärts. Tag um Tag. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will auf gar nichts hinaus, Ray. Aber ich will die Möglichkeit ausschließen können, dass die Originalbilder durch andere ersetzt wurden. Gibt es eine Möglichkeit, das zu tun?«

»Klar«, sagte er. »Aber hören Sie, Jerry: Erstens ersticke ich derzeit in Arbeit. Und zweitens, selbst wenn es nicht so wäre, ist das nicht mein Fachgebiet. Dafür sollten Sie sich einen Profi suchen.«

»Können Sie mir jemanden empfehlen?«

»Ich glaube nicht, dass wir hier jemanden haben, der dazu qualifiziert wäre.« Dryden lächelte. »So etwas würde ich zur NASA bringen.«

Obwohl so viel Zeit vergangen war, dass man aus den Jahren einen Turm hätte bauen können, sah Jerrys alte Flamme immer noch großartig aus. Sie war Afro-Amerikanerin, hatte an der LaSalle University in Philadelphia graduiert und war ein fanatischer Baseballfan. Natürlich war sie eine Anhängerin der Phillies. Sie war die einzige Frau, die Jerry je geliebt hatte, aber von ihrer Seite aus hatte die Chemie nicht gestimmt. Immerhin war er klug genug gewesen, dafür zu sorgen, dass die Trennung nicht in einer Kaskade gegenseitiger Verletzungen endete. Mandy und er waren in Verbindung geblieben, mehr oder weniger jedenfalls. Dennoch widerstrebte es ihm, sie um einen Gefallen zu bitten. Der Gefühlssturm, der ihn in ihrer Nähe stets überwältigte, war in all den Jahren nicht schwächer geworden.

Soweit er gehört hatte, war sie immer noch Single.

Sie lächelte ihm vom Monitor entgegen, sagte, sie freue sich, ihn wiederzusehen, und fragte, wie es ihm ergangen sei. »Du scheinst ziemlich viel Aufsehen zu erregen«, fügte sie hinzu.

»Keine Ahnung, wie ich da reingeraten bin, Mandy«, sagte er.

»Die Story deines Lebens, Jerry.«

Er lachte. »Es ist nur eine Abfolge von Kommunikationsproblemen.«

»Okay.« Sie musterte ihn skeptisch. Legte den Kopf schief. Sein Herz raste. Es war, als wäre er wieder in der Highschool.

»Ich könnte deine Hilfe brauchen, Mandy.«

»Was kann ich für dich tun, Jerry?«

»Sieh dir einfach ein paar Aufnahmen von der Mondoberfläche an! Wir haben die Daten, zu denen sie angeblich von Sonden und Satelliten aufgenommen wurden. In den späten Sechzigern. Und die Positionen. Ich wäre dankbar, wenn du mir sagen könntest, ob sie sind, was sie zu sein scheinen.«

Sie musterte ihn. »Wie ist es dir ergangen, Jerry?«

»Ganz gut«, behauptete er.

»Hast du inzwischen geheiratet?«

»Nein. Noch nicht. Aber ich habe eine Kandidatin.«

»Gut«, meinte Mandy, »die Glückliche.«

Das tat weh. Aber er ging darüber hinweg. »Und wie steht’s bei dir?«

»Ich fürchte, ich hatte wohl zu viel zu tun.«

Das Gespräch versiegte. Mandy suchte wohl, so überlegte er, nach einem Ausweg. Sie wollte sich die Mondbilder nicht ansehen. Und sie fühlte sich in seiner Gegenwart unbehaglich. »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber, Jerry, halt meinen Namen da raus, ja?«
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Bucky verbrachte die Nacht in seinem Büro. Das tat er nicht sehr oft. Dennoch hatte er sich für die Gelegenheiten, zu denen es notwendig war, im obersten Stockwerk ein luxuriöses Schlafzimmer samt Dusche, Dampfbad, hochmoderner Audio- und Videoanlage und fünfzig seiner Lieblingsbücher einrichten lassen. Penthouse, wie manch andere es taten, mochte er es aber nicht nennen. Schließlich war seine Bleibe in luftiger Höhe immer noch Teil eines Bürogebäudes.

Er hätte sich natürlich auch von seinem Fahrer nach Hause bringen lassen können. Aber dann hätte er sich den Medien stellen müssen, die ungefähr ein Dutzend Vertreter zum Campieren vor dem Gebäude abgestellt und eine weitere Handvoll an der Ausfahrt der Tiefgarage postiert hatten.

Die neuesten Umfragen besagten, dass achtzig Prozent der Bevölkerung Bucky für einen Spinner hielten. Warum also, so fragte er sich, ist die Presse dann immer noch hinter mir her? Dann wurde ihm klar, dass ein milliardenschwerer Spinner vermutlich mehr Berichterstattung in Wort und Schrift wert war als jeder andere mit Ausnahme (an manchen Tagen jedoch auch einschließlich) des Präsidenten.

Die halbe Nacht lang sah Bucky sich Wiederholungen berühmter Boxkämpfe an. Boxen war eine seiner besonderen Vorlieben. Er sah den berühmten Long Count in der siebten Runde des Kampfes, in dem Tunney fünfzehn Sekunden am Boden gelegen und dennoch nach Punkten gewonnen hatte. Bucky sah Sonny Liston in der ersten Runde in Maine k. o. gehen und Mike Tyson, der sich, als er feststellen musste, dass er Evander Hollyfield nicht einschüchtern konnte, zum Idioten machte. Bucky sah Arturo Gatti und Mickey Ward, die dreimal in den Ring traten, um den Zuschauern zu zeigen, worum es bei diesem Sport eigentlich ging. Obendrein schaute Bucky sich Max Schmeling an, der die Last des Dritten Reichs nicht auf seinen Schultern tragen wollte und in weniger als einer Runde darunter zusammenbrach, und Muhammed Ali, der Leicht- und Bantamgewichtlern demonstrierte, was es bedeutete, so wendig zu sein wie ein Schmetterling und zuzustechen wie eine Biene.

Bucky saß immer noch in seinem weich gepolsterten Ledersessel, als er um fünf Uhr morgens erwachte. Der Sender hatte sich offenkundig voll und ganz Wiederholungen verschrieben, die nur ein paar Cent an Kosten verursachten. Denn jetzt zeigte er Seattle Slews erfolgreiches Rennen im einzigen Zweikampf zwischen Triple-Crown-Gewinnern, Ruffians letztes Rennen und Man o’War, der alles in Grund und Boden rannte. Bucky griff nach der Fernbedienung, schaltete ab, stolperte zu dem großen Doppelbett und brach voll bekleidet darauf zusammen.

Um acht erwachte er erneut, duschte, rasierte sich, schlüpfte in eine legere Hose und ein Poloshirt. Wenn man der Chef war, wurde alles, was man gerade trug, automatisch zum Dresscode des Tages. Bucky überlegte, ob er hinunter in die Cafeteria gehen sollte. Dann aber kam ihm der Gedanke, dass die Presseleute, sollten sie es bis ins Gebäude geschafft haben, vermutlich dort nach ihm suchen würden, zumal das oberste Stockwerk für sie unerreichbar blieb. Denn die Fahrstühle erforderten die Eingabe eines persönlichen Codes für die drei oberen Stockwerke. Also schaute Bucky nach, was der Kühlschrank seiner Suite zu bieten hatte. Da waren ein paar noch nicht altbackene Donuts. Er nahm sie heraus, kochte Kaffee, und setzte sich, um zu frühstücken und sich die Morgennachrichten anzusehen.

Jerry Culpepper beantwortete heute keine Fragen. Bucky überlegte, ob die NASA ihn versteckte, ihn zur Ordnung gerufen oder womöglich entlassen hatte. Er rief Gloria an, die gerade eingetroffen war, und bat sie, Culpeppers berufliche Situation zu überprüfen, für den Fall, dass er inzwischen verfügbar wäre. Fünf Minuten später meldete Gloria, nein, er arbeite immer noch für die NASA.

Verdammt schade, dachte Bucky. Diesen jungen Mann könnte ich wirklich gut gebrauchen! Jerry hat sich einen Namen gemacht, und er ist ein Ed Camden ohne die Paranoia und die vielen Ecken und Kanten!

Bucky verbrachte noch einige Minuten mit seiner zweiten Tasse Kaffee, ehe er sich erhob, den Gang zu seinem Büro hinunterging und es betrat.

»Guten Morgen, Bucky«, begrüßte ihn Gloria. »Sie sehen fürchterlich aus.«

»Das mag ich ganz besonders: respektvolle Mitarbeiter.«

Sie lächelte. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie anlüge?«

»Viel lieber.«

»Guten Morgen, Bucky, Sie sehen heute besser aus, als ich es je zuvor erlebt habe.«

»Gott, das klingt ja noch schlimmer!«, murrte er. »Bleiben Sie lieber doch bei der Wahrheit!«

Gloria lachte herzhaft. »Sie sind ein Nachtmensch, dagegen können Sie nichts tun. Aber da Sie das sind und die Firma Ihnen gehört, warum glauben Sie, Sie müssten sich jeden Morgen um neun ins Büro schleppen?«

Einen langen Augenblick starrte er sie nur an. Dann: »Ich kann es nicht ausstehen, wenn Sie mir solche Fragen stellen.«

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, ich schwimme schon in Kaffee. Ich nehme an, Jerry Culpepper wurde nicht gefeuert, seit wir das letzte Mal darüber gesprochen haben?«

»Nein.«

»Schade.« Er zögerte kurz. »Wir liegen nicht gerade mit irgendwem im Krieg?«

»Nein.«

»Keine Erdbeben, Tornados, Hurrikane am Horizont?«

»Nein.«

»Vielleicht gehe ich doch zurück ins Bett.« Er wollte gerade wieder zur Tür hinaus, als Glorias Computer aktiv wurde.

»Das glaube ich nicht!«, rief Gloria und hielt damit Bucky davon ab zu gehen.

»So?«

»Sabina Marinova hat gerade das Gebäude betreten. Sie will Sie sofort sprechen.«

»Schicken Sie sie rauf!«, sagte er, ehe er unvermittelt die Stirn runzelte. »Wieso zum Teufel ist die so schnell wieder da?«

»Sie hat eines Ihrer Privatflugzeuge samt Piloten in Beschlag genommen.«

»Was sagt man dazu?«, sagte Bucky. »Die zeigt jetzt schon mehr Initiative als Camden. Ich wusste, das Mädchen gefällt mir!«

»Ich wäre vorsichtig mit dem Begriff ›Mädchen‹«, bemerkte Gloria. »Sabina ist so groß wie Sie und vermutlich doppelt so fit.«

»Ich dachte, alle Frauen mögen es, wenn man sie als Mädchen bezeichnet.«

»Ungefähr genau so, wie Sie es mögen, von Angehörigen meines Geschlechts als Junge bezeichnet zu werden.«

»Mir macht das nichts aus.«

»Ihnen macht es auch nichts aus, dass zweihundert Millionen Amerikaner Sie für einen irren Spinner halten«, gab sie zurück.

»Zweihundertfünfzig-Millionen«, entgegnete er lächelnd. »Es sei denn, Fox und CNN lügen.«

»Und, macht es Ihnen etwas aus, Bucky?«, fragte sie nun ernsthaft.

»Mir wäre lieber, sie würden mir recht geben«, meinte er. »Wenn ich richtigliege, werden sie das irgendwann tun. Wenn ich mich aber irre, dann müssen sie mich für verrückt halten.«

Sie starrte ihn an. »Ich nehme an, das ist die Art von Selbstvertrauen, die man braucht, um all diese Milliarden anzuhäufen. Mich persönlich würde das genauso verrückt machen, wie man mir zu sein unterstellt.«

Bucky lächelte. »Ich habe mich schon früher geirrt. Und ich werde mich wieder irren.« Plötzlich verschwand das Lächeln. »Aber nicht dieses Mal.«

Es klopfte an der Tür. Gloria öffnete, und Sabina spazierte herein.

»Und?«, fragte Bucky. »Haben Sie Bartlett getroffen?«

Sabina nickte. »Ja, habe ich.«

»Ist er immer noch in dem Hospital?«

»Da ist er vermutlich sicherer als irgendwo anders.«

Bucky runzelte die Stirn. »Ist denn jemand hinter ihm her?«

»Ich dachte da an die Meute von der Presse.«

»Hatte Bartlett denn etwas Interessantes zu sagen?«

»Das werden Sie entscheiden müssen, Sir … ich meine, Bucky«, sagte Sabina. »Ich habe ein Video von unserem Gespräch. Er wusste nicht, dass ich es aufgezeichnet habe.«

»Demnach haben Sie wohl weder eine Kamera noch ein Mobiltelefon hochgehalten«, sagte Bucky. »Wie haben Sie es gemacht?«

»Mr Brent hat mir Tipps gegeben, womit ich mich am besten für diesen Auftrag ausrüste«, erklärte sie lächelnd und zeigte auf einen Knopf an der Weste ihres Hosenanzugs.

»Mich erstaunt, dass Mr Brent sich mit so etwas auskennt«, entgegnete Bucky. »Normalerweise prügelt er Informationen einfach aus den Leuten heraus.«

»Ach, wirklich?«

»Nun ja, nicht mehr, seit er hier arbeitet. Aber mir gefällt der Gedanke, dass er eine romantische Vergangenheit hat.« Kurz herrschte Schweigen. »Können Sie mir das Video gleich zeigen?«

»Ich kann es in Ihren Computer laden oder einfach an eine Wand projizieren«, erwiderte Sabina.

»Nehmen wir die Wand! Gloria sollte es ebenfalls sehen. Denn ich bin nicht ausreichend qualifiziert, das zu verarbeiten.« Sabine musterte ihn neugierig. »Ein Insiderwitz. Spielen Sie es bitte ab!«

Die junge Frau fummelte an dem Knopf herum, ein Bildfenster wurde an die Wand geworfen, und einen Augenblick später erschien ein alter runzliger Mann in einem Krankenhauskittel darin. Für neunzig sah er bemerkenswert gut aus.

»Ich freue mich sehr, dass Sie bereit sind, mit mir zu sprechen, Mr Bartlett«, erklang Sabinas Stimme.

»Warum auch nicht?«, sagte er. »Sie gehören weder zur Presse noch zum FBI.«

»Soweit ich weiß, waren die letzten Tage nicht leicht für Sie.«

»Für mich und für die Leute, die für mich verantwortlich sind«, bestätigte er. »Ihr Boss war auch keine Hilfe.«

»Sie meinen Mr Blackstone?«

Er nickte. »Bucky Blackstone, ganz genau.« Plötzlich lächelte er. »Das war mal eine Ansprache, die er da kürzlich vom Stapel gelassen hat!«

»Sie haben es sich angesehen?«

»Natürlich habe ich das! Jeder wusste, er würde irgendetwas Brisantes über die NASA sagen. Ich wollte wissen, was.«

»Und nun, da Sie es gehört haben, was denken Sie darüber?«, fragte Sabina.

»Ich denke, er bettelt förmlich um Ärger.«

»Sie meinen, weil er irrationales Zeug redet?«

Amos Bartlett starrte sie an. »Wenn Sie meinen«, sagte er nach einer Weile.

»Sie sind der einzige Überlebende der beiden Flüge, die Apollo 11 vorangingen.«

»Lohnt sich eben, anständig zu leben.« Bartlett sagte es mit einem Lächeln, das von einem Hustenanfall ausgelöscht wurde.

»Alles in Ordnung, Mr Bartlett?«

»Mir geht es gut«, entgegnete er. »Hatte nur eine Zigarette zu viel nach dem Abendessen. Rauchen Sie?«

»Nein.«

»Kluges Mädchen! Ich wünschte, ich könnte diese verdammte Gewohnheit ablegen. Vielleicht schaffe ich es hier. Die hier sind nicht gerade erfreut, wenn ich mir eine anzünde.«

»Wir schweifen ab, Sir. Was denken Sie über Mr Blackstones Ansprache?«

»Ich denke, er handelt sich einen Riesenhaufen Ärger ein.«

»Inwiefern?«

»Wie gesagt: Wer die Regierung der Lüge bezichtigt, der bettelt darum, einen Haufen Ärger zu bekommen.«

»Ja, ich nehme an, da haben Sie recht.«

»Natürlich gehe ich davon aus, dass der Kongress nichts darüber weiß. Vermutlich nur der Präsident und vielleicht zwei oder drei andere sehr hohe Tiere.«

»Sagen Sie das noch mal!«, bat Sabina. Anspannung machte sich plötzlich in ihrer Stimme bemerkbar.

»Klar«, entgegnete Bartlett. »Ihr Boss handelt sich einen Riesenhaufen Ärger ein.«

»Ich meine, was weiß der Präsident, was nicht einmal der Kongress weiß?«

Plötzlich lag ein gehetzter Ausdruck auf Bartletts Gesicht. Seine Augen zuckten aufgeschreckt hin und her. »Der Präsident weiß eine Menge Dinge, die Senatoren und Abgeordnete nicht wissen«, antwortete er nichtssagend. »Darum ist er ja Präsident.«

»Was weiß dieser spezielle Präsident über den Flug von Sidney Myshko?«

Der gehetzte Ausdruck vertiefte sich. »Wer hat etwas von Myshkos Flug gesagt?«

»Morgan Blackstone«, antwortete Sabina. »Darüber reden wir doch gerade.«

»Tun wir das?«

»Und Sie wollten mir gerade erzählen, was Sie darüber wissen.«

»Wollte ich?«

»Ja, Mr Bartlett, das wollten Sie.«

»Wer hat Sie wirklich hergeschickt?«

»Mr Blackstone.«

»Bestimmt?«

»Ich habe Ihnen doch meinen Ausweis gezeigt, ehe wir angefangen haben zu reden.«

»Woher weiß ich, dass der echt ist?«, gab er zurück. »Woher weiß ich, dass Sie nicht für die New York Times arbeiten?«

»Warum sollte ich denn für die New York Times arbeiten, Mr Bartlett?«

Er starrte sie an und seufzte schwer. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich meine, verdammt, denen da gehört die Army, und die Army hat mich hier weggesperrt.«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, die Army würde der New York Times gehören?«

»Nein, zum Teufel! Ich weiß selbst nicht, was ich rede.«

»Können wir dann jetzt über den Myshko-Flug reden?«, hakte Sabina beharrlich nach.

»Warum reden wir nicht über Neil Armstrongs Flug? Ich meine, das ist doch der Einzige, über den ständig alle reden wollen.«

»Nicht Sie und ich«, erwiderte Sabina. »Wir wollen über Myshkos Flug reden. Und über Ihren.«

Der gehetzte Ausdruck wich einem außerordentlich ängstlichen. »Das wollen wir?«

»Das wollen wir.«

»Also gut, aber ich brauche erst eine Zigarette.«

»Ich habe keine.«

»Besorgen Sie mir eine, dann können wir reden!«

Das Bild erlosch.

»Was ist danach passiert?«, fragte Bucky.

»Ich bin rausgegangen und habe von einem anderen Patienten eine Zigarette geschnorrt. Mir war rasch klar, dass im Krankenhausladen keine verkauft werden, und ich war ziemlich sicher, dass das Personal nicht rauchen darf.«

»Klingt logisch.«

»Und als ich mit der Zigarette zurückgekommen bin, hatte er sich in seinem Zimmer eingeschlossen.« Sie blickte Bucky beschämt an. »Es ist meine Schuld, Sir. Ich habe vergessen, dass er nicht krank ist, sondern eher in Schutzhaft. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, er könnte quer durch das Zimmer gehen und die Tür abschließen.«

»Es hätte eigentlich gar kein Schloss geben dürfen«, meinte Gloria. »Nicht in einem Krankenhaus.«

»Es sei denn, die Army wollte eines haben«, wandte Bucky ein. »Die hätten vermutlich keine zehn Minuten gebraucht, um da ein Schloss nachzurüsten. Das galt nicht Ihnen, Sabina. Das haben die nur für den Fall gemacht, dass Presseleute ins Haus vordringen, möglicherweise als Krankenpfleger verkleidet.«

»Und hilft Ihnen das Video weiter?«, fragte Sabina unsicher.

»Enorm«, erwiderte Bucky. »Er hat mehr oder weniger zugegeben, dass da oben etwas passiert ist. Wir lassen ihm ein, zwei Tage Zeit, damit er merkt, dass der Himmel nicht über ihm einstürzt, und versuchen es noch einmal. Sie haben sich gut geschlagen, Sabina.«

»Danke, Sir«, sagte sie. Dann: »Was glauben Sie, ist wirklich da oben passiert?«

»Das, was ich kürzlich schon gesagt habe: Ich glaube, Myshko war der erste Mensch auf dem Mond.« Bucky verzog das Gesicht. »Die meisten Leute halten mich für verrückt, und das ist ihr gutes Recht. Was mir aber zu schaffen macht, ist, dass diejenigen, die mir glauben, die wichtigste Frage gar nicht gestellt haben.«

»Die wäre?«, fragte Sabina neugierig.

»Warum war Sidney Myshko der erste Mensch auf dem Mond?«
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Jerry bereitete sich gerade auf die wöchentliche Pressekonferenz vor, als Mary in sein Büro kam. Sie bedachte ihn mit einem mechanischen Lächeln, doch in ihren Augen war keine Spur von Wärme zu erkennen. Sie nickte, als hätten sie sich gerade über irgendetwas geeinigt. Noch mehr schlechte Neuigkeiten. »Wie läuft es so, Jerry?«, fragte sie.

»Ganz gut«, antwortete er und rappelte ein paar Belanglosigkeiten zu Themen herunter, die vermutlich zur Sprache kommen würden, während Mary auf der Couch Platz nahm.

Sie hörte zu, deutete Zustimmung an und machte einen Vorschlag zu den Informationen, die vom Mars-Rover hereinkamen. Dann lächelte sie wieder. »Jerry, mir ist nicht wohl bei dieser Myshko-Geschichte. Die hängt ständig in der Luft, seit Blackstone sich mitten reingesetzt hat. Mir ist immer noch unbegreiflich, dass er dumm genug ist, sich darin verwickeln zu lassen. Das bringt ihm vielleicht die gewünschte Publicity ein, aber nur auf kurze Sicht. Und am Ende wird es seinen Ruf ruinieren. Ich kenne ihn schon einige Jahre und dachte, er wäre klüger.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Jerry.

»Wie auch immer, Blackstone hat die Dinge verkompliziert. Ich hatte gehofft, wir könnten allmählich das Thema wechseln und die Reporter für etwas anderes interessieren. Aber so wird es nicht kommen. Bereiten Sie sich darauf vor!«

Jerry hörte irgendwo auf dem Korridor eine Tür ins Schloss fallen. Dann: »Ich werde tun, was ich kann, um dieses Thema zu umgehen, Mary.«

Sie schüttelte den Kopf und starrte blicklos irgendwo hinter ihn. »Bedauerlicherweise bin ich nicht überzeugt, dass Sie imstande sind, die Presse auf Distanz zu halten, Jerry. Man wird Sie wegen Blackstone bedrängen und wissen wollen, was Sie darüber denken.«

»Wir sagen die Konferenz doch nicht ab, oder?«

»Nein. Das können wir unmöglich tun. Aber ich bin der Meinung, es wäre ein guter Tag für Sie, um sich krankzumelden. Schicken Sie Vanessa vor! Soll die sich mit der ganzen Meute herumschlagen.« Jerry hielt nicht viel von der Idee, und er versuchte gar nicht erst, seine Gefühle zu verbergen. »Sie war uns im Bedarfsfall immer eine gute Unterstützung.«

Das war in jüngster Zeit zur Routine geworden. Jerry wurde einfach verbuddelt. »Mary …«

»Hat einer der Reporter Sie hereinkommen sehen?«

»Nein, ich war heute Morgen schon früh hier.«

»Gut.«

»Mary, ich halte das nicht für die richtige Vorgehensweise.«

Sie lehnte sich zurück, und die Fältchen um ihren Mund wurden tiefer. Mary hatte sich ihren Weg durch das heutzutage mühselige politische Alltagsgeschäft freigekämpft. Keine Gnade. Dem Gegner immer gleich an die Kehle gehen. Nie die nächste Wahl aus den Augen verlieren. Es war eine Welt, in der nichts so wichtig war wie Öffentlichkeitsarbeit. Wahrheit definierte sich durch die Anzahl der Menschen, die bereit waren, eine vorgegebene Behauptung zu glauben. Was im Zuge der Mondflüge vor einem halben Jahrhundert passiert war, war Mary weitgehend egal. Das Einzige, was für sie zählte, war die Auswirkung, die die damaligen Ereignisse derzeit auf die NASA haben könnten. Mit welchen Folgen zu rechnen wäre, wenn Jerry an diesem Morgen hinausginge und sich hinter dem Rednerpult aufbaute. »Warum nicht?«, fragte sie.

»Niemand wird uns abnehmen, dass ich ganz zufällig gerade heute krank bin. Ausgerechnet im Anschluss an Blackstones Sendung.«

»Interessiert uns denn, was die denken?«

»Geht es nicht genau darum? Mary, ich schaffe das schon!«

Langsam schüttelte sie den Kopf, doch nicht, um seine Worte zurückzuweisen. Offenbar fragte sie sich einfach, wie sie nur an diesen Punkt hatten kommen können. »Also gut. Aber Sie bewegen sich auf verdammt dünnem Eis. Versuchen Sie einfach, es hinter sich zu bringen, ohne es noch schlimmer zu machen, klar? Haben Sie irgendwelche Ankündigungen zu machen?«

»Ja.« Er hielt ein paar Karteikarten hoch. »Wir haben ein paar neue Bilder von der Kastelone-Galaxie …«

»Der was?«

»Kastelone-Galaxie. Eigentlich sind es zwei Galaxien. Kollidierende. Wir haben ein paar spektakuläre Bilder. Beide Galaxien sind größer als die Milchstraße.«

»Was haben wir sonst noch?«

»Drei weitere Exoplaneten mit Sauerstoffatmosphäre. Die Wissenschaftler glauben, dass es lebendige Welten sind.«

»Okay. Das ist gut.«

»Und es gibt weitere Hinweise darauf, dass die Sonne ein Doppelstern ist.«

»Wirklich?« Endlich entspannten sich Marys Züge wieder. »Es gibt noch einen Stern im Sonnensystem!«

»Er ist ein halbes Lichtjahr entfernt und zu dunkel, um ihn mit bloßem Auge zu sehen, aber er ist da.«

Mary schüttelte den Kopf. »Ich werd nicht mehr! Aber ich werde Ihnen sagen, was wir jetzt wirklich gebrauchen könnten.«

»Das wäre?«

»Eine Botschaft von Alpha Centauri.« Sie atmete tief durch und richtete den Blick auf das Fenster. »Wo sind die Außerirdischen, wenn wir sie nötig haben?« Jerry hörte Vogelgesang. Die Wahrheit war, dass seine Neuigkeiten keine waren, mit Ausnahme der zweiten Sonne. Er hatte sie nur wieder hervorgekramt, um sie für die Presse mit ein paar Einzelheiten anzureichern. »Also gut«, sagte Mary. »Es gefällt mir nicht, aber gut, machen Sie es! Versuchen Sie, über diese andere Sonne zu reden, und beschränken Sie Fragen auf das absolute Minimum!«

Die Pressekonferenz war wie üblich für zehn Uhr angesetzt. Doch an diesem Tag verschob Mary sie eine Stunde nach hinten. Die offizielle Begründung lautete, die Verschiebung sei durch eine Aktualisierung der elektrischen Anlage erforderlich. Die Wahrheit, so argwöhnte Jerry, war, dass Mary kein gutes Gefühl dabei hatte, ganz gleich, wer am Rednerpult stand, und die Konferenz deswegen so nahe wie möglich an die Mittagspause heranrückte.

Jerry schickte die Grafiken an den Projektor im Pressezentrum. Er war gerade dabei, seine Karteikarten zu ordnen, als Barbara sein Büro betrat. »Jerry«, sagte sie, »Dr. Edwards ist in der Leitung. Ich habe ihr gesagt, Sie wären beschäftigt. Aber sie behauptet, es sei wichtig.«

Jerry warf einen Blick zur Uhr. Er hatte noch ungefähr fünf Minuten. »Stellen Sie sie durch, Barbara!«

Es klickte in der Leitung, als die Verbindung herstellt wurde. Dann erschien Mandy auf dem Bildschirm. »Hallo, Jerry«, begrüßte sie ihn.

»Hallo, meine Schöne. Was gibt es?«

»Bist du sicher, dass deine Leute die Daten nicht durcheinandergebracht haben?«

»Die Bilder passen nicht zu den Daten?«

»Eine ganze Menge der Bilder können nicht zur angegebenen Zeit aufgenommen worden sein.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich sicher.«

Also hatte es wirklich ein Vertuschungsmanöver gegeben. Bedeutete das, dass es auch eine Landung gegeben hatte? »Woran hast du das erkannt?«

»Die Schatten stimmen nicht. Was bedeutet, dass der Mond zu dem Zeitpunkt, an dem die Bilder gemacht wurden, an einem anderen Ort war, als er es den Daten zufolge hätte sein müssen.«

»Die Bilder stammen von der Mondrückseite?«

»Ja.«

»Was ist mit der Vorderseite?«

»Da ist alles in Ordnung. Auf der Seite konnte ich keine Probleme entdecken.«

»Gut. Wie lauten die Daten? Von den gefälschten Bildern?«

»Sie fangen zu Anfang des Programms an und laufen bis ungefähr Mai 1969.«

Also bis kurz nach der Rückkehr von Walkers Mission. »Danach stimmt wieder alles?«

»Richtig. Übrigens, die Bilder sind alle vom selben Gebiet.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt einen Abschnitt, den man nie zu sehen bekommt. Die manipulierten Bilder klammern immer dasselbe Gebiet aus.«

»Wie groß ist das Gebiet?«

»Es ist ungefähr dreihundertzwanzig Kilometer lang und hundertdreißig breit. Wie auch immer, ich habe dir die Stelle markiert. Das Datenpaket sollte inzwischen bei dir eingetroffen sein. Du kannst es dir selbst ansehen.«

Jerry schaute erneut auf seine Armbanduhr. Er war bereits spät dran. »Okay, Mandy, danke. Ich bin dir was schuldig.«

»Es handelt sich um den Cassegrain-Krater.«

»Den was?«

»Cassegrain-Krater. Das ist ein ziemlich kleiner Krater. Nur ungefähr fünfundfünfzig Kilometer Durchmesser. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, diesen Krater zu verstecken. Aber irgendeinen muss es wohl gegeben haben. Und da ist noch was, Jerry.«

»Ja?«

»Ich habe ein paar russische Bilder aus dem gleichen Zeitraum überprüft. Die waren auch manipuliert.«

Jerry war spät dran. Dennoch verließ er ganz gemächlich sein Büro und nickte Barbara zu. Die musterte ihn befremdet. »Alles in Ordnung, Boss?«, fragte sie.

»Klar«, sagte er, verließ das Büro, ging hinaus auf den Korridor und drückte den Rufknopf des Fahrstuhls.

Jemand ging an ihm vorbei. »Hallo, Jerry.«

Eine Frauenstimme. Eine der Computerexpertinnen. Er brauchte einen Moment, bis er ihren Namen parat hatte. »Hallo, Shelley«, grüßte er zurück, als die Frau bereits um die nächste Ecke verschwand.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Jerry stieg ein.

Er drückte den Abwärts-Knopf. Sah erneut auf die Uhr, ohne wirklich wahrzunehmen, wie spät es war.

Es hatte tatsächlich ein Vertuschungsmanöver gegeben. Aber was zum Teufel verheimlichten NASA und Regierung? Was konnte das nur sein? Und die Russen dann noch obendrein!

Der Fahrstuhl passierte das dritte Obergeschoss.

Das zweite.

Er hätte sich Marys Wunsch fügen und Vanessa die Pressekonferenz überlassen sollen.

Im ersten Obergeschoss öffneten sich die Fahrstuhltüren. Wally Bergen betrat die Kabine. Sagte hallo. Normalerweise interessierte es Jerry wenig, wenn Leute den Aufzug anhielten, nur um ein Stockwerk hinauf- oder hinunterzufahren. Aber dieses Mal ärgerte es ihn so sehr, dass er beinahe etwas gesagt hätte.

»Bereit für die Reporter?«, fragte ihn Wally. Er war ein kleiner Bursche. Brille. Lächelte zu viel. Versuchte ständig, gute Laune zu verbreiten. Jerry war kein Freund ununterbrochenen Frohsinns.

»Klar«, sagte er.

Ungefähr vierzig Personen hatten sich im Pressezentrum versammelt, beinahe dreimal so viel wie üblich. Jerry trat ans Pult, wartete, bis Ruhe eingekehrt war und hieß sie alle in einem Tonfall willkommen, der besagte, dass nichts Besonderes los wäre. Jerry wusste, er sollte in keiner Weise auf Blackstone Bezug nehmen, aber er konnte nicht widerstehen. »Das war eine arbeitsreiche Woche«, sagte er grinsend. Alle wussten, worauf er anspielte, und ein paar Leute lachten. Trotzdem war es ein blöder Anfang.

Jerry erläuterte einige Verbesserungen an den Scannern, die auf der Valkyrie installiert werden sollten, einer Robotermission zum Jupiter. Dann arbeitete Jerry brav sein Programm mit den kollidierenden Galaxien, den Exoplaneten und der zweiten Sonne ab und führte die spektakulären Bilder vor. Als er die Kastelone-Bilder zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich gefragt, wie es wohl sein mochte, auf einer Welt zu leben, in deren Umgebung die Sterne in alle Richtungen herumgeschleudert wurden. Gäbe es dort vielleicht lebendige Welten, womöglich sogar Welten mit Wesen, die von ihren Sonnen weg- und in die Finsternis gerissen würden?

Normalerweise hätte er diese Möglichkeit angeführt, um die Präsentation aufzupeppen. Derzeit jedoch würde solch eine Bemerkung nur dazu benutzt, ihn erst recht als Spinner abzustempeln. »Glücklicherweise«, sagte er, »leben wir in der Milchstraße, einer ruhigen, behäbigen Umgebung.« Er ließ seinen Worten ein Lächeln folgen.

Er hatte gerade fünfzehn Minuten verbraucht, als er sich erkundigte, ob jemand eine Frage habe.

Jeder reckte die Hand hoch. In der Hoffnung, einen sicheren Landeplatz auszumachen, blickte er sich um. Und zeigte auf Ellie McIntyre. Ellie repräsentierte die Lokalzeitung Oceanside. Das Blatt war üblicherweise vorrangig an Themen interessiert, die für die Wirtschaft an der Küste von Bedeutung waren. Beispielsweise, wann der nächste Start geplant war. Starts waren derzeit natürlich vom Tisch. Aber das Space Center lockte nach wie vor prominente Gäste herbei und zog mit seinen Veranstaltungen eine erkleckliche Anzahl von Besuchern an.

»Jerry«, setzte sie zu ihrer Frage an, »was denken Sie über das, was Morgan Blackstone letzte Woche gesagt hat?«

Jerry lachte. Nichts, was man ernst nehmen sollte. »Ich werde Mr Blackstone wohl für sich selbst sprechen lassen müssen, Ellie«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, ich habe die Sendung nicht gesehen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Vorstellung, jemand wäre vor Neil Armstrong und Buzz Aldrin auf dem Mond gewesen, eine gute Grundlage für einen tollen Science-Fiction-Film abgeben würde.«

Als Nächste war Diane Brookover von der New York Times dran. »Können Sie kategorisch abstreiten, dass es Vertuschungsmanöver gegeben hat, Jerry?«, fragte sie. »Kennen wir tatsächlich die ganze Geschichte der Mondlandungen?«

»Wie sollte ich das können, Diane, es kategorisch abstreiten? Ich war nicht dort. Vielleicht haben wir eine frühere Mission rausgeschickt, vielleicht auf der Suche nach Öl, und vielleicht wollten wir niemandem davon erzählen, weil … Tja, ich weiß es nicht.« Er stand auf einem Podium, das ungefähr fünfundvierzig Zentimeter hoch über dem Boden aufragte, und sah über die Köpfe der Leute hinweg. Sah einen der Praktikanten an der Tür stehen. Alle waren neugierig, einfach alle. »Die Vorstellung ist so lächerlich, dass ich gar nicht weiß, wo anfangen! Aber nun wäre es nett, wir könnten uns anderen Dingen widmen, statt noch mehr Zeit mit diesem Thema zu vergeuden.«

Eine Frau, die sich als Vertreterin von Fox zu erkennen gab, fragte, ob es Hinweise gäbe, dass auf den Exoplaneten tatsächlich Leben existiere und es sich nicht lediglich um Welten handele, die ganz einfach vorteilhafte Bedingungen böten.

»Meines Wissens«, erklärte Jerry, »lässt sich das nicht mit Gewissheit sagen. Aber die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre von zwei der drei Planeten deutet darauf hin, dass auf den Planeten mit hoher Wahrscheinlichkeit Leben existiert. Der dritte – lassen Sie mich kurz einen Blick auf meine Notizen werfen! Auf dem dritten Planeten stehen die Chancen ungefähr eins zu vier oder fünf.«

Sie behielt die Hand oben. »Damit haben wir jetzt wie viele Welten mit Sauerstoffatmosphäre?«

»Da bin ich nicht auf dem Laufenden«, gestand Jerry. »Aber ich glaube, mit diesen Planeten sind wir jetzt bei vierzehn.«

Barry Westcott von USA Today war als Nächster dran. »Jerry, die National Astrophysics Association hat eine Erklärung herausgegeben, in der sie der NASA für alles, was sie in den sechzig Jahren ihrer Existenz getan hat, ihren Dank ausspricht. NAA würdigt die Behörde für eine lange Liste von Errungenschaften, darunter Vorbeiflüge, Teleskope und die Analyse des Marsbodens. Die Mondflüge stehen ziemlich weit unten auf der Liste und scheinen nur deswegen zu zählen, weil die Astronauten ein paar Steine vom Mond mitgebracht haben. Es hört sich an wie eine Grabrede. Ist die NASA am Ende?«

Jerry widerstand der Versuchung, die Frage schlicht als lächerlich abzutun. »Ich nehme an, wir werden noch viele Jahre hier sein, Barry. Das Raumfahrtprogramm unseres Landes löst sich nicht einfach in Luft auf. Ja, momentan gilt es, magere Zeiten durchzustehen. Aber damit geht es uns wie jedem anderen auch. Dieses Land wird sein Raumfahrtprogramm nicht einfach aufgeben. So weit wird es nicht kommen.«

Er nickte einem jungen Mann zur Rechten zu. Noch ein neues Gesicht. »Mark Lyman«, stellte der sich vor. »Von The Nation. Jerry, wo denken Sie, werden wir in der Raumforschung in zwanzig Jahren stehen? Besteht eine Chance, dass wir noch einmal zum Mond fliegen?« Lyman sah aus, als hätte er gerade erst das College abgeschlossen. Ein hagerer, näselnder Junge mit wirrem Haar, dessen Tonfall vage anklagend klang.

»Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit«, erwiderte Jerry. »Und niemand von uns ist besonders gut darin, in die Zukunft zu blicken. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Sollte Präsident Cunningham eine Rückkehr zum Mond wünschen, so können wir ihm diesen Wunsch erfüllen. Die einzige Voraussetzung ist die Bereitschaft, die finanziellen Mittel dafür bereitzustellen.«

»Vermutlich wäre das zu leisten«, meinte Lyman, »wenn wir uns einfach aus dem nächsten Krieg heraushielten.«

Es folgte eine kampferprobte Frau in mittleren Jahren auf der linken Seite. »Tonya Brant«, stellte sie sich vor. Eine Kolumnistin, die vorwiegend für ihre unerbittlichen Angriffe gegen die Regierung und die Politiker des rechten Flügels bekannt war. »Jerry, der Präsident war vor wenigen Tagen hier. Wie hat er reagiert, als Sie ihn nach dem Myshko-Flug gefragt haben?«

»Tonya«, antwortete er, »dieses Thema habe ich dem Präsidenten gegenüber gar nicht zur Sprache gebracht.«

»Warum nicht?«

»Weil es verrückt ist. Irrsinnig.«

»Und er selbst hat es auch nicht erwähnt?«

»Es gehört nicht zu seinen Gepflogenheiten, derartige Fragen mit mir zu besprechen.«

»Aber wenn wilde Geschichten kursieren, in denen widerstreitende Überlegungen darüber angestellt werden, ob die Regierung über etwas die Wahrheit sagt oder nicht, dann müsste er doch interessiert sein. Ich meine, er muss doch gefragt haben, ob jemand hier eine Ahnung hat, wo diese Geschichte hergekommen ist. Wäre ich der Präsident – nicht, dass je jemand für mich stimmen würde! -, würde ich mir ein möglichst genaues Bild davon machen wollen, was da los ist.«

»Dabei, Tonya, hätte ich ihm doch gar nicht helfen können! Die ganze Geschichte ist nur ein haltloses Gerücht. Ich nehme an, der Präsident war nicht daran interessiert, seine Zeit damit zu verschwenden.«

»Okay.« Jerry versuchte, sich jemandem anderen zuzuwenden, aber Tonya war noch nicht bereit, aufzugeben. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, ganz offen: Soweit Sie wissen, ist die ganze Geschichte völlig aus der Luft gegriffen, weshalb es auch keinen Grund zu der Vermutung gibt, die Regierung würde etwas verheimlichen. Habe ich recht?«

»Ja«, bestätigte Jerry, »absolut.«

Das Mittagessen ließ Jerry nur selten ausfallen. Aber ihm war der Appetit vergangen, also kehrte er zurück in sein Büro.

Barbara lächelte ihm zu, als er eintrat. »Gute Arbeit, Jerry«, lobte sie. »Ich staune immer wieder, wie Sie es schaffen, diese Presseleute im Zaum zu halten. Ihr Vorgänger hat da schneller klein beigegeben.«

»Ich glaube, Sie haben da einen sehr gnädigen Blick, was mich angeht, Barb. Trotzdem danke.«

»Sie hatten einige Anrufe.« Sie reichte ihm zwei Notizzettel. Er warf einen Blick darauf. Es waren Interview-Anfragen von örtlichen Fernsehsendern. So etwas kam häufig vor. »Soll ich sie einplanen?«, fragte Barbara.

»Sicher«, erwiderte er. »Aber geben Sie mir ein paar Tage Zeit.«

Eine warme Brise strich zum Fenster herein. Jerry besaß ein Eckbüro mit Blick auf das Vehicle Assembly Building und Startplatz 39A. Schwer zu glauben, dass er je davon geträumt hatte, er würde gern Astronaut sein. Eine Atlas durch die Wolken fliegen. Heute bereitete ihm schon die Vorstellung, er säße in einer davon, Unbehagen, während die Atlas noch auf dem Startplatz stand. Er schloss das Fenster und schaltete die Klimaanlage ein.

Dann setzte er sich vor seinen Monitor und rief die Mondbilder von Mandy auf. Es waren zwei Datenpakete. Das eine enthielt die Fotos, die er ihr geschickt hatte. Das zweite zeigte ihm, wie die Oberfläche zu den angegebenen Zeitpunkten hätte aussehen müssen. Jeder Datensatz umfasste etwa siebzig Fotos.

Für Jerry sah ein Abschnitt des Monds aus wie der andere. Krater. Krater in Kratern. Dunkle Gebiete, die als Seen bezeichnet wurden. Und zerklüftet aussehende Berge.

Die ersten beiden Bilder waren auf den 7. Oktober 1959 datiert, zehn Jahre vor den Saturnflügen. Sie waren das Produkt der sowjetischen Mondsonde Lunik 3, dem dritten Raumfahrzeug, dass den Mondflug erfolgreich bewältigt hatte, und dem ersten, das Bilder von der Mondrückseite geliefert hatte. Beide Bilder zeigten angeblich dasselbe Gebiet, eines so, wie es in den offiziellen Aufzeichnungen ausgesehen hatte, und das anderes so, wie es hätte aussehen müssen. Auf den ersten Blick konnte Jerry keinen Unterschied erkennen.

Krater, Felsen, Kämme, alles sah identisch aus.

Aber Mandy hatte gesagt, die Schatten wären nicht richtig. Er studierte sie. Wählte eine größere Darstellung. Und, ja, die Schatten fielen in unterschiedlichen Winkeln. Auf dem Foto, das Mandy als korrekt bezeichnet hatte, neigten sich die Schatten mehr zur linken Seite des Bilds. Es war nicht leicht zu erkennen, aber der Unterschied war da. Andere Bilder zeigten ganz ähnliche Diskrepanzen.

Also stimmte es: Die Bilder waren bearbeitet worden. Und die Russen steckten auch mit drin.

Das Zentrum des manipulierten Bereichs bildete der Krater, den Mandy erwähnt hatte. Cassegrain.

Sie hatte einige Bilder vom August 1969 beigefügt, die, wie sie sagte, unverfälscht seien. Aufgenommen hatte sie Zond 7. Wieder eine sowjetische Sonde.

In einem angefügten Kommentar stand: Die Zond-Aufnahmen wurden, soweit ich es beurteilen kann, nicht manipuliert. Außerdem konnte ich nach diesem Zeitpunkt keine Bilder finden, die den Eindruck erwecken, nicht authentisch zu sein.

Was zum Teufel war da los?

Barbaras Stimme unterbrach ihn. »Jerry, Mary möchte Sie sehen.«

»Okay«, antwortete er, »sagen Sie ihr, ich sei gleich bei ihr!«

Er führte eine Suche nach dem Cassegrain-Krater durch. Viele Informationen gab es nicht. Der Krater befand sich natürlich auf der Mondrückseite und war von der Erde aus nie erkennbar. Er lag im Süden, nahe dem Mare Australe und dem Lebedev-Krater. Von beiden hatte Jerry ebenfalls noch nie zuvor gehört.

Der Cassegrain-Krater war nach einem katholischen Priester benannt, der im siebzehnten Jahrhundert ein neuartiges Teleskop entwickelt und gebaut hatte. Und das war dann auch schon so ziemlich alles. Abgesehen davon, dass der Namen irgendwo etwas bei Jerry zum Klingeln brachte.

Cassegrain.

Wo hatte er den Namen schon einmal gehört?

Er zuckte mit den Schultern, blickte erneut hinaus zu dem Startplatz, druckte einige der Bilder aus Mandys Paket aus, legte sie in einen Aktendeckel und ging die Treppe hinauf zu Marys Büro.

»Kommen Sie rein, Jerry!« Mary saß hinter ihrem Schreibtisch und blätterte in einem Stapel Papiere. Ohne aufzublicken, zeigte sie auf einen der Sessel. Jerry nahm Platz. Mary las immer noch und schüttelte den Kopf. »Die wollen die Quantencomputer von OpenBook anschaffen. Ist das zu fassen!«

»Die sind teuer.«

Sie blickte auf und verdrehte die Augen. »Das ist lächerlich. Die, die wir haben, sind völlig in Ordnung. Ich glaube, Beaverbrook macht mal wieder Druck.« Sie bezog sich auf Adam Barnett, einen Senator aus Maryland mit einem starken britischen Akzent. Barnett gehörte zu dem Komitee, das für die Finanzierung der NASA verantwortlich war, und OpenBook residierte in Baltimore. »Wie auch immer, ich wollte Ihnen sagen, dass ich mir die Pressekonferenz angesehen habe. Sie haben gute Arbeit geleistet. Uns die Wölfe vom Hals gehalten. Vielleicht hat sich der ganze Aufruhr nächste Woche schon wieder gelegt.«

Jerry zeigte ihr den Aktendeckel. »Ich habe hier etwas, dass Sie sicher sehen wollen.«

»Was ist das?«

Er stand auf, nahm die beiden Bilder heraus, die auf den 7. Oktober 1959 datiert waren, und legte sie auf ihren Schreibtisch. Einen Moment zögerte er und musste noch einmal genau hinsehen, um sich zu vergewissern, welches Bild was zeigte. »Dieses hier«, das linke Bild, »ist das offizielle Foto.«

»Wovon?«

»Von dem Gebiet rund um den Cassegrain-Krater.«

Mary zuckte mit den Schultern. Aber sie ahnte, was ihr bevorstand. »Okay. Sieht nach dem Mond aus.«

»Das offizielle Bild ist russischer Herkunft.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«

»Das andere Bild zeigt, was eigentlich auf einem Foto, das zu diesem Zeitpunkt aufgenommen wurde, zu sehen sein müsste.«

Mary beugte sich vor und studierte die Fotos. Dann schaute sie Jerry an. »Wo liegt der Unterschied?«

»Sehen Sie sich die Schatten an!«

Sie seufzte. »Jerry, was tun wir hier eigentlich?«

»Fotos von diesem Gebiet, die bis 1969 aufgenommen wurden, von den ersten Anfängen bis zur Rückkehr der Walker-Mission, wurden alle ausgetauscht. Von uns und von den Russen. Was immer das zu bedeuten hat, es ist ein Vertuschungsmanöver, das zehn Jahre lang fortgeführt wurde.«

Mary stützte den Kopf in die Hände. »Oh Gott!«, ächzte sie. »Jerry, ist Ihnen klar, was Sie da reden?«

»Ja, das ist es. Mary, es gibt von diesem Gebiet kein einziges Foto aus diesem Zeitraum, das nicht manipuliert wurde.«

Mary atmete tief durch. »Wo liegt der Unterschied zwischen den Bildern? Meinen Sie wirklich die Schatten?«

»Ja.«

»Schwer, da einen Unterschied auszumachen.«

»Ich habe das ganze Paket an Sie weitergeleitet. Sehen Sie sich die Bilder auf dem Monitor an!«

Sie rief die Dateien auf. Studierte ein Bilderpaar. Nahm sich das nächste vor. »Hat die sonst noch jemand gesehen? Jemand, den man als Experten einstufen könnte?«

»Mandy Edwards.«

Sie nickte. »Und sie denkt, diese Bilder …«

»… wurden manipuliert, ja.«

Mary schaute sich noch mehr Bilder an. Wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Okay«, sagte sie endlich, »vielleicht sind Sie da tatsächlich etwas auf der Spur. Ich weiß es nicht. Falls Sie recht haben, wurde das ein halbes Jahrhundert lang verschwiegen, und ich wüsste nicht, dass jemand dadurch Schaden genommen hätte. Können wir es nicht einfach dabei belassen?«

Plötzlich fühlte Jerry sich furchtbar müde. »Wissen Sie, ich habe heute da draußen gelogen.«

»Inwiefern?«

»Tonya Brant hat mich direkt gefragt, ob ich Grund hätte, zu glauben, dass die Regierung etwas verheimliche. Ich habe Nein gesagt. Nada. Nie und nimmer.«

»Jerry …«

»Ich mag es nicht, vor laufenden Kameras zu lügen.«

»Jerry, um Himmels willen, Sie waren in der Politik aktiv! Sie haben George beim Einzug ins Parlament geholfen. Und ins Oval Office.«

»Das ist Politik, Mary. Die Leute erwarten, dass man die Wahrheit maskiert. Es ist ein Teil des Spiels. Das ist ganz und gar nicht das Gleiche, wie hier zu lügen.«

»Jerry, ich wünschte, wir könnten das einfach ganz schnell vergessen.«

»Als ich heute Vormittag da reingegangen bin, wusste ich bereits von den Bildern.« Er griff nach dem Aktendeckel. »Aber ich wollte meinen Job retten, also habe ich gelogen.«

»Jerry, das ist lediglich irgendein Missverständnis. Es ist nur ein Krater. Um Gottes willen, was denken Sie denn, was da verheimlicht wird?«

»Wie bereits gesagt, Mary: ich weiß es nicht.«

»Gut. Wenn Sie es herausgefunden haben, sagen Sie mir Bescheid! Dann sehen wir, ob wir noch weitergehen sollten.«

»Nein«, widersprach er.

»Jerry, das war keine Bitte.«

»Inzwischen bin ich zu einem Teil dieses Vertuschungsmanövers geworden, Mary.« Sie saß nur da und starrte ihn an. »Sie erhalten meine Kündigung noch heute.«
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Barbara brach beinahe in Tränen aus und bat Jerry zu bleiben. Vanessa, die durchaus auf eine Gelegenheit aus gewesen sein dürfte, seinen Platz einzunehmen, wirkte ehrlich betrübt. Im ganzen fünften Stockwerk saßen nichts als Freunde, Leute, mit denen er regelmäßig zu Mittag gegessen, mit denen er gefeiert oder Bridge gespielt hatte. Weil sie echte Gläubige waren, arbeitete Jerry gern mit ihnen zusammen. Den größten Teil seiner Karriere hatte er auf Arbeitsstellen zugebracht, wo es lediglich darum gegangen war, einen Job zu machen, was auch jedem bewusst gewesen war. Sogar während George Cunninghams Wahlkampagne in Ohio, wo Jerry beinahe ausschließlich von Freiwilligen umgeben gewesen war, war der Grad der Begeisterung ein anderer gewesen. Nicht, dass er geringer ausgefallen wäre, das nicht. Aber der Enthusiasmus dieser Leute schien weniger dem Streben zu gelten, einen Mann, den alle bewunderten, ins Parlament zu bringen, als vielmehr dem Wunsch, ein Spiel zu gewinnen, gewitzter zu agieren als die Gegenseite.

Jerry nahm sich die Zeit, durch die Büros zu schlendern und sich von allen zu verabschieden. Jeder wünschte ihm Glück. Einige sagten, er würde einen Fehler machen und solle es sich noch einmal überlegen, andere dachten, er tue genau das Richtige, indem er das sinkende Schiff verlasse. Als Jerry fertig war, kehrte er in sein Büro zurück und fing an, seine persönliche Habe zu packen. Seinen Pullover. Seine Stifte. Er war gerade dabei, die Fotos von den Wänden zu nehmen, als Mary hereinkam, um noch einmal einen Appell an ihn zu richten. »Sie wollen das doch eigentlich gar nicht«, meinte sie. »Nehmen Sie sich vierundzwanzig Stunden Zeit, um darüber nachzudenken! Morgen rufen Sie mich an und geben mir Bescheid! Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

Gott wusste, Jerry wollte bleiben. Wollte hier sein, wenn die NASA endlich zu dem würde, was alle einmal erwartet hatten. Aber er glaubte nicht länger daran.

»Mary«, sagte er, »hier geht es nicht um Politik. Wir sollten eigentlich in erster Linie der Wissenschaft dienen. Das war es, was mich angezogen hat, und es ist die Position, die ich vom ersten Tag an vertreten habe. Ich beteilige mich nicht an Vertuschungsmanövern. Ich führe niemanden in die Irre, und ich würde der NASA einen wahrhaft schlechten Dienst erweisen, würde ich jetzt damit anfangen.

Etwas Sonderbares ist vor fünfzig Jahren passiert. Ich weiß nicht, was es war oder auch nur, was es hätte sein können. Aber worum es dabei auch geht, solange mir niemand einen guten Grund liefert, die Sache zu vergessen, einen besseren als den, meinen Job nicht aufs Spiel zu setzen, so lange werde ich mich nicht an dem beteiligen, was wir gerade tun: Lügen verbreiten.«

Er überreichte ihr die Kündigung. Fünfzehn Minuten später fuhr er durch das Sicherheitstor hinaus auf den Kennedy Parkway und dachte ein bisschen wehmütig, dass er nie zurückkehren würde.

Im Zeitalter verzögerungsfreier Kommunikation musste ein Mann von gutem Ruf nicht lange warten, bis die ersten Jobangebote eintrafen. Tatsächlich häuften sie sich schon auf Jerrys Website, als er am nächsten Morgen aufstand. Die Hälfte der Konzerne auf dem Planeten schien jemanden zu brauchen, der sich als ihr Gesicht für die Öffentlichkeit eignete. Er erhielt Einladungen von Bolingbroke Furniture (die mit dem Slogan: ›Entspannen Sie mit der Elite‹); von Kia und Ford; von Coca Cola; und von Amnesty International. Harvard bot ihm einen Lehrstuhl an. Die Vereinten Nationen baten ihn, sich dem Komitee zur Beseitigung des Hungers (Committee for the Elimination of Hunger – CEH) anzuschließen. MSNBC lud ihn ein, sich unter den Kommentatoren der Morning Show einzureihen. Das State Department bot ihm einen Posten als Abteilungsleiter an. Dabei hatte Jerry keinerlei außenpolitische Erfahrung. Demnach bedeutete das möglicherweise, dass jemand hoffte, ihn so zum Schweigen zu bringen.

Die NFL brauchte einen Sprecher. Dort hatte man eine Reihe von Skandalen hinter sich und suchte nun, wie die NFL verlauten ließ, jemanden, dem der Ruf der Rechtschaffenheit vorauseile. Jerry fragte sich, ob man dort nicht vielmehr jemanden suchte, der die Presse von der NFL ablenkte.

Die meisten Positionen hätten ihm beträchtlich mehr Geld eingebracht, als er bei der NASA verdient hatte. Aber er konnte sich einfach nicht dafür begeistern, Autos zu verkaufen oder Softdrinks. Oder die unberechenbaren Millionäre der NFL zu decken. Das State Department würde eine Möglichkeit finden, ihn in die tiefste Mongolei zu entsenden. Amnesty International hörte sich gut an, aber hier war der Lohn minimal.

Josephine Bracken rief an, als er gerade zum Frühstück aufbrechen wollte. Sie arbeitete für CUES -Committee to Upgrade Energy Systems, eine weitere gemeinnützige Organisation. »Wir brauchen Sie, Jerry«, erklärte sie. Josephine war bereits seit zwanzig Jahren Aktivistin. »Wir können Ihnen nicht so viel bezahlen wie die NASA. Aber bedenken Sie den Zweck, dem Sie dienen könnten! Wenn es uns nicht gelingt, unsere Botschaft zu verbreiten und einen Verzicht auf die Nutzung fossiler Brennstoffe zu erreichen, wird es zur Klimakatastrophe kommen! Das ist nur eine Frage der Zeit. Wir können unmöglich weiter unsere Atmosphäre vergiften, ohne eine heftige Reaktion zu provozieren.«

»Ich würde Ihnen gern helfen, Jo«, entgegnete Jerry, »aber wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Ich glaube, die Leute sind es leid, Klimawarnungen zu hören. Ja, es geht bergab. Aber das ist ein langsamer Prozess, und die Leugner werden nicht aufhören, ehe die Katastrophe da ist. Tatsache ist, dass das niemanden mehr interessiert. Die meisten Leute denken überhaupt nicht darüber nach. Das Problem entzieht sich der allgemeinen Wahrnehmung.«

»Darum brauchen wir Sie ja, Jerry. Wir brauchen jemanden, der uns hilft, Bewegung in die Dinge zu bringen.«

»Jo, ich muss passen. Ich sage es nur sehr ungern, aber die Arbeit für Ihre Organisation käme einer Abkürzung in Richtung Herzinfarkt gleich. Ich habe mehr als genug aussichtslose Sachen vertreten.«

Jo seufzte. »Gut, Jerry. Ich hoffe, Sie überlegen es sich noch einmal. Falls Sie das tun, rufen Sie mich an, ja?«

Jerry hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Jo zurückgewiesen hatte. Aber er war davon überzeugt, dass es keine ernsthaften Bemühungen gäbe, das Problem unter Kontrolle zu bekommen, bis der Atlantik durch Downtown Manhattan schwappte. Noch mehr beruflichen Frust in seinem Leben konnte Jerry nun wirklich nicht gebrauchen. Besser, er ginge zurück in die Politik. Realpolitik, um genau zu sein, die Art, wo es nur darum ging, die Gegenseite zu schlagen und dem eigenen Kandidaten zu Amt und Würden zu verhelfen. Das war eine Art der Arbeit, mit der Jerry leben konnte. Und, um der Wahrheit Genüge zu tun, es war eine Arbeit, die ihm Spaß machte.

Jim Tilghman würde sich dieses Jahr zur Wiederwahl stellen. Er kandidierte für die zweite Amtszeit im Senat. Er war ein anständiger Bursche. Jemand, den Jerry guten Gewissens unterstützen konnte. Wie es hieß, war Tilghman nicht glücklich damit, wie sein Wahlkampf derzeit geführt wurde. Das bedeutete, dass mit einer Umstrukturierung zu rechnen war.

Jim Tilghman war ein alter Freund. Wenn die Gerüchte über die Unstimmigkeiten in seiner Truppe zutrafen, würde Jerry vermutlich von ihm hören.

Er ging zum Frühstück ins Darby’s. Das war eine nette Abwechslung. Das Darby’s war unten an der Cocoa Beach und bot einen freien Blick aufs Meer. An normalen Arbeitstagen konnte Jerry dort nicht essen, weil es zu weit entfernt lag. Aber es war das perfekte Lokal für einen Samstag. Oder für jemanden, der nicht mehr erwerbstätig war. Jerry fuhr auf den halb leeren Parkplatz. Schon jetzt war es heiß, und kein Lüftchen wehte vom Ozean herein. Die Wettervorhersage versprach Höchstwerte von knapp vierzig Grad.

Er ging hinein, beschloss, sich keine Gedanken über seine Ernährung zu machen, und bestellte Schinken mit Eiern und Pfannkuchen als Beilage. Dann nahm er Platz, wartete darauf, dass das Frühstück serviert wurde, schaute auf den Atlantik hinaus und lauschte dem Donnern der Brandung. Sollte Tilghman anrufen, würde er annehmen. Jim war aus Pennsylvania. Jerry mochte nicht viel über die Politik im Keystone State wissen, aber er lernte schnell.

Vielleicht brachte die Lage, in der er steckte, ihm sogar eine echte Chance ein. Er hatte gern für die NASA gearbeitet. Aber die Wahrheit war, dass dort, auch wenn es weiterginge, seine Karriere ins Stocken geraten wäre. Bliebe er die nächsten zwei Dekaden im Space Center, würde sich an seinen Aufgaben nichts mehr ändern.

Jerry war nicht sicher, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Im College hatte er Geschichte im Hauptfach belegt und angenommen, er würde Lehrer werden. Das war ihm wie der natürliche Lauf der Dinge erschienen. Er war einer von vielleicht dreien im Rhetorikkurs gewesen, die keine Angst hatten, sich vor allen anderen aufzubauen und ein paar Kommentare darüber abzugeben, was sie beispielsweise über die Kubakrise dachten. Der Dozent, Professor Clement, hatte eine Studie zitiert, in der die größten Ängste der Menschen tabellarisch aufgeführt waren. Der Tod stand an zweiter Stelle. Vor Publikum zu sprechen an erster.

Jerry jedoch war ein Naturtalent. Er liebte öffentliche Auftritte.

Vielleicht würde er eines Tages selbst für ein Amt kandidieren. Abgeordneter Culpepper aus dem großartigen Ohio. Das klang gut in seinen Ohren.

Als Jerry nach Hause kam, warteten weitere Jobangebote auf ihn. Zwei Talkshows hatten ihn eingeladen, sich als Stammmitglied ihrer Diskussionsrunde zu verpflichten, die politisch orientierte Show Slippery Slopes und Dark Energy auf dem Science Channel. Jerry wünschte, er besäße den passenden Background, um beim Science Channel anzuheuern. Aber er würde mit fliegenden Fahnen untergehen, sobald sie dort anfingen, über Quantenmechanik oder Stringtheorie zu reden.

Auch Politiker hatten die Fühler ausgestreckt, beide aus Ohio, beide im Kommunalwahlkampf.

Aber sollte Jerry in die Politik zurückgehen, dann konnte er ebenso gut gleich ganz oben einsteigen. Da er noch nichts von Tilghman gehört hatte, beschloss er, selbst den ersten Schritt zu tun. Er rief im Büro des Senators an. Die Frau, die das Gespräch entgegennahm, stellte sich als Sally vor. Offensichtlich kannte sie ihn nicht, weder seinen Namen noch sein Gesicht. »Was kann ich für Sie tun, Mr Culpepper?«, fragte sie.

»Ich bin ein Freund des Senators«, sagte er. »Ist er zu sprechen?«

»Tut mir leid, Sir«, entgegnete sie. »Er ist im Augenblick nicht hier.«

»Würden Sie ihm ausrichten, dass ich angerufen habe?«

»Gern. Darf ich fragen, worum es geht?«

»Ich nehme an, das wird er sich denken können, Sally.«

»Gut, Mr Culpepper. Danke für Ihren Anruf.« Und das Bild auf dem Monitor erlosch.

Jerry warf einen Blick zur Uhr. Kurz nach zehn. Normalerweise musste er sich um diese Zeit auf seinen Auftritt im NASA-Sender vorbereiten. Die Themen des Tages durchgehen, sich ein paar spontane Bemerkungen zurechtlegen und sich optimistische Beurteilungen aktueller Projekte einfallen lassen.

Es tat weh. Die Organisation, der er so treu gedient hatte, hatte ihn zum Ausscheiden gezwungen, als er sie vor Gefahr hatte bewahren wollen. Weil er nicht zulassen konnte, dass er noch tiefer in dieses Netz aus Lügen und manipulierten Fotos und was immer es da sonst noch gab verstrickt würde.

Jerry rief Ralph D’Angelo an.

»Gerade wollte ich Sie anrufen«, sagte Ralph. »Was ist passiert?«

»Ich habe zu viele Fragen gestellt.«

Ralph war in seinem Büro. Nun lehnte er sich in seinen Schreibtischstuhl zurück und strich sich mit der Hand über die wenigen verbliebenen Strähnen grauen Haars. »Und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass an dieser Mondgeschichte wirklich etwas dran ist?«

»Ja, irgendetwas ist da vorgefallen.«

»Was, genau?«

»Ich weiß es nicht, Ralph. Aber die Fotos vom Mond, die von der Umgebung des Cassegrain-Kraters auf der Rückseite, sind manipuliert worden. Alle Aufnahmen zwischen 1959, als die ersten Fotos gemacht wurden, und der Walker-Mission zeigen nicht das, was sie zeigen sollten.« Jerry erklärte es seinem Gegenüber genauer. »Ich kann die Fotos rüberschicken, wenn Sie wollen.«

»Was immer also da los war, die Russen waren auch darin verwickelt, ja?«

»Sieht so aus.«

»Jerry, das ist verrückt! Das war auf dem Gipfel des Kalten Krieges. Die hätten unter keinen Umständen mit uns kooperiert.«

»Ich weiß. Das ergibt alles keinen Sinn.«

»Haben Sie irgendeine Theorie?«

»Gar nichts habe ich, Ralph. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was zum Teufel da los war.«

»Wir könnten die Bilder veröffentlichen. Aber die NASA würde einfach behaupten, da müsse ein Irrtum vorliegen und es wäre doch schon so lange her, also wen interessiere es noch.«

»Ich weiß.«

»Na schön. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie damit zu mir gekommen sind. Aber wir brauchen etwas Handfesteres, Jerry. Verstehen Sie, was ich meine?«

Jim Tilghman rief nicht zurück. Jerry wusste, er täte gut daran, dem unausgesprochenen Hinweis Folge zu leisten. Aber Tilghman hatte ihm unzählige Male gesagt, wie sehr er sich freuen würde, ihn in seinem Wahlkampfteam zu begrüßen. Sie sind genau der Typ, den wir brauchen. Und natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass seine Nachricht in der Masse untergegangen war und Tilghman sie nie erhalten hatte.

Jerry wartete bis zum Montag, ehe er erneut anrief. Dieses Mal ging jemand anderes dran. Wanda. »Hier spricht Jerry Culpepper«, sagte er. »Ich bin ein Freund des Senators. Ist er zu sprechen?«

»Ich bedauere. Im Augenblick ist er nicht verfügbar, Mr Culpepper. Würden Sie bitte Ihre Nummer hinterlassen?«

Den größten Teil des Vormittags saß Jerry nur da und dachte, er sollte vielleicht klein beigeben und den Job bei der NFL annehmen. Dann, kurz vor dem Mittagessen, erfolgte der ersehnte Anruf. »Mr Culpepper?« Wieder Wanda. »Einen Moment bitte, ich verbinde mit dem Senator.«

Jim Tilghman war in den Appalachen aufgewachsen, und er sah auch aus wie ein Mann aus den Bergen. An der University of Pennsylvania war er Offensive Guard gewesen und hatte zwei Saisons bei den Eagles gespielt. Dann war er zu dem Schluss gekommen, der Schöpfer habe ihn eigentlich nicht dafür geschaffen, Profi-Footballer zu werden (Jim war ein überaus religiöser Mensch, eine Eigenschaft, die ihm in den Augen seiner Wähler keineswegs schadete). Er hatte sich den Rechtswissenschaften zugewandt und hatte in Harrisburg die Anklage vertreten, ehe er Richter geworden war. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht gleich zurückgerufen habe, Jerry. Wir gehen hier in Arbeit unter, und, um ehrlich zu sein, es ist mir einfach entglitten.« Sein schwarzes Haar war ordentlich gekämmt, aber sein Ziegenbart war verschwunden. Tilghman war damit dem üblichen Zeitplan ein wenig voraus. Ziegenbärte waren, wie Jerry wusste, in Wahljahren nie förderlich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Jim, ich nehmen an, Sie wissen, dass ich die NASA verlassen habe.«

»Ja, Jerry. Wirklich schade. Sie waren die perfekte Besetzung für diesen Posten.« Er zögerte, als wollte er noch etwas anderes sagen, doch dann wiederholte er nur: »Wirklich schade.«

»Tja, für mich ist es dort ein bisschen ungemütlich geworden.«

»Die Myshko-Geschichte.«

»Ja.«

»Ich kann nachvollziehen, wie so etwas zustande kommen kann. Aber die Geschichte ist ja auch schon sehr lange her, Jerry, worum auch immer es dabei ging. In Ihrer Lage wäre es wohl für jeden ungemütlich geworden. Wissen Sie etwas, das die Öffentlichkeit noch nicht weiß?«

»Eigentlich nicht.«

Wieder trat eine kurze Pause ein. Dann: »Und was kann ich nun für Sie tun, Jerry?«

Das hätte ihm genug sagen müssen. In der Vergangenheit hatte ihm Tilghman stets unverblümt sein Interesse kundgetan, ihn für seinen Stab zu gewinnen. »Ich überlege, Jim, ob ich wieder in die Politik gehen sollte.«

»Wirklich? Wollen Sie für ein Amt kandidieren?«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich die nötigen Qualitäten besitze, um einen Wahlkampf in eigener Sache erfolgreich zu bestreiten.«

»Ich verstehe.«

»Eigentlich würde ich mich gern Ihrem Team anschließen. Falls Sie eine Verwendung für mich haben.«

»Jerry, um ehrlich zu sein, ich habe keine offenen Stellen in meinem Stab.«

»Oh.«

Bedauern spiegelte sich im Gesicht des Senators. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen.«

»Schon gut, auch wenn es schade ist.«

»Jerry.« Tilghman sah sich um, wollte sich offenbar vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Ich hätte Sie zu gern in meinem Team. Aber das ist im Augenblick nicht die beste Zeit dafür.«

»Wie meinen Sie das?«

Tilghman stützte die Ellbogen auf den Tisch und rollte die Schultern vor wie ein Spieler, der einen Gegner blocken wollte. »Jerry, man bringt Sie mit den Geschichten über den Myshko-Flug in Verbindung. Und mit Blackstone. Damit stehen Sie im Mittelpunkt der Mondverschwörung.«

»Ich habe nie von einer Verschwörung gesprochen.«

»Dennoch ist es relativ einfach, Ihre Aussagen in diese Richtung zu interpretieren. Und die Tatsache, dass Sie auf der gleichen Seite stehen wie Blackstone, ist auch nicht gerade hilfreich. Jerry, Sie sind augenblicklich radioaktiv. Wäre das anders, würde ich Sie vom Fleck weg engagieren. Aber passen Sie auf, eine Menge Leute sind mir noch einen Gefallen schuldig. Ich kann Ihnen etwas anderes beschaffen, wenn Sie wollen. Die Leute von Scoville sind auf der Suche nach einem Mann wie Ihnen.«

»Scoville? Worum geht es da?«

»Waffenhandel. Ich denke, ich kann Sie da reinbringen …«

Die meisten Angebote stammten von PR-Agenturen. McCrane & Whitney. Dobs, Bannister & Huffman. Die ganz Großen. Bei denen würde Jerry weit mehr verdienen, als ihm im öffentlichen Sektor möglich wäre. Aber die Vorstellung, Werbung zu machen, behagte ihm gar nicht.

Wieder gingen Susan und er im Olive Garden Abendessen. Und tranken Wein. »Die Bibliothek hätte Verwendung für dich«, meinte sie mit einem Lächeln. »Wir könnten dir natürlich nicht so einen Haufen Geld bezahlen wie die NASA.«

Gott, ich danke dir für Susan!, dachte Jerry. Und dass er sie brauchte. Sie fühlte sich für ihn an wie der einzig sichere Hafen in einer Welt, die ihm gegenüber plötzlich feindselig geworden war. »Darüber habe ich bis vor Kurzem kaum nachgedacht«, entgegnete er, »aber die meisten Jobs da draußen, die meisten, für die ich qualifiziert bin, will ich bestimmt nicht mein Leben lang machen.«

Ein Blick aus dunklen Augen heftete sich an ihn. »Aber du hast immer PR gemacht, Jerry. Ich dachte, das macht dir Spaß.«

»Das war vor der NASA. Aber da hatte der Job wirklich eine Bedeutung. Ich weiß auch nicht. Ich schätze, ich habe mir die Mission zu eigen gemacht, so wie alle anderen auch. Abgesehen vielleicht von Mary und den anderen Leuten aus dem sechsten Stock. Nein, wenn ich ehrlich bin, war das jetzt unfair. Es liegt am System, nicht an den Leuten. Aber ich glaube nicht, dass ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen könnte, für Zahnpasta zu werben.«

Die Pizza wurde serviert, aber Susan ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Als die Kellnerin wieder fort war, leerte sie ihr Glas Wein. »Weißt du, Jerry, die meisten von uns kommen nicht in den Genuss, die Welt zu bewegen. Höchstens vielleicht einen sehr winzigen Teil davon.«

»Willst du damit sagen, ich soll bei McCrane & Whitney anfangen?«

»Nein, nicht unbedingt. Aber du solltest deine Zielvorgaben vielleicht ein bisschen senken.«

Am Morgen erhielt Jerry einen Anruf von Leslie Shields, die sich als eine der Produzentinnen beim Target Channel vorstellte. »Mr Culpepper, ich kann Ihnen derzeit keine Stellung bei uns anbieten. Aber wir bereiten eine Serie vor, die wir Serendipity nennen wollen. Wir haben einige Filme zusammengestellt, die zeigen, wie viel Glück wir hatten und wie leicht historische Ereignisse eine andere Richtung hätten nehmen können. Ein Beispiel: Ich bin sicher, Sie wissen, dass sich George Washington, als er Offizier bei der Miliz war, bei der britischen Armee beworben hatte. Die Briten hielten die Kolonialbürger für nicht besonders kompetent und wiesen ihn ab. Stellen Sie sich eine Revolution vor, bei der er auf der anderen Seite gestanden hätte!«

»Hört sich interessant an«, sagte Jerry und fragte sich, was Ms Shields von ihm wollen mochte.

»Und dann ist da noch der Kansas-Nebraska Act.«

In dem Punkt lieferte Jerrys Gehirn nur diffuse Daten. »Was ist damit?«

»Als das Gesetz vorgelegt wurde, 1854, hatte Lincoln bereits eine Amtszeit als Abgeordneter des Repräsentantenhauses hinter sich. Aber er hatte das Interesse an der Politik verloren und war nach Springfield zurückgekehrt, wo er erfolgreich als Anwalt arbeitete. Und dort wäre er vermutlich geblieben, hätte es den Kansas-Nebraska Act nicht gegeben, der die Sklaverei über die ursprünglichen Grenzen hinausgetragen hätte. Wir stellen uns vor, dass wir einen der Filme zeigen und einen Historiker dazu hören. Sie beide würden das Thema vorstellen und nach dem Film über die möglichen Konsequenzen diskutieren. Wäre Lincoln nie ins Weiße Haus gelangt, hätte dort ein kompromissbereiterer Mensch Einzug gehalten, sagen wir, Stephen Douglas, hätte der Bürgerkrieg dann vielleicht gar nicht stattgefunden? Und wäre es so gekommen, wo würden wir dann heute stehen? Und so weiter.«

»Hört sich interessant an«, wiederholte Jerry.

»Wir halten das Konzept für sehr gelungen. Das gehört nicht zu den Dingen, die im Alltag zur Sprache kommen. Wie auch immer, wir würden uns freuen, wenn Sie uns besuchen und für den Posten des Moderators vorsprechen würden.«

»Warum ich? Wäre ein Historiker dafür nicht besser geeignet?«

»Nein. Wir werden Woche für Woche einen Historiker dabeihaben. Wir brauchen jemanden, der die Fragen stellt, die auch ein ganz gewöhnlicher Mensch stellen würde.«

»Ich verstehe.«

»Ich fürchte, ich habe mich nicht sehr geschickt ausgedrückt, Mr Culpepper. Wir brauchen jemanden, der sich in die Zuschauer hineinversetzen und das Gespräch in eine passende Richtung dirigieren kann.«

Shields war blond, blauäugig, um die vierzig. Sie strahlte das gelassene Selbstvertrauen eines erfolgsverwöhnten Menschen aus. Eines Menschen, der es gewohnt war, dass man ihn ernst nahm. Sie ließ ein fröhliches Lächeln aufblitzen, das eine angenehme Zukunft versprach. Das Logo des Target Channel, das Bullseye einer Zielscheibe, in dem ein Pfeil steckte, beherrschte die Wand hinter ihr. »Die Herausforderung wird Ihnen gefallen«, versprach sie. »Und der Target Channel ist ein guter Arbeitgeber. Wir haben viele kreative Leute hier und ein gutes Management. Sie würden sich wie zu Hause fühlen.«

»Ich glaube nicht, dass ich der Richtige für den Job bin«, meinte Jerry.

»Wir haben auch eine Sendung über die Revolution.« Shields schien keineswegs geneigt, lockerzulassen. »Wären die Dinge in der königlichen Familie ein bisschen anders gelaufen, hätten sie außenpolitisch geschickter gehandelt. Die Amerikaner wären glücklich gewesen, und Lexington hätte nie stattgefunden.«

Jerry dachte darüber nach. »Keine Revolution?«

»Es hätte keine Vereinigten Staaten gegeben. Wir wären ein zweites Kanada geworden.«

Der Gedanke an die NASA meldete sich in Jerrys Hinterkopf. »Das wäre vielleicht von entscheidendem Vorteil gewesen«, sagte Jerry.
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Jerry ließ sich in einen Sessel sinken, schaltete den Fernseher an und lehnte sich zurück. Er wollte sich das Ende von Koestler Country ansehen. Auch wenn er den Moderator nicht sonderlich mochte, sah er gern zu, wenn Koestler Politiker schikanierte. Gerade lief Werbung; also schaltete Jerry um zu ESPN und sah sich das Spiel der Cincinnati Reds an. Sie waren im dritten Inning und führten bereits mit vier Runs vor den Giants. Die erste gute Neuigkeit an diesem Tag.

Dann aber legte Big Charlie Tinker gleich zwei Walks hintereinander hin. Daraufhin schaltete Jerry wieder zurück zu Koestler. Der Moderator saß wie gehabt in seinem von Büchern gesäumten Studio. Sein Gast war Brandon Janiwicz, einer der Politikexperten, die gern in die Show eingeladen wurden. Koestler hatte ein skeptisches Stirnrunzeln aufgesetzt, während Janiwicz ein geziertes Lächeln zur Schau trug. »… was wirklich sonderbar ist«, sagte er soeben, legte die Fingerspitzen zu einer Pyramide zusammen und stierte mit einem Ausdruck erbarmungsloser Skepsis in die Kamera. »Ich behaupte lediglich, dass es schon ein seltsamer Zufall ist, dass man ihn gerade jetzt aus dem Seniorenheim geholt und nach Lackland gebracht haben. Wo sie ihn so abgeschottet haben, dass niemand zu ihm vordringen kann.«

»Und was sagt Ihnen das, Brandon?«

»Tja, ich bin kein Verschwörungstheoretiker, Al, das wissen Sie. Aber Bartlett verheimlicht offenbar etwas. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas stimmt da nicht.«

Jerry drehte den Ton ab und schaltete auf Standbild. Nunmehr reglos präsentierte Koestler in vorgebeugter Haltung das abgegriffene Lächeln, das andeutete, er habe einen weiteren Korruptionsfall aufgedeckt, und Janiwicz schien sich darüber zu amüsieren, dass jemand geglaubt hatte, ihn hinters Licht führen zu können.

Irgendwo draußen versuchte jemand erfolglos, einen Wagen zu starten.

Bei Bartlett handelte es sich um den einzig Überlebenden der beiden Mondmissionen, die vielleicht oder vielleicht auch nicht auf dem Mond gelandet waren. Jerry googelte ihn.

»Schauen Sie, Maria«, sagte Jack Walker, der Moderator der Morning Show, »der Bursche ist beinahe hundert Jahre alt. Und was haben wir schon in der Hand? Die Medien sind hinter ihm her und behaupten, er würde sich in einer Klinik vor ihnen verstecken. Ich würde gern sehen, wie gut Al Koestler in dem Alter zurechtkommt. Was wir hier erleben, und es ist mir peinlich, das zuzugeben, sind Medienvertreter, die versuchen, eine Story zusammenzubasteln, wo gar keine ist. Wir haben einen verrückten Milliardär, der sich Sendezeit kauft, um idiotische Behauptungen aufzustellen, und natürlich ereifern sich alle möglichen Leute. Und ehe wir uns versehen, redet plötzlich alle Welt von einer Verschwörung: Neil Armstrong sei nicht der erste Mensch auf dem Mond gewesen. Da seien wir all die Jahre auf dem falschen Dampfer gewesen. In Wirklichkeit stehe diese Ehre Harry Myshko zu.«

»Sidney, Jack.«

»Wie bitte?«

»Sein Vorname ist Sidney.«

»Wie auch immer.«

Eddie Bancroft, der Gastgeber einer Show gleichen Namens, fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung des Air-Force-Colonels Max Eberhardt. »Ich werde Ihnen sagen, was ich denke, Colonel! Es ist kein Zufall, dass nächstes Jahr ein Wahljahr ist. Diese ganze Geschichte ist lediglich ein Versuch der Republikaner, den Präsidenten in irgendeine alberne Geschichte zu verwickeln. Ihn zu zwingen, sich zu äußern. Und dann, wenn herauskommt, dass das alles nur ein Witz war, wird er, ganz gleich, wie er sich geäußert hat, dumm dastehen. Ich finde, das ist die einzige Erklärung, die irgendeinen Sinn ergibt!«

In The Rundown kritzelte Meredith Capehart etwas in ein Notizbuch, wedelte mit dem Stift vor dem Publikum herum und furchte die Stirn. »Eigentlich sollte ich das nicht öffentlich äußern«, sagte sie, »aber diese ganze Geschichte wurde von den Medien zusammenfantasiert. Sehen Sie, da gibt es ein paar Schwachköpfe, Bucky Blackstone und wie heißt er noch, Jerry Culpepper, die in einer Zeit, in der es sonst nicht viel zu berichten gibt, dummes Zeug reden. Natürlich stürzen sich die Medien darauf. Was haben Sie erwartet?« Sie berührte ihren Ohrhörer und tat überrascht. »Moment mal, Louie, ich höre gerade, Archäologen haben ein funktionierendes Funkgerät in einer der großen Pyramiden entdeckt!«
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George Cunningham liebte Benefizveranstaltungen. Nichts war schöner, als sich unter das Parteivolk zu mischen, den Enthusiasmus zu erleben, wenn er den Saal betrat, das Leuchten in den Augen zu sehen und die Hände, die sich ihm entgegenstreckten. Und nichts war vergleichbar mit jenen Scherzen, mit denen er sich selbst auf die Schippe nahm, beispielsweise dem, in dem die First Lady gestand, sie habe sich in ihn nur verliebt, weil er dem Pizzaboten so ähnlich gesehen habe, der ihre Familie in Ohio beliefert habe. »Sie liebt Pizza«, fügte George dann hinzu. Das löste stets Gelächter aus.

Die erste Voraussetzung, um in der Politik Erfolg zu haben, war, für etwas zu stehen. Zweitens musste man bescheiden tun und sich als ganz normaler Mensch tarnen. Der nette Kerl von nebenan. Und diese Rolle dann bis an die Grenze des Machbaren durchhalten. Sei ein Durchschnittsamerikaner mit den richtigen moralischen Werten. Die Art Mensch, mit der sich ein Durchschnittswähler gern zu einem Bier zusammensetzen würde. Wer das schaffte und die Wähler überzeugte, den hielt nichts mehr auf.

George wäre entzückt gewesen, hätte er die Möglichkeit gehabt zu sagen, was er wirklich dachte, hätte er den Wählern gegenüber brutal ehrlich sein dürfen. Wie gern hätte er allen klargemacht, dass das Land nicht ewig so weitermachen und zusehen konnte, wie der Dollar an Wert verlor. Dass die USA nicht ewig immer mehr Menschen innerhalb ihrer Grenzen ansammeln konnten. George schuldete es den Wählern, auszusprechen, dass das Land dann und wann ein bisschen Sozialismus gebrauchen könnte. (Das war schon in Ordnung; man musste dem Ganzen nur einen anderen Namen geben.) Und so weiter. Aber Ehrlichkeit und Offenheit wären politisches Gift. Wollte George an der Macht bleiben, musste er sich an die Spielregeln halten. Das aber bedeutete nicht, dass er die Belange des Landes nicht wichtiger nehmen durfte als die der Partei. Natürlich behauptete jeder, so zu denken. Aber George machte damit ernst, eine Haltung, die häufig sogar seine Verbündeten verprellte. Dennoch tat er, was er konnte, um an der Macht zu bleiben. Denn es war einfach wichtig, die Konkurrenz vom Oval Office fernzuhalten. Sein mutmaßlicher Herausforderer beim Präsidentenlotto im nächsten Jahr neigte dazu, jedes Problem mit dem Hammer anzugehen.

George befand sich im Hyatt Regency Century Plaza in Beverly Hills. Zu den Gästen zählten auch einige Hollywoodgrößen, darunter Grant Barrin, der Actionheld. Grant saß am anderen Ende des Präsidententischs. Man konnte nichts mehr verkehrt machen, wenn die Actiontypen sich die Ehre gaben. Komödianten waren auch gut. Und die angesagten Hollywood-Diven. Aber nichts war besser als jemand wie Grant.

Gerade ein paar Minuten saß George am Tisch, als auch schon das Essen serviert wurde: Steak, Kartoffelpüree, Mais, Rotkohl und Apfelmus – ein Essen, wie er es mochte. Er hatte nie viel Geschmack für Exotischeres entwickelt. Er war im Kern ein Fleisch-und-Kartoffeln-Typ. Senatorin Andrea Gordon saß zu seiner Linken, der Landesparteivorsitzende Bill Merkusik auf der anderen Seite. George ging davon aus, dass er Andrea 2020 als Kandidatin für das Amt des Vizepräsidenten benennen würde.

Die Partei fürchtete um die Mehrheitsverhältnisse im kalifornischen Abgeordnetenhaus, und das Thema kam während des Essens zur Sprache. Die Wähler waren unzufrieden mit der galoppierenden Inflation, und sie verlangten die Schließung der Militärbasen in Übersee. Die Vereinigten Staaten hätten, so dachten viele, ernsthafte imperialistische Ambitionen entwickelt, die sie sich schlicht nicht leisten könnten. Die Losung für die 2020er Wahl würde lauten ›Zeit, heimzukehren‹. George hätte zu gern den Rückzug befohlen und alle zurück in die Staaten geholt. Teilweise hatte er das bereits getan. Aber das Land hatte unter früheren Regierungen Versprechen gegeben. Und einige Stationierungsorte zeichneten sich durch grundsätzliche Instabilität aus. Zöge George das Militär von dort ab, würden Menschen sterben, und so etwas wollte er nicht auf sein Gewissen laden. Die New York Times überschüttete ihn mit Vorwürfen, doch, so erklärte er Merkusik und Gordon, die Times habe leicht reden. Sie werde sich nicht mit den Folgen herumschlagen müssen, wenn das Sterben beginne.

Bisweilen bereute George, je in die Politik gegangen zu sein. Entscheidungen auf Leben und Tod treffen zu müssen, was von Zeit zu Zeit nötig war, gefiel ihm nicht. Zweimal hatte er sich aus internationalen Konflikten herausgehalten, während seine Kritiker lautstark ein Eingreifen gefordert hatten. Und George hatte zugesehen, wie Diktatoren Tausende massakriert hatten. Ob er in Aktion trat oder nicht: Er hatte Blut an seinen Händen.

Verdammter Job! Manchmal war George in Versuchung, seinen Rücktritt zum Abschluss der ersten Amtszeit zu verkünden. Sollte doch jemand anderes sein Glück versuchen! Gäbe es eine elegante Methode, diesen Weg zu gehen, er würde es vermutlich tun. Aber damit würde er der Partei und folglich einem ganzen Haufen von Leuten schaden, die ihn unterstützt hatten.

Als das Essen vorbei war, erhob sich Merkusik unter dem Beifall der Gäste, nahm seinen Platz am Rednerpult ein und sagte ein paar Worte zu Georges Person. Der Applaus war ohrenbetäubend. Andrea lächelte ihm zu. Geh und hol sie dir, Cowboy!

Er schüttelte dem Parteivorsitzenden die Hand. »Danke, Bill«, sagte er und wandte sich dem Publikum zu. Er musste eine Weile warten, bis Ruhe eingekehrt war. Als es so weit war, hob er beide Arme. »Ich liebe Kalifornien.«

Wieder brandete Jubel auf.

»Danke«, fuhr er fort, »es ist stets ein großes Vergnügen, bei Freunden zu sein.« Er machte ein paar Scherze über seine frühen Ambitionen, beim Film Fuß zu fassen. »Ich wollte immer Hauptdarsteller sein«, sagte er und sah Grant an, als wollte er andeuten, sie hätten in derselben Liga gespielt. Grant lächelte und zeigte mit einem Finger auf ihn. Du und ich, Baby. Und sie wurden mit Gelächter belohnt. George hielt an seiner Botschaft fest. Die Partei werde nächstes Jahr haushoch gewinnen, erklärte er, aber ohne die Unterstützung der Menschen in diesem Saal werde man das nicht schaffen. Er dankte seinen Zuhörern und gab seiner Hoffnung Ausdruck, auch künftig auf ihre Hilfe zählen zu dürfen. Dann umriss er seine Ziele für die zweite Amtszeit. Die soziale Sicherung werde weiter vorangetrieben. Die Regierung werde die Politik der Schließung überseeischer Militärbasen fortsetzen, die als unnötig betrachtet würden. »Das Problem, dem wir uns stellen müssen«, führte George aus, »ist, dass zwei Jahrzehnte, nachdem Geschichte als im Kern abgeschlossen bezeichnet wurde, wir es immer noch mit einer unberechenbaren Welt zu tun haben. Und bedauerlicherweise bringt schon das bloße Ergreifen von Vorsichtsmaßnahmen tendenziell neue potenzielle Feinde hervor. Die wirklich gute Nachricht aber lautet, dass die Zerstörung des weltweiten Atomwaffenarsenals voranschreitet.«

Diese Worte lösten stets Beifall aus. Noch in Jahrzehnten würde man ihm, sollte er überhaupt in Erinnerung bleiben, zugutehalten, dass er das Abkommen zur endgültigen Beseitigung nuklearer Waffen vorangetrieben hatte, bis es schließlich hatte in die Tat umgesetzt werden können. Sein Vater war erschüttert darüber gewesen, dass die Welt Zehntausende von Atombomben in den Arsenalen gelagert und nach Ende des Kalten Krieges niemand einen Finger gerührt hatte, um sie zu entsorgen. »Es wird keine Zukunft geben«, hatte Georges Dad eines Abends zu seinem Sohn gesagt. Sie hatten gerade zugehört, wie ein Wissenschaftler im History Channel einige düstere Vorhersagen hinsichtlich des nächsten halben Jahrhunderts getroffen hatte. »Irgendwann«, hatte Cunningham Senior gesagt, »sei es durch einen unglücklichen Zufall oder aus Absicht, wird eine dieser Bomben losgehen, vielleicht auch mehr als eine, und drei Millionen Menschen mit ins Jenseits nehmen. Und wenn das passiert, geht unsere ganze Zivilisation unter.«

Der Vertrag war 2018 in Hiroshima unterzeichnet worden. Erstaunlicherweise hatte weltweit jede einzelne Nation mitgespielt. Es hatte Versprechen gegeben, hier und da auch Zwang und haufenweise Kompromisse. Um das Vorhaben zu realisieren, hatten alle Unterzeichnerstaaten den Inspektoren der IAEO unbeschränkten Zugang, auch ohne Vorankündigung, gewähren müssen. Die Einigung galt in Anbetracht all der Gräueltaten auf Erden als Wunder. George wünschte sich, sein Vater hätte das noch erleben dürfen.

George legte Wert darauf, nie länger als zwanzig Minuten zu reden. Bei Benefizveranstaltungen hielt er es für das Beste, bereits nach fünfzehn Minuten aufzuhören und den Stab an das Publikum weiterzureichen. Er versicherte also allen Anwesenden, dass er, egal, was es koste, weiterhin für einen ausgeglichenen Haushalt sorgen werde, und erkundigte sich, ob es Fragen gebe.

Clyde Thomason, ein stellvertretender Direktor bei Paramount, wollte wissen, ob der Präsident eine wirtschaftliche Kehrtwende erwarte. Diese Frage führte vorübergehend zu einer Diskussion über die Bemühungen der Regierung, die Inflation unter Kontrolle zu bekommen.

Wie er es geschafft habe, die Koreaner zu überzeugen, dem Friedensvertrag zuzustimmen?

Würden die Vereinigten Staaten sich an den Bemühungen, die Weltbevölkerung unter Kontrolle zu bekommen, beteiligen?

Würden die USA Kuba weiterhin unterstützen?

Was habe er zu Morgan Blackstones Äußerungen zu sagen?

Diese Frage kam von einem Mann, der ziemlich weit vorn stand. George war ziemlich sicher, dass sie einander irgendwann einmal vorgestellt worden waren, und er glaubte sich zu erinnern, dass es sich um einen Bankier handelte. Aber der Name wollte ihm nicht mehr einfallen. »Blackstone?«, wiederholte er, um Zeit zu schinden. Merkusik, der den Platz neben dem Pult belegte, schrieb den Namen des Fragestellers auf einen Zettel und legte ihn so hin, dass der Präsident ihn sehen konnte.

»Offen gesagt, Michael«, antwortete George daraufhin, »ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Ich fürchte, Sie werden Mr Blackstone erst bitten müssen, sich etwas detaillierter zu äußern. Und wenn Sie schon dabei sind, fragen Sie ihn doch gleich, ob er weiß, was im Bermudadreieck vorgeht!«

Bill Merkusik fuhr mit George zusammen zur El Segundo Air Force Base. »Gute Show, Mr President. Sie waren großartig.« Er war stämmig, hatte den größten Teil seines Haars bereits verloren und ein Gesicht voller Falten. Trotzdem konnte sein Lachen einen ganzen Raum zum Strahlen bringen. Er war Arzt, praktizierte aber schon lange nicht mehr. Er hasste das Gesundheitssystem. George hatte hier Reformen versprochen, sie bisher aber noch nicht in Angriff genommen. Das Thema war kompliziert, und niemand hatte wirklich brauchbare Antworten zu bieten.

George war klar, dass er Kalifornien ohne Merkusik vermutlich nicht erobert hätte. Und ohne Kalifornien hätte er den Wahlerfolg nicht einstreichen können. »Danke, Bill«, sagte er. »Es war ein angenehmes Publikum.«

»Diese Leute glauben an Sie.«

»Was geht Ihnen durch den Kopf, Bill?« George hatte wahrgenommen, wie ein Schatten über das Gesicht des Mannes gehuscht war.

»Michaels Frage. Wegen Blackstone.«

»Ja?«

»Mr President, das Thema gewinnt an Bedeutung. Blackstone hat letzte Woche sozusagen einen Brandsatz gelegt. Sie werden das irgendwie beilegen müssen.«

»Was muss ich beilegen, Bill? Da gibt es nichts, wozu ich mich äußern könnte.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich sicher!«

»Gut. Aber Ihnen muss klar sein, dass Bucky hier ein paar Freunde hat. Und die vertrauen ihm. Es gibt Gerüchte, dass, na ja …«

»Hören Sie, Bill, ich kann einer nicht existenten Geschichte kein Ende setzen. Je mehr ich darüber rede, desto glaubwürdiger wird das Ganze. Bewahren Sie einfach Ruhe! Das geht vorbei.«
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Bucky Blackstone verbrachte die Nacht in seiner Suite im obersten Stock des Bürogebäudes. Aus der Cafeteria ließ er sich am nächsten Morgen Frühstück bringen. Dann dachte er daran, sich eine Zigarre anzuzünden, entschied sich aber dagegen. Stattdessen schenkte er sich eine weitere Tasse Kaffee ein und nahm sie mit, als er hinunter in sein Büro ging.

»Haben Sie die Gerüchte gehört?«, fragte Gloria aufgeregt, als er die Tür öffnete.

»Führen wir Krieg gegen Lettland?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Haben die Cubs den Siegerwimpel gewonnen?«

»Hören Sie auf, rumzualbern!«

»Na gut«, meinte Bucky und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Es ist viel leichter vorstellbar, dass Sidney Myshko auf dem Mond Rad geschlagen hat. Also, ich kann den ganzen Tag raten, oder Sie erhellen mich!«

»Die Gerüchteküche besagt, dass Jerry Culpepper gestern seinen Job gekündigt hat«, verkündete Gloria.

»Haben Sie schon versucht, das zu überprüfen?«

»Natürlich«, entgegnete sie.

»Und?«

»Die Gerüchteküche hat immer recht«, erklärte sie. Dann lächelte sie. »Sie haben es so gewollt, Boss.«

Bucky nickte. »Er ist gegangen. Er hat Moral. Mit all diesen Lügen und der Doppelzüngigkeit ist er nicht klargekommen. Also musste er kündigen. Er wird feststellen, dass die Arbeitsbedingungen bei uns weit mehr nach seinem Geschmack sind.«

»Soll ich gleich heute versuchen, ihn zu fassen zu bekommen?«

»Nein, das würde nicht gut aussehen. Für keinen von uns. Es würde den Eindruck vermitteln, ich hätte den NASA-Sprecher losgekauft, nachdem ich diese ganze Kontroverse über die Myshko-Mission ausgelöst ha …«

»Sie haben sie doch gar nicht ausgelöst«, fiel ihm Gloria ins Wort.

»Sie und ich wissen das. Aber der größte Teil der Öffentlichkeit hat erst davon gehört, als ich auf Sendung gegangen bin. Schließlich hat George Cunningham die Presse in der Tasche. Fühlt er sich verraten, und das wird er, dann wissen wir, welchen Weg diese Geschichte nimmt.« Bucky hielt inne und blickte hinaus auf die Gebäude, die den Großteil seines Reichs repräsentierten. »Und Culpepper wird auch nicht besser dastehen, nicht, wenn er einen Tag nach seiner Kündigung anfängt, für mich zu arbeiten. Wir lassen ihm ein paar Wochen Zeit. Und dann, um einen gewissen italienischen Freund zu zitieren, den ich nie hatte, machen wir ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«

»Und was, wenn jemand ihm eher einen Job anbietet?«

»Dann muss ich den halt überbieten.«

Gloria lächelte. »Muss schön sein, so etwas zu sagen, ohne dass jemand Einwände erheben kann.«

»Ich schlage mich schon mein Leben lang mit den Einwänden anderer Leute herum«, antwortete Bucky. »Ich bin reich geworden, indem ich sie ignoriert habe.«

»Also tun wir ein paar Wochen lang so, als würde Jerry gar nicht existieren, und dann wedeln Sie mit so viel Geld, dass er nicht mehr Nein sagen kann?«

Bucky schloss die Augen und saß für einen Moment regungslos da. Als Gloria das vor Jahren das erste Mal erlebt hatte, hatte sie befürchtet, er könnte eine epileptische Absence erlitten haben oder in eine katatonische Trance gefallen sein. Aber inzwischen war sie daran gewöhnt. Es bedeutete lediglich, dass ihrem Boss ein Gedanke gekommen war. Üblicherweise war das zu seinem Vorteil.

»Wir sollten Jerry nicht ganz ignorieren«, meinte Bucky. »Sehen Sie zu, ob Sie ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht arrangieren können!«

»Die Presse hat es den ganzen Tag nicht geschafft, irgendeine Stellungnahme aus ihm rauszuholen«, gab Gloria zu bedenken. »Wahrscheinlich nimmt er weder sein Festnetz- noch sein Mobiltelefon ab.«

»Wahrscheinlich, ja«, gab Bucky ihr recht. »Ich sage Ihnen was: Wir schicken ihm eine Video-E-Mail. Haben wir seine Adresse?«

»Ja.«

»Gut. Das gibt ihm die Möglichkeit, die Nachricht in Ruhe zu lesen, ohne unter dem Druck zu stehen, gleich antworten zu müssen.«

»Sie rechnen nicht damit, dass er sich gleich bei Ihnen meldet?«

»Doch, natürlich. Ich will ihm nur das Gefühl nehmen, unter Druck zu sein.«

»Und was soll er dann empfinden?«

Bucky lächelte. »Neugier. Er hat die NASA nicht wegen der Wahrheit verlassen. Er hat gekündigt, weil man ihm die Wahrheit vorenthalten hat.« Bucky starrte seinen Computer an. »Ich vergesse immer, wie man Kamera und Mikrofon einschaltet.«

»Einen tollen Astronauten werden Sie abgeben!«, kommentierte Gloria sarkastisch, trat näher und aktivierte das Gerät. »Also gut, Sie drücken einfach Enter, schauen in die Kamera und fangen an zu reden!«

Bucky befolgte ihre Anweisungen, woraufhin über der Linse der Kamera ein kleines blaues Licht aufflammte und anzeigte, dass die Kamera arbeitete.

»Hi, Jerry«, sagte er, »Bucky Blackstone hier. Ich rufe nicht an, um Ihnen einen Job anzubieten. Das kommt dann später, falls Sie Interesse haben.« Plötzlich lächelte er. »Ich rufe an, um Ihnen einen Vorschlag zu machen.«

Er legte eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Einer der Vorzüge daran, eine Nachricht zu hinterlassen, statt von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen zu sprechen, ist, dass Sie mir nicht um der Form willen widersprechen müssen. Ich werde einfach davon ausgehen, dass Sie alle absehbaren Widerworte jetzt vom Stapel lassen, einverstanden?«

Wieder schwieg Bucky eine Weile, um dem Angerufenen Zeit dafür zu geben.

»Also gut«, fuhr er fort, »Sie und ich wissen, dass Sidney Myshko auf dem Mond gelandet ist. Was ich nicht weiß, ist, warum, und ich nehme an, Ihnen geht es ebenso. Ich weiß auch nicht, warum die Regierung und so gut wie jeder, der mit der NASA zu tun hat, sich verpflichtet fühlt, in diesem Punkt zu lügen. Aber das ist eigentlich nicht weiter wichtig. Ich habe zusätzliches Material in Aaron Walkers Tagebuch gefunden, und eine meiner herausragendsten und vertrauenswürdigsten Assistentinnen …«, kurz runzelte er die Stirn, als ihm der Name nicht gleich in den Sinn kam, »… Sabina Marinova, hat mit Amos Bartlett gesprochen. Ich habe ein Video von dem Zusammentreffen.« Nun grinste er. »Ich wette, Sie wüssten gern, was in dem Tagebuch steht. Und ich vermute obendrein, Sie sind neugierig auf das Video. Geben Sie es also ruhig zu!«

Eine letzte Pause, um noch ein bisschen mit dem Köder am Haken zu wedeln, und dann war es Zeit, die Schnur einzuholen. »Nun, Sie können sich beides ansehen, Jerry. Ich weiß derzeit vielleicht ein bisschen mehr als Sie. Aber da ist ja noch so einiges mehr, das wir beide wissen wollen. Ich bin damit beschäftigt, die Vorbereitungen für unseren Mondflug zu überwachen, und ich habe einfach nicht die Zeit, die Sache zu verfolgen. Außerdem hält mich alle Welt für einen milliardenschweren Irren, wogegen Sie als durch und durch anständig gelten. Wie also würde es Ihnen gefallen, all die Nachforschungen anzustellen, die Sie entweder gar nicht hätten anstellen können oder nur dann anstellen konnten, wenn keiner Ihrer ehemaligen Vorgesetzten zugesehen hat? Ohne Entlohnung, meine ich. Ich will Sie nicht anheuern, nicht, bis Sie bereit sind, sich langfristig zu verpflichten. Aber ich komme für all Ihre Kosten auf, fliege Sie hin, wo immer Sie hinwollen, gebe Ihnen Bargeld, um jeden zu schmieren, der freiwillig nicht reden will, aber für Geld singt wie ein Vögelchen. Nicht nur das, ich werde Ihnen Serena … ich korrigiere: Sabina Marinova ausleihen, und da sie meine Angestellte ist, sind auch all ihre Kosten gedeckt.«

Bucky warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Okay, Jerry. Es ist neun Uhr fünfzehn am Morgen. Melden Sie sich bis sechs Uhr abends bei mir. Danach ist das Angebot vom Tisch.«

Er deaktivierte Kamera und Mikrofon, lehnte sich zurück und gönnte sich die erste Zigarre des Tages.

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«

»Warum zum Teufel sollte es das nicht sein?«, gab Bucky zurück. »Culpepper muss andere Quellen haben als wir. Und er hat in den nächsten zwei oder drei Wochen nichts zu tun.«

»Wenn Sie ihm Ihre vertrauenswürdigste Superspionin überlassen wollen, sollten Sie sich endlich ihren Namen merken.«

»Vielleicht nenne ich sie einfach Lady X. Das hört sich angemessen mysteriös an, finden Sie nicht?«

»Warum nicht?«, antwortete Gloria. »Immerhin ist sie schon seit – was, fünf Minuten? - Geheimagentin.«

Bucky gluckste. »Sie ist gut, und da ich bis vor ein paar Tagen nicht einmal wusste, dass es sie gibt, bin ich überzeugt, wir können sie entbehren.«

»Und was tun wir, wenn Jerry Culpepper keine Hilfsagentin will?«

»Dann muss er auch keine nehmen. Aber ich bezahle ihn nicht dafür, dass er Antworten ausgräbt und sie dann nicht mit uns teilt. Sie kann seine verdeckte Helferin sein oder meine. Aber er wird nicht eigenmächtig arbeiten, bis ich sicher bin, dass wir uns auf seine Loyalität verlassen können.«

Jason Brent betrat das Büro. »Hi, Leute. Hat schon jemand versucht, den Boss umzubringen?«

»Es ist noch früh am Tag«, meinte Bucky. »Haben Sie ein wenig Geduld!«

»Bleiben Sie noch eine Weile hier?«, fragte Brent. »Ich dachte, ich könnte runtergehen und mir etwas zu essen holen.«

»Sie sind herzlich eingeladen, sich den Bauch zu füllen.«

»Solange die Cafeteria nicht anfängt, Geld zu verlangen, sind wir das alle«, antwortete Brent, ging zurück auf den Korridor und weiter zum Fahrstuhl.

»Gut«, sagte Bucky, »was steht sonst heute auf dem Programm?«

»Eigentlich nichts«, antwortete Gloria. »Wollen Sie das Raumschiff inspizieren?«

»Guter Gott, nein! Ich wüsste ja gar nicht, wo ich hinsehen soll. Außerdem muss ich noch die Terminologie lernen. Ich kann ja eine Luke nicht einfach als Tür bezeichnen.«

»Meinen Sie nicht, Sie sollten sich ein bisschen ins Zeug legen, nachdem Sie schon angekündigt haben, dass Sie zum Mond fliegen wollen?«

»Es ist noch genug Zeit«, meinte Bucky. »Im Augenblick mache ich mir mehr Gedanken über die Frage, warum eine bestimmte Person auf dem Mond war, als über die Begriffe für all die Dinger, die er benutzt hat, um dorthin zu kommen.«

»Tja, Sie könnten ja auch immer noch mit Amos Bartlett sprechen.«

Bucky schüttelte den Kopf. »Wenn die erst herausgefunden haben, dass Sabina keine Enkelin oder so was ist, dauert es noch maximal zwei Stunden, bis sie wissen, für wen sie arbeitet. Und dann schließt man ihn so weg, dass niemand ihn mehr finden kann.« Bucky verzog das Gesicht. »Außerdem hat er ihr erzählt, was er weiß. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr aus ihm herausholen könnte. Manche Leute sind zu reich, um sie zu bestechen, manche sind zu dumm, und manche, wie Bartlett, sind dem Tod so nahe, dass sie mit dem Schmiergeld nichts mehr anfangen können. Nein, ihm brauche ich mich nicht weiter zu widmen.«

»Das Tagebuch?«

»Hab ich dreimal gelesen, bis hin zu den Einträgen von 1958. Ich garantiere Ihnen, da ist nichts weiter zu finden.«

»Meinen Sie denn, es gibt überhaupt jemanden, der die Wahrheit kennt?«, fragte Gloria.

»Aber ich kenne doch die Wahrheit bereits«, konterte Bucky. »Sidney Myshko war der erste Mensch, der einen Fuß auf den Mond gesetzt hat. Ich weiß nur nicht, warum.«

»Und wer könnte das wissen?«

Bucky zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, hätte ich das Rätsel bis zum Abendessen gelöst.« Plötzlich setzte er sich auf. »Also schön. Wenn ich es nicht lösen kann, kann ich vielleicht ein bisschen Druck auf jemanden ausüben, der es kann.«

»Meinen Sie Culpepper?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Culpepper kann uns helfen. Er muss ein paar Dinge wissen, die wir nicht wissen, sonst hätte er seinen Job nicht aufgegeben.«

»Auf wen wollen Sie dann Druck ausüben?«

Bucky grinste. »Wer ist der Einzige, der Dinge nach eigenem Wunsch geschehen lassen kann?«

»Präsident Cunningham?«

»Auf Anhieb getroffen! Stellen Sie eine Videoverbindung her!«

»Ach, hören Sie auf, Bucky!«, meinte Gloria. »Sie können nicht einfach im Weißen Haus anrufen und sich mit dem Präsidenten verbinden lassen. Das können nur die Präsidenten von China und Russland.«

»Er wird mit mir sprechen«, gab Bucky im Tonfall absoluter Selbstsicherheit zurück.

»Wie kommen Sie darauf?«

Bucky grinste. »Sagen Sie ihm, ich hätte ein Gespräch mit Amos Bartlett auf Video aufgezeichnet und würde es in einer Stunde ins Internet stellen, wenn er nicht mit mir sprechen wolle!«

»Würden Sie das denn?«, fragte Gloria nach.

»Keine Ahnung«, gestand Bucky. »Aber der Punkt ist, dass Cunningham das auch nicht weiß. Glauben Sie mir, er wird mit mir sprechen wollen!«

Und tatsächlich flackerte gerade fünf Minuten später das Gesicht des Präsidenten auf Buckys Monitor auf.

»Guten Morgen, Mr Blackstone«, sagte Cunningham.

»Guten Morgen, Mr President. Sie können mich Bucky nennen.«

»Also gut: guten Morgen, Bucky.« Cunningham ließ ein humorloses Lächeln aufblitzen. »Und Sie können mich Mr President nennen. Also, was ist so bedeutend, dass mich unser neuester Astronaut so kurzfristig und dringend zu sprechen wünscht?«

»Ich dachte, Sie wären vielleicht bereit, mit mir über die Myshko-Mondlandung zu sprechen.«

»Darüber sollten Sie besser mit einem Science-Fiction-Autor sprechen«, entgegnete Cunningham. »Der erste Mensch, der auf dem Mond gelandet ist, war Neil Armstrong. Ich könnte Ihnen zu diesem Thema unzählige Geschichtsbücher empfehlen.«

»Das wären dann die fiktiven Bücher, Sir«, entgegnete Bucky. »Ich möchte nur wissen, ob ich die Informationen unter Science-Fiction einordnen soll oder eher unter Spionage.«

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Bucky?«, herrschte ihn Cunningham an.

»Ganz einfach, Mr President. Sie haben einen guten NASA-Mitarbeiter verloren, weil der es nicht mehr ausgehalten hat, die Öffentlichkeit zu belügen.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Jerry Culpepper.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Natürlich tun Sie das«, gab Bucky zurück. »Sie sind ein kluger und kompetenter Mann und führen das ganze Land wie ich Blackstone Enterprises. Kleinigkeiten, umso mehr wichtige Kleinigkeiten, entgehen nicht Ihrer Aufmerksamkeit. Also, wie ich bereits sagte: Sie haben einen guten Mitarbeiter verloren. Und die NASA und das Weiße Haus können sich alle möglichen Lügengebilde zurechtspinnen, die Wahrheit wird doch ans Licht kommen. Ich bin im Besitz von Aaron Walkers Tagebuch, und mindestens zwanzig meiner Mitarbeiter und ein Vertreter der Presse können die Echtheit bestätigen. Mir ist natürlich klar, dass das FBI hier einbrechen und das Tagebuch suchen könnte …«

»Die US-Regierung bricht nicht in Privathäuser und Geschäfte ein!«, blaffte Cunningham.

»Was für ein verdammtes Glück Sie haben, dass ich das nicht einmal eine Minute lang glaube, sonst würde ich das nächste Mal nicht für Sie stimmen!«, gab Bucky trocken zurück. »Wenn es wichtig genug ist, tun Sie, was Sie zu tun haben. Aber ich habe auch ein Video von einem Gespräch mit Amos Bartlett, und ob Sie das stehlen oder nicht, ist ohne Bedeutung. Denn es gibt Dutzende von Kopien, die überall im Land verteilt sind, und an dem Tag, an dem ich melde, dass das Original gestohlen wurde – was eine Lüge wäre, denn das Original ist Hunderte von Kilometern von hier entfernt -, würde gerade noch eine Stunde vergehen, bis die Kopien im Internet verfügbar gemacht werden. Genau deswegen haben Sie zugestimmt, mit mir zu sprechen.«

»Und was bitte wollen Sie, Mr Blackstone?«

»Bucky.«

»Was zum Teufel wollen Sie? Falls etwas passiert wäre, wäre es vor einem halben Jahrhundert passiert, und ich tappe da genauso im Dunkeln wie Sie. Ich verschweige nichts, verdammt noch mal! Ich habe bis vor einem Monat noch nie etwas von Sidney Myshko gehört.«

Bucky starrte das Bild des Präsidenten eine endlose Minute lang an. Endlich ergriff er wieder das Wort. »Ich glaube Ihnen, Sir. Sie sind genauso unwissend in Bezug darauf, was da passiert ist, wie alle anderen. Jetzt habe ich eine Frage an Sie: Wie würde es Ihnen gefallen, nicht mehr ganz so unwissend zu sein?«

Cunningham starrte misstrauisch in die Kamera. »Was schlagen Sie vor?«

»Ich dachte mir, ich gebe Ihnen eine Kopie des Videos. Ich könnte die Kopie natürlich per Internet schicken, aber da könnten Piraten sie allzu leicht ausspähen und überall verbreiten. Und bestimmt wird alles, was an das Weiße Haus geschickt oder von dort verschickt wird, Dutzende von Malen gelesen, soweit möglich, und ein Unternehmen, das so groß ist wie meines, ist da auch nicht ohne. Aber wenn Sie mir einen autorisierten Mitarbeiter schicken, der das Video abholt, werde ich es ihm übergeben, und Sie können es sich selbst ansehen. Und, ja, mir ist bewusst, dass Sie Experten hinzuziehen werden, um die Aufnahme zu untersuchen und sicherzustellen, dass sie nicht gefälscht wurde.«

»Wenn ich Ihnen also einen Repräsentanten schicke, was dann?«

»Dann, hoffe ich, dass Sie neugierig genug sein werden, um Ihrerseits anzufangen, ein paar Fäden zu ziehen«, erwiderte Bucky. »Und Sie können bestimmt mehr Fäden ziehen als ich.«

»Das ist alles?«, hakte Cunningham nach. »Sie wollen lediglich meine Neugier wecken?«

»Wir haben es mit einem gewaltigen Vertuschungsmanöver zu tun, das seit fünfzig Jahren im Gang ist«, sagte Bucky. »Wir wissen nicht genau, was passiert ist oder warum das Ganze vertuscht wurde. Ihre Regierung – na schön, die kleine Handvoll Regierungsangehöriger, die irgendetwas darüber wissen – hält immer noch an der Lüge fest. Würden Sie nicht auch gern wissen, warum? Und wenn es nicht mehr notwendig ist, das Geheimnis zu wahren, möchten Sie dann nicht der Präsident sein, der es ans Licht geholt und aufgedeckt hat?«

Schweigend starrte Cunningham ihn an, als müsste er erst über eine Antwort nachdenken.

»Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, fuhr Bucky fort. »Ich bin bereit, meinen letzten Penny auszugeben, nur um herauszufinden, was passiert ist und warum. Im Moment bin ich ein milliardenschwerer Exzentriker, der lächerliche Behauptungen aufstellt. Aber einige davon kann ich schon jetzt belegen und gehe dieser Sache weiter auf den Grund. Wenn Sie währenddessen weiter alles abstreiten, werden Presse und Öffentlichkeit annehmen, dass Ihre Regierung mich aus Böswilligkeit und nicht aus Unwissenheit zu diskreditieren versucht hat.«

»Also gut«, räumte Cunningham endlich ein, »ich schicke jemand mit einer schriftlichen Ermächtigung, unterschrieben von mir persönlich, und sehe mir das Video an. Aber ich verspreche nichts.«

»Darum habe ich auch gar nicht gebeten.«

»Nein, Sie haben nur verschleierte Drohungen ausgesprochen«, stellte Cunningham fest. »Ich mag Sie nicht besonders, Mr Blackstone.«

»Das ist wirklich schade«, entgegnete Bucky lächelnd. »Ich habe Sie gewählt, wissen Sie?«

Der Präsident beendete das Gespräch.

»Ein Morgen voller Bestechungen, Bitten und Drohungen«, kommentierte Gloria. »Gibt es vielleicht noch jemanden, den Sie gern vor dem Mittagessen um die Ecke bringen wollen?«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung!«

Bucky brachte den restlichen Vormittag damit zu, die Pläne für den Weiterbau und allerlei Verbesserungsmaßnahmen an seinem Raumschiff abzusegnen. Mittags speiste er mit einigen zu Besuch weilenden Geschäftspartnern aus Japan, ehe er im Laufe des Nachmittags in sein Büro zurückkam. Dort angekommen, beantwortete er eine Botschaft von Ed Camden, wies Sabina Marinova an, sich darauf vorzubereiten, binnen kürzester Zeit einen neuen Auftrag zu übernehmen, und lehnte Interviewanfragen von drei Fernsehsendern, vier Radiosendern und zwei Internet-Nachrichtendiensten ab.

Er las gerade einige Finanzberichte einer kleinen Tochtergesellschaft in Nepal, als sein Computer piepte und ihm verriet, dass er eine neue Nachricht erhalten hatte. Er wies die Software an, sie abzuspielen.

Sofort erschien Jerry Culpeppers sorgenvolles Gesicht. Er sah aus, als hätte er seit einer Woche nicht mehr gut geschlafen.

»Hi, Bucky«, sagte er, »ich habe Ihre Nachricht erhalten. Wenn es da keine verborgenen Fallstricke gibt, sind wir im Geschäft.«
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George hatte Blackstones Anruf in Camp David entgegengenommen, wo Lyra und er – endlich – ein vergleichsweise ruhiges Wochenende genossen. Normalerweise hielt Ray im Weißen Haus die Stellung, wenn George sich in das präsidiale Refugium zurückzog. Aber zwischen Paula, der Frau seines Stabschefs, und der First Lady hatte sich eine immer engere freundschaftliche Bindung entwickelt, und so waren sie dieses Mal alle nach Maryland gereist.

Paula war Literaturprofessorin an der Ohio State gewesen. Dort hatte sie Ray kennengelernt, als beide noch Doktoranden gewesen waren. Ray behauptete, Paula habe sich auf Anhieb in ihn verliebt, und er habe irgendwann nachgegeben und zugestimmt, sie zu heiraten. Erwartungsgemäß hörte sich Paulas Geschichte ganz anders an. Es war schwer zu sagen, wer die Wahrheit sagte.

Lyra war ganz besonders angetan von Paula. »Sie ist«, hatte sie ihrem Gatten erklärt, »vermutlich die klügste Person in der weiteren Umgebung des Weißen Hauses.« Und auf sein Stirnrunzeln hin hatte sie hinzugefügt: »Abgesehen natürlich von dir, Liebling.«

Beide Frauen waren in Bezug auf das Mond-Trara auf den neuesten Stand gebracht worden, und nun warteten alle vier gespannt auf Blackstones Video.

Die Abholung hatte nicht viel Zeit in Anspruch genommen. Weniger als drei Stunden nach dem Telefonat wurde der vom Weißen Haus dazu bestimmte Bote per Hubschrauber eingeflogen. Die beiden Paare setzten sich ins Haupthaus vor den Bildschirm, und Lyra überspielte die Daten und ließ dann die Aufzeichnung abspielen. Es gab keinerlei Einleitung, keinen erklärenden Kommentar von Blackstone. Nur Datum und Tageszeit der Aufzeichnung (vor sieben Tagen) wurden vor dem sterilen Hintergrundbild eines Krankenhausflurs angezeigt. Und dann sah man schon einen alten Mann in einem Bett, den drei Kissen im Rücken stützten. Ray verglich das Bild mit einem Foto. »Das ist Bartlett «, stellte er fest.

Dann eine Frauenstimme. »Ich freue mich sehr, dass Sie bereit waren, mit mir zu sprechen, Mr Bartlett.«

Bartlett starrte über den Bildschirm hinweg. »Er weiß nicht, dass das Gespräch aufgezeichnet wird«, stellte Paula fest.

Während Bartlett sein Gespräch mit der unsichtbaren Fragestellerin bestritt, fiel im Salon im Haupthaus kein weiteres Wort mehr.

»Natürlich gehe ich davon aus, dass der Kongress nichts darüber weiß. Vermutlich nur der Präsident und vielleicht zwei oder drei andere hohe Tiere. Höchstens.« Bartletts Stimme war zittrig.

Ray sah sich zu George um, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ab.

»Wer hat Sie wirklich hergeschickt?«

»Mr Blackstone.«

»Woher weiß ich, dass Sie nicht für die New York Times arbeiten?«

Das Gespräch war vorbei. Es gab nur noch zu hören, wie die Befragerin, eine Sabina Irgendwer, erklärte, sie sei hinausgeschickt worden, um eine Zigarette zu besorgen, und habe Bartletts Raum anschließend verschlossen vorgefunden. Nach dem Ende der Aufzeichnung saßen die zwei Paare nur da und starrten einander an.

»Na, hört mal«, sagte Lyra nach einer Weile, »dieser Bursche ist wahrscheinlich unzurechnungsfähig. Er bildet sich ein, die New York Times hätte eine eigene Armee!«

Ray war der gleichen Ansicht. »Wenn Sie mich fragen, George, dann hat Blackstone im Grunde gar nichts.«

»Wenn diese Aufzeichnung in den Medien auftaucht«, wandte Paula ein, »wird jeder glauben, dass während dieser Mission etwas passiert ist. Was Bartlett sagt, lässt sich so oder so auslegen. Es sei denn, Lyra hat recht, und Bartlett ist unzurechnungsfähig. Aber auch das würde nur etwas ändern, wenn man ein zweites Interview mit ihm führte und dabei klar aufzeigte, dass er nicht mehr bei Verstand ist. Aber wenn Sie das tun, George, wird das ganze Land Sie hassen.« Sie suchte Georges Blick.

»Ganz meine Meinung«, erwiderte George. »Wir brauchen jemanden, der an unserer Stelle mit ihm redet und herausfindet, womit wir es zu tun haben.«

»Das ist keine gute Idee«, widersprach Ray. »Dabei steht zu viel auf dem Spiel. Wenn wir den Eindruck erwecken, wir würden das ernst nehmen, und dann stellt sich heraus, dass es doch nur eine verrückte Geschichte ist, wird man uns bis in alle Ewigkeit damit in Verbindung bringen. Ich schlage vor, wir sagen den Medien, wir würden gespannt darauf warten, dass Mr Blackstone zu enthüllen habe, was immer das sei. Bis dahin aber habe das Weiße Haus Wichtigeres zu tun. Und mehr tun wir nicht. Genau, und von allem anderen lassen wir besser die Finger!«

George schüttelte den Kopf. »Wenn während dieser Mondflüge wirklich etwas passiert ist«, sagte er, »dann wüsste ich wirklich gern darüber Bescheid.«

»George, wir haben schon mit jedem gesprochen, der etwas darüber wissen könnte. Die lachen uns aus.«

»Nein, Paula hat recht. Wir haben nicht mit jedem gesprochen.«

»George, bitte, halten Sie sich davon fern! Wenn das rauskommt …«

»Arrangieren Sie das, Ray!«

Drei Stunden später waren die vier im Marine One auf dem Rückweg in die Hauptstadt. Lyra und Paula saßen beisammen und unterhielten sich leise. Ray war mit einem Kreuzworträtsel auf dem Schoß eingeschlafen. George starrte hinaus zu den Sternen, lauschte dem Sirren der Rotorblätter. In der Ferne konnte er die Lichter eines Flugzeugs sehen, das sich in die Gegenrichtung entfernte. Ganz allmählich verblassten dessen Positionslichter und verschwanden schließlich ganz.

Vom Himmel strahlten unzählige Sterne, aber der Mond war nicht zu sehen.

George wäre froh gewesen, wäre er nie wieder aufgegangen.
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»Okay«, sagte Ray, »ich habe Weinstein beauftragt, mit Bartlett zu reden. Aber ich denke immer noch, dass das ein Fehler ist.« Er war ganz und gar nicht glücklich. »George, noch können wir zurück. Wenn Sie dieser Sache nachgehen, wird sie auf Sie zurückfallen und Sie nicht mehr loslassen. Ich kann jetzt schon die Karikaturen vor mir sehen. Sie werden mit einer Taschenlampe über den Mond rennen und in die Krater lugen. ›Hallo, ist da jemand?‹«

George starrte die Bilder auf der anderen Seite des Oval Office an, die ihn und seinen alten Freund Ruby O’Brien umzingelt von Kindern vor einer irakischen Schule zeigten. Sie trugen beide Uniform. Ruby war ein paar Jahre später bei einem Hubschrauberabsturz in Afghanistan ums Leben gekommen. George wusste, was kämpfen bedeutete, und diese schrecklichen Jahre im Nahen Osten hatten auch bei ihm Narben hinterlassen. »Sie sind also überzeugt, dass diese Gerüchte jeder Grundlage entbehren, ja?«

»Ich sage nur, wir sollten uns von der ganzen Geschichte fernhalten. Sollte sich herausstellen, dass es da irgendeine Art von Verschwörung gegeben hat, können Sie Blackstone gratulieren und ihm eine Medaille verleihen. Kommt es aber anders, was beinahe sicher ist, sind Sie dann nicht darin verwickelt.«

»Darum bemühe ich mich doch, Ray, mich nicht darin zu verwickeln. Seit Culpepper damit angefangen hat. Aber es wird immer nur schlimmer.«

»Sitzen Sie es einfach aus!«

»Ich wüsste nicht, wie das gehen soll.«

»George, wir sprechen von einem sehr alten Mann. Und, ja, vielleicht hat er den Bezug zur Realität verloren. Das ist weitaus wahrscheinlicher als irgendwelche geheimen Mondlandungen. Ich meine, überlegen Sie mal, dieser Bartlett ist vermutlich frustriert, weil er so nah dran war und doch keine Chance bekommen hat, auf die Oberfläche zu gehen. Und was passiert? Es nagt sein ganzes Leben lang an ihm. Und irgendwann erfindet er seine eigene Wahrheit. Lassen Sie uns einfach nicht noch tiefer einsteigen! Und, übrigens, Sie sollten die Army vielleicht auffordern, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen, damit auch niemand anderes an ihn herankommt. Wenn Sie das tun und Blackstone in ein paar Monaten seinen Flug durchführt und nichts entdeckt, dann fällt das ganze Fantasiegebilde zusammen und alle werden ihn auslachen. Sie wollen dabei bestimmt nicht auf der falschen Seite stehen, George. Wenn Sie bei den Wählern den Eindruck erwecken, Sie würden die Sache ernst nehmen, dann ist Ihr Ruf flöten, wenn sich die ganze Geschichte in Wohlgefallen auflöst. Und dass das alles im Vorfeld der Wahl stattfindet, haben Sie sicher auch schon bemerkt.«

Wo zum Henker war die verborgene Kammer mit all den Geheimnissen, zu denen nur der Präsident Zugang hatte? In Filmen hatte George sie unzählige Male gesehen. Sie enthielt die Papiere, in denen die Wahrheit über das Kennedy-Attentat stand. Oder darüber, was Lincoln über die mutmaßlichen Kosten eines Bürgerkriegs gesagt hatte. Warum der Angriff auf Pearl Harbor die USA so vollends unvorbereitet getroffen hatte. Das geheime Abkommen, das Kennedy und Chruschtschow hinter den Kulissen ausgehandelt hatten, um einen atomaren Schlagabtausch während der Kubakrise abzuwenden.

Während der Fünfziger hatte es ein Gerücht gegeben, demzufolge der Kalte Krieg nur ein Vertuschungsmanöver sei. NATO und UDSSR befänden sich in einem Wettrüsten, aber sie rüsteten sich nicht gegeneinander. Die Arsenale würden aufgestockt, um außerirdische Invasoren abzuwehren, ja, die wären sogar schon unterwegs. Das nukleare Patt zwischen Ost und West sei lediglich eingefädelt worden, um eine Panik zu verhindern, während sich beide Seiten darauf vorbereiteten, eine einheitliche Front zu schaffen.

George lächelte. Klar, sicher eine fantastische Methode, um für Ruhe zu sorgen! Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sich angefühlt haben musste, mit der ständigen Furcht vor Atombomben zu leben, die jederzeit hochgehen könnten.

Aber dann war da noch das Philadelphia-Experiment.

Warum also gab es keine Vorkehrungen, um sicherzustellen, dass wichtige Informationen von Präsident zu Präsident weitergegeben wurden?

»Weil«, erklärte Ray, »jeder Präsident sein Amt mit all den Dingen verlässt, von denen er hofft, dass die Menschen sie vergessen. Lyndon Johnson und George W. Bush haben uns in nutzlose Kriege geführt. Denken Sie, die wollen uns wirklich erklären, wie es dazu gekommen ist?«

Ray Chambers war ein großer stiller Mann. Brille, dünnes Haar, nervöses Lächeln, immer mit einem Schirm bewaffnet. George war es anfangs schwer gefallen, ihn ernst zu nehmen. In der Öffentlichkeit war Ray weitgehend unbekannt, und das in einer Zeit, in der jeder, der dem Präsidenten nahe stand, genauesten beobachtet wurde. Aber Ray hatte es irgendwie geschafft, unsichtbar zu bleiben. Das war einer der Gründe, warum der Präsident ihn gern um sich hatte. Ein anderer war sein herausragender politischer Instinkt. Ray war, so unglaublich es schien, hinter den Kulissen geblieben, während er die Kampagne gesteuert hatte, die George unvermutet eine Nominierung und schließlich den Wahlsieg gegen den charismatischen David Baxter eingebracht hatten. Dabei waren anfänglich dessen Umfrageergebnisse schier überwältigend gewesen.

Drei nicht eben einfache Jahre hatte George im Oval Office hinter sich. Ständig hatte es Probleme im Nahen Osten gegeben, wo wütende Massen Diktatoren stürzten, nur um sich dann irgendwelchen Irren auszuliefern, die schlimmer waren als die Kerle, die sie ersetzen sollten. Die Vereinigten Staaten erdrückte immer noch eine enorme Schuldenlast. Die Arbeitslosenzahl war gesunken, aber nicht annähernd weit genug. Steigende Energiekosten hatten das Klima für eine höhere Inflation geschaffen. Die Welt war schließlich doch gezwungen worden, sich der Realität zu stellen, nach der das Bevölkerungswachstum durch die vorhandenen Ressourcen nicht mehr aufgefangen werden konnte. Die Meeresspiegel stiegen an, während die Pole schmolzen.

»Ausgerechnet jetzt«, sagte George, »müssen wir uns mit Verrücktheiten auf dem Mond herumschlagen!«

Ray nickte. »Man könnte glauben, es liegt in der Natur der Sache.«

Cunningham runzelte die Stirn.

»Früher dachte man, das Licht des Mondes würde Menschen in den Wahnsinn treiben.«

Das Telefon klingelte. »Mr President, Stephen Goldman ist in der Leitung.«

Goldman war während der letzten beiden Jahre der Obama-Regierung Direktor der NASA gewesen.

Ray zog sich etwas zurück, kaum dass Goldmans erbittertes Gesicht auf dem Monitor erschien. »Guten Morgen, Mr President«, sagte er. »Ich muss gestehen, ich war nicht sonderlich überrascht, als ich hörte, dass Sie mich sprechen wollen.« Goldman hatte damals seinen Posten aus politischen Gründen bekommen. Es war das Signal dafür gewesen, dass die Tage vorüber waren, in denen die NASA von Nutzen gewesen war. Goldman selbst hatte das allerdings nie begriffen.

»Hallo, Steve«, grüßte George seinen Anrufer. »Ja, wie es scheint, reißen die schlechten Zeiten nicht ab!«

»Die ganze Welt ist verrückt geworden, Mr President. Blackstone war immer schon ein Sonderling. Aber was er sich jetzt geleistet hat, setzt allem die Krone auf.«

»Also ist an seinen Behauptungen nichts dran?«

Goldman runzelte die Stirn. »Ist das Ihr Ernst? Natürlich nicht! Völlig unmöglich.«

»Warum?«

»Die NASA wäre nie in der Lage gewesen, ein Geheimnis dieser Größenordnung zu wahren. Es wäre herausgekommen.«

»Da Sie gerade von der NASA sprechen, Steve, haben Sie nie etwas in dieser Richtung gehört? Gerüchte? Irgendetwas?«

»Nie, Mr President.«

»Können Sie sich eine Situation vorstellen, die zwei geheime Flüge begründen könnte?«

»Nein, Sir.«

»Gar keine?«

»Naja, vielleicht wenn da oben irgendwo Aliens kampiert und uns gesagt hätten, wir sollen ihnen Pizza holen oder sie greifen uns an. Hören Sie, Mr President, ich kannte einige NASA-Leute noch aus dieser Zeit. Das Einzige, was für die gezählt hat, war, den Mond zu erreichen, und das Einzige, was für die Politik gezählt hat, war, den Russen zuvorzukommen. Es ist absolut ausgeschlossen, dass wir auf dem Mond gelandet sind und nichts darüber haben verlauten lassen!«

George hatte einen arbeitsreichen Tag vor sich, sogar nach den Maßstäben des Weißen Hauses. Eine Delegation aus dem Pentagon sollte um neun Uhr am Vormittag eintreffen. Dann erwartete ihn eine Konferenz mit seinen Wirtschaftsberatern und dem Finanzminister. Im Anschluss setzte er sich mit einigen Gouverneuren und einer kleinen Gruppe Pädagogen zusammen, um gemeinsam den Versuch zu unternehmen, die Schwachstellen des Schulsystems zu benennen. Die Vereinigten Staaten standen im Vergleich mit anderen westlichen Nationen, China und Japan nach wie vor schlecht da. Amerikanische Kinder lagen in beinahe jeder Kategorie am unteren Ende der Skala. Einige der Probleme waren George klar: Politiker erdachten Schulsysteme, als würden alle Schüler gewissermaßen im Gleichschritt marschieren. Die Bedeutung der Eltern für Erfolg oder Misserfolg ihrer Kinder wurde ständig übersehen. Es gab nach wie vor kein vernünftiges System zur Beurteilung von Lehrern, das es ermöglicht hätte, gute pädagogische Leistungen zu belohnen.

Alles, was vielleicht hätte getan werden können, um Abhilfe zu schaffen, schien auf den Widerstand örtlicher Traditionswächter zu stoßen, die sich einbildeten, sie würden alle Antworten kennen. Oder die Kommunalpolitik mischte sich ein. Oder die Lehrergewerkschaften. Oder Interessenvertretungen, die keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet hatten.

So wie der Tag begonnen hatte, ging es bis zum Abend weiter. Aber George konnte Bartlett nicht aus dem Kopf bekommen. Man hatte den Präsidenten über den Funkverkehr, bei dem nur Bartlett in der Kapsel reagiert hatte, ebenso informiert wie über Aaron Walkers Notiz über seine angebliche Landung im April 1969 und die Hinweise darauf, dass bei dem Myshko-Flug etwas Ähnliches vorgefallen sein durfte. Alles reichlich dünn. Trotzdem: Alles zusammen genommen, Blackstones Videoaufzeichnung oben draufgelegt, war die ganze Geschichte schwer zu erklären. Blackstone kam George zudem nicht wie der Typ Mensch vor, der leichtfertig seine Zeit verschwendete.

1969 war Nixon Präsident gewesen.

George musste mit einem der Insider des Weißen Hauses unter Nixon reden. Aber die meisten waren inzwischen tot. Längst tot.

John Dean war noch am Leben. Aber George bezweifelte, dass Dean dem Präsidenten nahe genug gewesen war, um bei einer Frage dieser Größenordnung ins Vertrauen gezogen zu werden. Es gab da aber noch jemand anderen …

Als die Verbindung zustande kam, war George in seinen Privaträumen. Dieses Mal ohne Skype. Nur Audio.

»Mr President, das ist ja eine Überraschung!« Jeder im Land kannte diese Stimme, diese immer noch kraftvolle Stimme, die noch nach so vielen Jahren den Eindruck von Macht und Kompetenz vermittelte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Henry«, sagte George, »wie geht es Ihnen?«

»Gut, danke.«

»Schön zu hören. Ich habe das Gefühl, wir könnten hier Ihre Hilfe brauchen.«

Henry lachte. »Die Welt wird immer komplizierter, nicht wahr?«

»Scheint so. Ich nehme an, Sie haben nicht die Absicht, aus dem Ruhestand zurückzukehren?«

Wieder erklang herzhaftes Gelächter. »Ich glaube, Sie haben bereits einen sehr fähigen Außenminister.«

»Ja, John ist recht gut.« George legte eine Pause ein. Musik drang aus dem Nebenraum herein, wo Lyra mit den Mädchen ein Brettspiel spielte. »Haben Sie Blackstone letzte Woche gesehen?«

»Nein, Mr President. Aber mir ist bekannt, was er von sich gegeben hat.«

»Sie waren Berater für Außen- und Sicherheitspolitik unter Nixon, als wir auf dem Mond gelandet sind.«

»Das ist richtig.«

»Würden Sie eine Stellungnahme zu Blackstones Behauptungen abgeben?«

George hörte den Wind draußen durch die Bäume streifen. »Nein. Dazu habe ich nichts zu sagen.«

»Also schön, Henry. Wären Sie so freundlich, mir zu erklären, was da eigentlich los ist?«

Die Mädchen kicherten. Anna sagte etwas, und alle lachten. George ging hinüber und schloss die Tür.

»Mr President, Sie nehmen das doch sicher nicht ernst?«

»Ich will die Wahrheit wissen.«

»Ich verstehe.« Der Wind lebte auf und erstarb. »Zu jener Zeit, Mr President, war ich ein bisschen zu sehr mit außenpolitischen Angelegenheiten beschäftigt, um mich um Mondflüge zu kümmern. Darf ich Ihnen vielleicht einen Rat geben?«

»Sie dürfen meine Frage beantworten. Und das ist keine Bitte!«

»Wenn ich in diesem Punkt über Kenntnisse verfügen würde, die dem widersprechen, was alle wissen, dann, dessen können Sie sicher sein, würde ich es nicht zurückhalten. Sie, Sir, haben sich als guter, strebsamer Präsident erwiesen. Sie sind der Mann, den dieses Land in diesen turbulenten Zeiten braucht. Bitte tun Sie nichts, was diesen Eindruck beschädigen könnte!«

»Henry …«

»Mr President, lassen Sie die Finger von dieser absurden Geschichte! Sie haben dabei nichts zu gewinnen. Selbst wenn Blackstone recht hätte, was an sich schon eine recht kuriose Vorstellung ist, würde das weder Ihnen noch dem Land schaden. Es ist Ihre Pflicht, den Respekt, den die Nation Ihnen entgegenbringt, nicht in Gefahr zu bringen.«

»Wer soll sich dann damit befassen?«

»Niemand. Und genau darum geht es mir. Halten Sie sich fern davon! Vermutlich kommt dabei so oder so nichts heraus. Für Sie ist es in jedem Fall das Beste, in sicherer Entfernung zu bleiben.«
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In der Branche wurde Milton Weinstein auch der Manipulator genannt. Die hauptsächlich negative Besetzung dieses Begriffs gefiel Milt gar nicht, vermittelte das doch den Eindruck übler Machenschaften, mit denen er so gar nichts im Sinn hatte. Eigentlich bezog sich der Beiname nämlich auf sein Geschick im Umgang mit politischen Problemen – undichte Stellen, Indiskretionen, Sexaffären und dergleichen.

Milt war nicht begeistert von dem Gedanken, nach Los Angeles zu reisen. Was sollte es bringen, mit einem über neunzigjährigen Astronauten zu sprechen, der nichts gesagt hatte, was seinen Arbeitgeber in Verlegenheit bringen könnte? Milt hatte nicht einmal eine Ahnung, welche Art Antworten er aus Amos Bartlett herauslocken sollte. Nach allem, was er wusste, würde er sich an einer Konversation mit einem sabbernden, inkontinenten alten Mann versuchen müssen, der sich kaum an seinen eigenen Namen erinnerte, von seinem Mondflug ganz zu schweigen.

Aber Ray Chambers hatte ihn damit beauftragt – und Chambers stand dem Präsidenten nahe. Also saß Milt nun in einem Verkehrsflugzeug in der Economy-Class, las irgendein Nachrichtenblatt, dass seiner Zeit um zwei Wochen hinterherhinkte, und fragte sich, wie lange es her war, dass die Fluggesellschaften aufgehört hatten, Fusel in niedlichen kleinen Fläschchen zu verkaufen.

Endlich war Milt gelandet. Als er seinen Koffer an sich nahm, sah er sich automatisch nach einer Person in Chauffeursuniform um, die ein Schild mit seinem Namen hochhielte. Dann fiel ihm ein, dass es keinen Chauffeur geben konnte, nicht, wenn Milt inkognito reiste. Anschließend verbrachte er ein paar Minuten damit, sich darüber zu ärgern, warum zum Teufel ein Mann, der für 99,9 % der Bevölkerung ein Unbekannter war, überhaupt inkognito reisen musste.

Er verließ das Gebäude, wartete geduldig auf ein Taxi und nannte den Namen seines Hotels. Als das Taxi eintraf, gab er dem Fahrer einen Zwanziger extra und bat ihn, an Ort und Stelle zu warten. Dann ging er zum Empfang und gab einem Pagen ein Trinkgeld, damit dieser seinen Koffer in sein Zimmer brächte, während er hinausging und wieder ins Taxi stieg.

Die Fahrt ging selbstredend zum Militärkrankenhaus, einem trostlosen, rechteckigen, einfallslosen braunen Kasten. Das Taxi hielt vor dem Vordereingang, wartete, bis er ausgestiegen war und flitzte davon, während er durch die Glastür schritt, die sich bei seiner Annäherung automatisch öffnete.

Am Empfangsschalter blieb er stehen, um sich Namen und Raumnummer des Generals geben zu lassen, der für die Einrichtung verantwortlich zeichnete. Daraufhin erhielt Milt eine Eskorte zum Büro des Generals. Das Schild an der Tür verkündete allem und jedem, dass dies das Büro von General Samuel H. Glover war, und der junge Sergeant, der Milt begleitet hatte, klopfte, wartete auf ein ruppiges »Herein!« von der anderen Seite, öffnete die Tür und trat zur Seite, um Milt vorbeizulassen.

Der General musterte ihn mit umfassendem Desinteresse.

»Ja?«, fragte er.

»General, mein Name ist Milton Weinstein. Ich nahm an, ich würde erwartet.«

Glover runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht mit Ihnen?«

»Ich bin hier, um einen Ihrer Patienten zu besuchen. Ich bin nur zu Ihnen gekommen, um meine Anwesenheit zu melden und mich zu vergewissern, dass es keine Scherereien gibt.«

»Um welchen Patienten geht es?«

»Amos Bartlett.«

Die Falten auf der Stirn des Generals wurden tiefer. »Presse?«

Milt schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

»Was wollen Sie dann von ihm?«

»Eigentlich arbeite ich für Ihren Boss.«

»General Landis?«

»Für dessen Boss«, sagte Milt lächelnd, zog seinen Dienstausweis als Angehöriger des Weißen Hauses aus der Brieftasche und reichte ihn Glover.

»Sind wir gehalten, Sie in irgendeiner Weise zu unterstützen?«

»Nein. Ich wollte nur sicherstellen, dass ich nicht behindert werde oder massenweise bürokratische Hürden überwinden muss.«

»In Ordnung«, sagte Glover. »Ich werde den jungen Mann, der Sie hergeführt hat, anweisen, Sie zu Bartletts Zimmer zu bringen. Aber vorher gehen Sie in diesen Raum …« Er notierte eine Zimmernummer auf einem Stück Papier. »Dort diktieren und unterschreiben Sie eine Erklärung, die besagt, dass Sie vom Präsidenten der Vereinigten Staaten hergeschickt wurden. Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, wird niemand diese Erklärung je zu sehen bekommen oder von Ihrem Besuch erfahren, soweit Sie ihn nicht publik machen.« Erneut legte sich die Stirn des Generals in Falten. »Aber sollten Sie lügen oder unter einem Vorwand hier sein, dann kann ich Ihnen einen langen und wenig erfreulichen Aufenthalt in einer anderen Regierungseinrichtung nicht weit von hier in Aussicht stellen: Terminal Island.«

»Verstanden.«

Milt wollte sich gerade der Tür zuwenden, um sie aufzumachen, da sah er, dass der Sergeant bereits dort stand und daraufwartete, ihn den Korridor hinunter zu dem Büro zu geleiten, das auf dem Papier vermerkt war. Milt diktierte seine Erklärung einem jungen Offizier an einem Computer, wartete, bis sie ausgedruckt worden war, und unterzeichnete.

»In Ordnung«, sagte er und drehte sich zu dem Sergeant um. »Ich möchte jetzt Bartlett sehen.«

»Hier entlang, Sir«, sagte der Sergeant.

»Können Sie mir irgendetwas über ihn erzählen?«, erkundigte sich Milt, als sie zu einem Fahrstuhl gingen.

»Ich weiß, dass er bei einer der Apollo-Missionen dabei war, Sir, eine von denen, die vor der Mondlandung stattgefunden haben.«

Der Sergeant drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls. Der Lift kam, und sie traten ein und fuhren aufwärts. »Sonst noch etwas?«

Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Nur, dass man ihn zu uns verlegt hat, um ihn von den Presseleuten fernzuhalten.«

»Warum?«

»Das weiß ich wirklich nicht, Sir. Auf mich wirkt er wie ein netter alter Kauz. Aber ich habe ihn auch nur ein paarmal zu sehen bekommen, einmal bei seiner Ankunft, und einmal, als ich ihn zu einigen Tests in eines der Labors gebracht habe.«

»Tests? Wofür?«

»Das müssen Sie das medizinische Personal fragen, Sir.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie traten hinaus in den Korridor des dritten Stocks.

»Wenn ich fertig bin, muss ich dann lediglich zurück zum Fahrstuhl gehen, ins Erdgeschoss runterfahren und zum Haupteingang hinausspazieren?«, erkundigte sich Milt, der überzeugt war, dass die Sache so einfach nicht sein konnte.

»Im Wesentlichen ja, Sir«, sagte der Sergeant. »Ich werde vor Bartletts Zimmer warten, während Sie mit ihm sprechen. Die Tür wird geschlossen sein, sodass weder ich noch irgendjemand sonst zuhören kann. Wenn Sie fertig sind, machen Sie einfach die Tür auf. Ich eskortiere Sie zurück nach unten, Sie melden sich ab, und ich besorge Ihnen ein Beförderungsmittel.«

»Sehr umsichtig.«

Nun endlich ließ sich der Sergeant zu einem Lächeln verlocken. »Ihre Steuergelder bei der Arbeit, Sir.«

Sie gingen einen sterilen, kahlen Korridor hinunter, bogen nach links ab und blieben vor einer Tür stehen.

»Hier?«, fragte Milt.

»Ja, Sir.«

»Okay, den Rest übernehme ich.« Milt öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Ein sehr alter Mann, der sogar noch älter aussah als zweiundneunzig, lag hochgelagert in seinem Bett und sah sich auf einem Fernseher, der an der gegenüberliegenden Wand hing, ein Baseballspiel an. Zwar bemerkte er Milt, doch schaltete er nicht ab. Nicht einmal die Lautstärke reduzierte er.

»Guten Tag, Amos«, setzte Milt an.

»Klappe!«, blaffte der alte Mann. »Es steht bei zwei Out, und zwei Mann sind in Scoring Position.«

Milt verstummte und sah sich im Raum um. Der alte Mann hatte einen Bücherstapel auf dem Nachttisch und schien nicht an irgendwelche Überwachungsgeräte angeschlossen zu sein. Es roch nach Desinfektionsmitteln, aber das war im Rest des Krankenhauses auch nicht anders. Auf dem Tisch, versteckt hinter den Büchern, auf denen eine zusammengeklappte Brille lag, stand ein Telefon. Der Blick zum Fenster hinaus führte auf den Parkplatz.

»Verdammt!«, murrte der alte Mann, als der Schlagmann den Ball schlug und das Spiel vorbei war. »Sie sind kein Arzt und kein Pfleger, also, was wollen Sie?«

»Mein Name ist Milton Weinstein, und ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Sie können Bucky Blackstone sagen, er soll zum Teufel gehen!«, schnauzte Bartlett. »Ich sage kein Wort!«

»Ich arbeite nicht für Blackstone«, entgegnete Milt.

»Was wollen Sie dann hier?«, fragte Bartlett misstrauisch.

»Wie ich schon sagte, ich will mit Ihnen reden.«

»Tja, aber ich mit Ihnen nicht.« Bartlett verschränkte die faltigen Arme vor der Brust.

»Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn ich Ihnen sage, in wessen Auftrag ich hier bin.«

»Vielleicht wenn es im August schneit«, gab Bartlett zurück.

Milt zog einen Stuhl an das Bett und setzte sich. »Okay, Mr Bartlett, Sie wollen mich nicht hierhaben. Ich wäre auch lieber an einem Dutzend anderer Orte. Aber das ist nun mal mein Job, und ich werde nicht gehen, ehe ich habe, was ich will. Wie lange das dauert, liegt ganz bei Ihnen.«

Bartlett musterte ihn finster. »Also gut«, sagte er schließlich, »für wen arbeiten Sie?«

»Schon mal von George Cunningham gehört?«

Bartlett stieß einen Fluch aus. »Ich wusste es!«

»Tja, dann begreifen Sie immerhin, dass er den Einfluss und das Geld hat, dafür zu sorgen, dass ich hierbleiben kann, bis ich das bekommen habe, was mich hergeführt hat.« Milt lächelte.

»Warum werde ich nicht endlich in Ruhe gelassen?«

»Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich kümmere mich darum!«, versprach Milt.

»Sie sind nur ein Lakai. Sie können keine Versprechungen in seinem Namen machen.«

»Die Leute sind nur wegen einer Sache hinter Ihnen her, Mr Bartlett. Wenn Sie mir erst alles erzählt haben, dann hat der Präsident kein Interesse daran, Sie weiter zu belästigen, und er kann dafür sorgen, dass es auch niemand anderes tun wird.«

»Wie?«, fragte Bartlett barsch. »Dieser Ort hier ist wie ein Gefängnis. Aber wenn ich zurück nach Hause gehe, kann mich jeder aufspüren.«

»Ich bin sicher, wir können ein Äquivalent zum Zeugenschutzprogramm für Sie arrangieren«, sagte Milt. »Neuer Name, neuer Staat, alle Kosten werden übernommen.«

»Die finden mich.«

»Die würden nicht mal nach Ihnen suchen. Außerdem, wie alt sind Sie?«

»Wollen Sie andeuten, ich wäre tot, ehe die mich gefunden haben?« Bartlett zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«

»Dann reden wir also?«, fragte Milt und zog ein Videoaufnahmegerät von der Größe einer Streichholzschachtel hervor. »Machen Sie sich wegen des Dings hier keine Gedanken! Ich will nur sichergehen, dass ich Sie nicht falsch zitiere.«

»Eins nach dem anderen. Beweisen Sie, dass Sie für Cunningham arbeiten!«

Milt zog seinen Ausweis hervor und reichte ihn Bartlett.

»Davon könnte ich mir binnen einer Stunde fünfzig Stück drucken lassen«, kommentierte Bartlett. »Sie müssen Ihren Boss doch mit dem Mobiltelefon erreichen können. Ich will sein Gesicht sehen, wenn er drangeht.«

»Ich kann ihn nicht im Weißen Haus stören, nur um Ihnen zu beweisen, dass ich für Ihn arbeite«, gab Milt zurück. »Der Mann hat ein Land zu regieren. Das hier sind dagegen Peanuts.«

Bartlett starrte Milt so lange an, dass der schon fürchtete, der alte Zausel könnte ins Koma fallen. Dann nickte er. »Also gut, fragen Sie!«

»Danke.« Milt beugte sich vor. »Sie haben an einer der Mondmissionen vor Apollo 11 teilgenommen, richtig?«

Bartlett nickte. »Ja. Ich war Pilot der Kommandokapsel unter Aaron Walker. Aber das wissen Sie selbst.«

»Erzählen Sie mir von der Mission!«

Bartlett schloss die Augen, seufzte und schlug sie wieder auf. »Alles schien in Ordnung zu sein. Wir sind plangemäß gestartet, haben plangemäß die Triebwerke abgeworfen, plangemäß den Mond erreicht, ihn plangemäß das erste Mal umrundet. Bis dahin lief die Mission absolut perfekt.«

»Und dann?«

»Dann haben wir den Mond zum zweiten Mal umkreist.«

»Und?«

»Und dann noch einmal.«

Milt verzog das Gesicht. »Was verschweigen Sie, Mr Bartlett?«

»Alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist die reine Wahrheit!«, blaffte der.

»Ich habe nie gesagt, es wäre anders«, konterte Milt. »Ich habe Sie nur gefragt, was Sie mir nicht gesagt haben.«

»Erst will ich eine Zigarette.«

Milt konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »In einem Krankenhaus?«

»Ich will eine!«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und ich sage kein weiteres Wort, ehe Sie mir eine verschafft haben!«

»Dann werden wir uns hier wohl so lange gegenseitig anstarren, bis einer von uns eingeschlafen ist.«

Bartlett stierte ihn an. »Verdammt! Sie sind klüger als das Weib.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Blackstones Spionin.« Kurze Pause. »Cunningham hat fähigere Leute als Blackstone.«

»Danke für das Kompliment.«

»Ich habe nicht gesagt, es wären gute Leute. Ich sagte, fähigere«, gab Bartlett zurück.

»Ich danke Ihnen trotzdem. Jacke wie Hose …«

Bartlett fixierte ihn. »Sie haben Ihre Qualitäten. Ich wette, bei Wahlmanipulationen sind Sie großartig.«

»Nie ausprobiert. Können wir wieder zum Thema kommen?«

»Zu Blackstones Spionin?«

»Dem Mondflug.«

»Aaron und Lenny sind beide tot, wissen Sie. Ich bin der Einzige, der noch übrig ist.«

»Ich weiß.«

»Und sehen Sie mich an!«

»Sie sehen gut aus, Amos.«

»Klar doch.«

»Also, was ist wirklich da oben passiert?«

Seine Augen leuchteten auf. »Scheiß drauf, vielleicht sollte jemand die Wahrheit erfahren, solange ich sie noch erzählen kann!«

»Klingt vernünftig«, ermunterte ihn Milt.

»Also schön. Sie wollen wissen, was passiert ist? Blackstone weiß es bereits, er kann es nur nicht beweisen.«

Milt hätte ihn gern gefragt, ob er andeuten wolle, dass eine Landung stattgefunden habe. Aber er war klug genug, diesen Punkt nicht als Erster zur Sprache zu bringen. Früher oder später könnte jemand ihm vorwerfen, er habe einen senilen Zeugen beeinflusst. »Also, erzählen Sie, Mr Bartlett!«

»Nennen Sie mich Amos!«

»Einverstanden, Amos.«

»Auf der erdabgewandten Seite sind die beiden anderen mit der Landefähre auf die Oberfläche runtergegangen«, sagte Bartlett.

Milt kontrollierte sein Aufnahmegerät, um sich zu vergewissern, dass es funktionierte. »Würden Sie das noch einmal sagen, Amos?«

»Sie sind gelandet. Ich bin allein in der Kapsel geblieben. Habe nie etwas darüber gesagt, genau wie die zwei es wollten. Ich wusste, das war eine Nacht-und-Nebel-Aktion, und natürlich muss das geplant gewesen sein. Ich habe nie gefragt, warum sie runtergegangen sind oder was sie gemacht haben. Ich konnte nicht sicher sein, ob das LEM und die Kapsel mit mir oben nicht in Gefahr waren. Als wir zurück waren, weg von all dem, habe ich gefragt. Aber die beiden hatten Stillschweigen geschworen, genau wie ich. Danach habe ich sie nie wiedergesehen.«

»Haben Sie irgendwas an Bord gebracht?«, fragte Milt. »Steine, Kies, irgendwas?«

Bartlett zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wie können Sie das nicht wissen?«, hakte Milt nach. »Sie haben nicht vierundzwanzig Stunden am Tag an den Instrumenten gesessen. Sie hatten Zugang zur ganzen Kapsel.«

»Oh, sie haben nichts an Bord der Kapsel gebracht«, sagte Bartlett. »Aber ich weiß nicht, ob sie etwas in der Landefähre gelassen haben. Ich war während des Flugs nie drin in dem Ding, und ich habe es nach unserer Heimkehr nie wiedergesehen.«

»Das ist wirklich interessant, Amos.«

»Meinen Sie?«

»Sie nicht?«

Bartlett schüttelte den Kopf. »Ich finde das beängstigend, nicht interessant. Was zum Teufel haben die getan, dass noch ein halbes Jahrhundert später niemand etwas darüber weiß?«

»Genau das will unser Präsident herausfinden.«

»Er ist der Präsident, nicht wahr?«, erwiderte Bartlett. »Warum weist er die NASA nicht einfach an, ihm alles zu übergeben? Ich meine, man kann keine Geheimnisse vor dem Präsidenten haben, wenn er das nicht will, nicht wahr?«

Nur wenn sein Name Ford ist, Reagan, Bush, Clinton, Bush II oder Cunningham, dachte Milt sarkastisch. Dann ging ihm auf, dass er erst die Hälfte seiner Antworten erhalten hatte.

»Ich habe noch ein, zwei Fragen, Amos.«

»Ich weiß.«

»Tatsächlich?«

»Sie wollen mich nach dem früheren Flug fragen. Dem von Myshko. Richtig?«

»Ja«, bestätigte Milt.

»Darüber weiß ich nichts. Sie sind gestartet, haben den Mond ein paarmal umkreist, sind zurückgekommen, und es hat nie irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen wäre. Mir war nicht bewusst, dass an Myshkos Flug etwas Besonderes war, bis das Gerede vor ein paar Wochen angefangen hat. Sollten die auch auf die Oberfläche gegangen sein, so hat uns das jedenfalls niemand erzählt.«

»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie Schweigen bewahren sollen?«

»Ein Admiral. Castleman war sein Name. Ich sollte niemandem etwas erzählen. Ich durfte nicht einmal andeuten, dass es etwas zu erzählen gebe. Danach wurde die Landung nie mehr erwähnt. Es gab Nachbesprechungen, bei denen der Anschein erweckt wurde, alles wäre nach Plan verlaufen. Mir hat man gesagt, alles, was passiert sei, sei als Staatsgeheimnis durch das Gesetz geschützt, und man würde mich für den Rest meines Lebens wegsperren, sollte ich was ausplaudern … Aber das ist ja nun so oder so eingetreten. Und ich bin es leid, mich unter Druck setzen zu lassen.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes. »Die werden Ihnen so oder so nicht glauben, wissen Sie.«

»Einer wird es schon«, sagte Milt, erhob sich und ging zur Tür.

»Wer?«

Milt drehte sich zu Bartlett um. »Der, auf den es ankommt.«
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Dies war Jerrys erster Arbeitstag bei Press of the Dells, einem mittelgroßen Verlag in Wisconsin. Er war an dem Job gar nicht sonderlich interessiert. Wie all die anderen hätte er auch diese Stelle abgelehnt, wäre ihm nicht klar geworden, dass das Geld allmählich knapp wurde. Der Verlag war interessiert an ihm - oder, um der Wahrheit Genüge zu tun, an seinem Ruf. Mit all den Dingen, die Jerry über das Verlagswesen nicht wusste, hätte man gleich ein Dutzend Bücher füllen können (in der Tat gab es zum Thema Verlagswesen sicher noch mehr Bücher als ein Dutzend). Aber zumindest arbeitete er nicht für die Regierung, und wenn er nun dann und wann eine kleine Notlüge erfinden musste, kam er sich wenigstens nicht so vor, als würde er die ganze Welt über äußerst wichtige Dinge belügen.

Sein Arbeitsgebiet war nur locker umrissen: Er war Redakteur ohne besondere Aufgaben. Das bedeutete, dass er für keine spezielle Reihe verantwortlich zeichnete (der Verlag publizierte sowohl Erzähl- als auch Sachliteratur diverser Fachrichtungen). Gleichzeitig war er Assistent des Verlegers, was noch weniger klar umrissen war. Im Grunde bedeutete es, dass er der Mittelsmann zwischen der Presse und den Aktionären auf der einen und Cliff Egan, dem Verleger, einem Mann in mittleren Jahren, auf der anderen Seite war.

Wenigstens, dachte Jerry, habe ich es jetzt mit vernünftigen Leuten zu tun und nicht mit Paranoiden, die hinter jeder Äußerung eine Verschwörung vermuten.

Dieser tröstliche Gedanke blieb ihm bis zum Nachmittag seines ersten Arbeitstages erhalten. Dann platzte Millicent Vanguard (was, dessen war sich Jerry sicher, nicht ihr echter Name war) in sein Büro.

»Guten Tag«, sagte er, »wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Es ist wieder passiert«, blaffte sie, »und das muss aufhören!«

Er schaute an ihr vorbei durch die offene Tür und zum Korridor hinaus. »Hat jemand Sie geärgert, Ms Vanguard?«

»Er!«, kreischte sie und warf Jerry eine Zeitschrift auf den Schreibtisch.

Er hob sie auf. Wisconsin Reviews Magazine. »Das ist mir nicht bekannt. Könnten Sie mich bitte einweihen?«

»Harley Lipton«, spie sie ihm entgegen, »dieses kleine Geschwür am Allerwertesten der Menschheit!«

»Was genau hat dieses kleine Geschwür angestellt?«

»Lesen Sie es doch einfach!«

Jerry griff erneut zu der Zeitschrift. »Wonach muss ich suchen?«

»Seite siebenundzwanzig.«

Er blätterte zu der angegebenen Seite und fing an, laut zu lesen. »›Wie jeder andere bin ich bereit, meine Fassungslosigkeit zurückzuhalten. Aber wenn es um diese Brühe geht, die Millicent Vanguard als ihren jüngsten Roman zu bezeichnen wagt, stelle ich fest, dass ich nicht fähig bin, meine Wertschätzung für Handlung, Charakterisierung und einen anständigen Gebrauch der englischen Sprache ausreichend zu unterdrücken. Ihr neuestes Buch Küss diese toten Lippen ist sogar noch haarsträubender als ihr Gefährlicher Geliebter. ‹«

»Also?«, herrschte Millicent ihn an, kaum dass Jerry fertig war. »Was gedenken Sie deswegen zu unternehmen?«

Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Schließlich sagte er: »Wollen Sie, dass ich Ihr nächstes Buch überarbeite?«

»Nein!«

»Was dann?«

»Ich will, dass Sie dafür sorgen, dass Harley Lipton gefeuert wird!«, schrie sie.

»Nur, weil er keine Vampir-Romane mag?«, fragte er in ruhigem Ton.

»Welchen besseren Grund könnte es dafür wohl geben?«, gab sie zurück. »Außerdem handelt es sich um paranormale Liebesgeschichten!«

»Ich kann niemanden feuern lassen, nur weil er ein Buch nicht mag.«

»Aber er hat meine letzten sieben Bücher nicht gemocht!«, protestierte Millicent. »Er hat eindeutig Vorurteile, nicht nur mir gegenüber, sondern gegenüber dem ganzen Genre der paranormalen Liebesgeschichten. Er hat kein Recht, Rezensionen zu schreiben!«

»Vielleicht sollten Sie mit seinem Herausgeber sprechen«, schlug Jerry vor.

»Das habe ich getan! Der Idiot wollte mir nicht mal zuhören, genau wie Sie!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte zur Tür hinaus.

Naja, dachte Jerry, sie können nicht alle Ernest Hemingway oder Joseph Heller sein. Außerdem: Wäre es wirklich besser, einem besoffenen und vermutlich bewaffneten Hemingway die Stirn bieten zu müssen?

Kaum dass er seine Begegnung mit Millicent Vanguard noch einmal hatte Revue passieren lassen, dachte er: vermutlich schon.

Am nächsten Tag erwarteten Jerry weitere Interaktionen mit den Verlagsautoren, denen das lesende Publikum die Bewahrung von Kultur und Sprache anvertraut hatte.

Zuerst erhielt Jerry einen Telefonanruf von James Kirkwood, der mit seiner Biografie des Senators Willis McCue aus Wisconsin zwei Jahre zu spät dran war.

»Das Buch ist mir noch nicht bekannt«, erklärte ihm Jerry. »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Aber McCue will sich nächstes Jahr wieder zur Wahl stellen, und er ist in den Umfragen auf neun Punkte abgesackt. Ich glaube, Sie sollten sich besser beeilen, ehe er sein Amt verloren hat und die Leute vergessen, wer er ist oder war.«

»Sie sollten mich eigentlich ermutigen, nicht deprimieren, verdammt!«, keifte Kirkwood.

»Das tue ich doch«, erklärte Jerry in vollends sachlichem Ton. »Ich ermutige Sie, das Manuskript zu liefern.«

»Wenn ich so weit bin!«

»Merken Sie sich meine Worte: Ich weiß nicht, wie wir es verwenden sollen, wenn Sie noch lange warten.«

»Verklagen Sie mich doch einfach wegen Nichtablieferung, und ich verklage Sie wegen Schikane und seelischer Grausamkeit!«, schrie Kirkwood und knallte den Hörer auf.

Eine Stunde später erhielt Jerry eine E-Mail von Melanie Dain. Darin erklärte sie ihm, dass ihr Fünfundachtzigtausend-Worte-Roman inzwischen zweihunderttausend Worte umfasse und immer noch größer werde. Aber ihr Agent werde sich bald bei Jerry melden, um über eine Zweiteilung des Buches zu sprechen, ausgehend von der durchaus vernünftigen Überlegung, Press of the Dells werde sie dann doppelt bezahlen. Denn dann wären es ja immerhin zwei Bücher. Daraufhin erkundigte sich Jerry telefonisch bei ihr, ob der erste Band beziehungsweise die erste Hälfte, wie immer sie es nun nennen wolle, denn ein zufriedenstellendes Ende haben würde, da gewiss nicht jeder Leser beide Bände erwerben wolle. Ms Dain antwortete, das ließe sich gewiss machen – wenn er ihr Honorar verdreifache. Er legte ihr auseinander, dass die Verdreifachung des Honorars für ein einzelnes Buch, das ohne Zutun des Verlags immer länger geworden sei, keine angemessene Forderung sei. Ms Dain erwiderte ihm, dass sie nie über Geld verhandele und er mit ihrem Agenten sprechen müsse.

»Aber Sie haben doch gerade selbst das Thema Geld angesprochen«, wandte er ein. »Sie haben erst nach der doppelten und dann nach der dreifachen Summe gefragt.«

»Das ist eine Frage des Prinzips«, beschied sie ihm schelmisch. »Über Dollar und Cent verhandelt mein Agent.«

Plötzlich erschienen Jerry NASA und Washington gar nicht mehr so übel.

Die nächsten zwei Tage liefen einigermaßen glatt. Dann lieferte Schyler Mulhauser, der preisgekrönte SF-Künstler, sein Coverbild für Richard Darkmoors neuestes Buch ab.

»Wirklich nett«, bemerkte Jerry, während er das Bild betrachtete.

»Eines meiner besten«, meinte Mulhauser.

»Aber ich fürchte, wir können es nicht verwenden.«

»Warum, zum Teufel?«, verlangte Mulhauser zu erfahren. »Ich habe drei Wochen an dem verdammten Ding gearbeitet.«

»Schyler, Sie haben eine nackte Frau in die Mitte des Bildes gesetzt. Sie ist wirklich sehr schön, aber sie ist auch wirklich sehr nackt.«

»Das ist eine Szene aus dem Buch.«

»Ich habe es nicht gelesen, aber ich glaube Ihnen das gern«, erwiderte Jerry. »Trotzdem können wir es nicht verwenden.«

»Warum nicht?«, fragte Mulhauser erneut.

»Die meisten Zwischenhändler werden es nicht in ihr Programm nehmen, weil die meisten Läden es nicht ins Regal stellen werden.«

»Und Sie lassen sich von einem bigotten Haufen Mittelklasse-Kirchgänger sagen, was Sie zu tun haben?«, herrschte ihn Mulhauser an.

»Diese bigotten Mittelklasse-Kirchgänger stellen ungefähr achtzig Prozent der Bevölkerung«, entgegnete Jerry. »Unser Geschäft ist es, Bücher zu verkaufen, und wir können keine Bücher verkaufen, die die Läden uns nicht abnehmen.«

»Publizieren Sie doch E-Books und umgehen die Läden!«

Jerry hatte Künstler langsam satt. »Gute Idee! Dann sparen wir auch gleich die Kosten für den Druck, den Versand und die Coverbilder.«

»WAS?«

»Mulhauser, bringen Sie das Gemälde in einer Ausstellung für zeitgenössische Kunst unter und verkaufen Sie es gegen Gebot, oder finden Sie einen Verleger, der noch nicht weiß, dass nackte Damen mit großer Oberweite es nicht in die Regale der Buchhändler schaffen! Aber ich brauche ein akzeptables Coverbild, und ich werde keine Zahlung veranlassen, bis ich es bekommen habe!«

»Ich denke darüber nach«, murmelte Mulhauser, machte kehrt, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Jerry um. »Ich mag Sie nicht besonders.«

»Ich bin am Boden zerstört«, konterte Jerry.

»Denken Sie dran: Ich werde noch lange hier sein, wenn Sie längst wieder weg sind.«

»Aus Wisconsin?«, fragte Jerry, als Mulhauser aus seinem Büro marschierte. »Das würde mich nicht im Mindesten überraschen.«

Am Montag rief die Druckerei an, um Jerry mitzuteilen, dass die Druckstraße, die für Jerrys Titel reserviert sei, kaputt sei, was bedeute, dass man erst drei Tage später liefern könne. Jerry musste die Spedition benachrichtigen, die eine Gebühr für die kurzfristige Auftragsstornierung verlangte und darüber hinaus noch fünfzehn Prozent Aufschlag gegenüber dem normalen Preis, wenn sie am Donnerstag beinahe genauso kurzfristig Lastwagen bereitstellen sollte. Einer der Zwischenhändler erklärte ihm daraufhin, die Science-Fiction- und Liebesromane sowie die Politiksachbücher würden vermutlich mit zwei oder drei Wochen Verspätung im Buchhandel eintreffen, obwohl sie lediglich drei Tage verspätet in seinem Lager landen sollten. Aber sollte Press of the Dells die Bücher unbedingt früher auf dem Markt haben wollen, dann, da sei er sicher, ließ sich da bestimmt etwas arrangieren. Das Gespräch fand am Telefon statt. Aber Jerry glaubte beinahe zu hören, wie der Zwischenhändler fordernd die Hand bis nach Wisconsin ausstreckte.

Am nächsten Tag aß Jerry in einem Sandwichladen zu Mittag (der, das musste er zugeben, für den halben Preis die doppelte Menge dessen servierte, was Imbisse dieser Art in Florida zu bieten hatten). Da kam Sarah McConnell, eine der Redakteurinnen, in denselben Laden und ließ sich ihm gegenüber nieder.

»Es macht Ihnen doch nichts aus?«, fragte sie.

»Überhaupt nicht.«

»Ich hatte bisher kaum Gelegenheit, Sie kennenzulernen«, fuhr sie fort. »Wie gefällt es Ihnen denn bei uns, nachdem Sie früher Tag für Tag im Fernsehen aufgetreten sind und mit den Reichen und Berühmten auf Du und Du waren?«

»NASA-Wissenschaftler sind weder reich noch berühmt«, entgegnete er lächelnd. »Und was den Job betrifft, ich gewöhne mich allmählich daran.«

»Gut. Ich weiß nicht, wie Sie diese Science-Fiction-Leute ertragen können. Die sind alle verrückt. Und die Krimiautoren … Autorinnen wollen immer schön saubere, bequeme, kuschelige Morde, während man sich des Gefühls kaum erwehren kann, dass Autoren es wirklich genießen, detaillierte Beschreibungen von Enthauptungen anzufertigen.«

»Gibt es überhaupt geistig gesunde Autoren?«, fragte Jerry mit einem Lächeln.

»Meine Autoren sind es«, gab McConnell zurück.

»Sie machen die Allgemeine Reihe und Liebesromane, richtig?«

»Allgemeine Reihe und paranormale Liebesgeschichten«, korrigierte sie. »Einfach Liebesromane sind, na ja, passe.«

»Im Gegensatz zu Frauen, die sich in Werwölfe und Zombies verlieben?«

»Ich spreche über meine Autoren, nicht über die Themen, die ihre Leser sich wünschen.«

»Okay, ich erkenne den Unterschied.«

»Und meine Autoren sind absolut normale Menschen. Naja, soweit es Autoren eben möglich ist.«

»Einer Ihrer Autorinnen bin ich an meinem ersten Tag begegnet.«

»So?«

Er nickte. »Millicent Vanguard. Sie wollte, dass ich einen Rezensenten umbringe.«

»Naja, Stanley ist ihr gegenüber unerhört grausam.«

»Stanley?«, wiederholte Jerry stirnrunzelnd. »Nein, ich glaube, der Name des Mannes war Harley irgendwas oder so.«

McConnell lachte. »Harley Lipton?«

»Ja.«

»Wenigstens schreibt er mit etwas Verstand. Stanley Pierson ist ganz einfach gemein zu ihr.«

»Wenn alle Kritiker Ms Vanguards Schreiberei hassen, warum kaufen wir dann immer noch ihre Manuskripte?«

»Sie meinen, abgesehen davon, dass sich ihre Bücher besser verkaufen als die irgendeines anderen Autors unseres Verlags?«

Jerry seufzte. »Geben Sie mir etwas Zeit, ich bin neu in dem Job!«

»Ist das nicht überall so?«

Jerry schüttelte den Kopf. »Selbst wenn jeder begeistert ist vom Design und den Kosten einer Rakete, wird sie, wenn sie nicht vom Boden kommt, verschrottet, und wir versuchen es auf einem anderen Weg.«

»Kein Wunder, dass der Staat so tief verschuldet ist«, kommentierte McConnell.

»Wäre gut nicht auch mal ganz nett?«, fragte Jerry.

»Gut ist, was das Publikum zufriedenstellt. Wir sind nur die Verbindungsstelle zwischen den Autoren und Autorinnen und ihrer Leserschaft.«

Dann, an Jerrys zwölftem Tag, traf ein Manuskript ein. Es landete bei einem Sachbuchredakteur, der in Jerrys Büro marschierte und es ihm auf den Schreibtisch warf.

»Hier«, meinte der, »das ist eher Ihr Fachgebiet als meins. Viel Spaß damit.«

Jerry warf einen Blick auf den Titel. Hoch hinaus. Die Geschichte unseres Raumfahrtprogramms.

»Och, Herr, noch eins!«, brummte er, fing aber aus einem gewissen Pflichtgefühl heraus auf Seite eins oben zu lesen an, in der Annahme, er würde noch vor Ende des Prologs aufhören. Er hatte dem Autor dann eine kurze Mitteilung zukommen lassen wollen, etwa des Wortlauts, es sei ein nettes Konzept, das aber auch schon andere entdeckt hätten, und das Thema sei bereits viele Male zuvor abgehandelt worden.

Doch als Jerry das Manuskript aus der Hand legte, um sich eine Tasse Kaffee zu holen, erkannte er, dass er bereits auf Seite dreiundvierzig war und es kaum erwarten konnte, weiterzulesen. Er nahm es mit nach Hause, las bis spät in die Nacht hinein und wurde am Vormittag an seinem Schreibtisch fertig. In der Sekunde, in der er zu Ende gelesen hatte, marschierte er in Cliff Egans Büro. Er erklärte dem Verleger, dass er gerade das verdammt beste Buch über das US-amerikanische Raumfahrtprogramm gelesen habe, das ihm je begegnet sei.

»Wer hat es herausgebracht?«, wollte Egan wissen.

»Niemand«, sagte Jerry verwundert. »Ich rede von einem Manuskript, das wir erhalten haben.«

»Oh«, machte Egan wenig begeistert. »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«

»Das wird jedem gefallen, wenn wir es erst auf den Markt gebracht haben. Ich würde gern die Werbekampagne dafür machen.«

Egan starrte ihn an, als hätte Jerry den Verstand verloren. »Wir werden es nicht herausbringen, Jerry.«

»Wollen Sie es nicht wenigstens mal lesen?«, beharrte Jerry.

»Ich bin überzeugt, es ist genau so fesselnd, wie Sie sagen.«

»Und warum …?«

»Sie sind neu in diesem Job, Jerry. Unser Geschäft ist es, Geld zu machen, und Bücher über das Raumfahrtprogramm verkaufen sich einfach nicht. Schreiben Sie dem Autor eine begeisterte persönliche Absage und schlagen Sie ihm einen anderen Verlag vor, einen, der groß genug ist, es aus Prestigegründen in sein Programm aufzunehmen, obwohl er weiß, dass es ein Ladenhüter wird.«

»Sie wollen es sich gar nicht ansehen?«, hakte Jerry erneut nach.

»Wozu die Mühe?«

Zehn Minuten später hing Jerry am Telefon und rief Bucky Blackstone an.

»Dieser Job, den Sie vor einigen Wochen erwähnt haben«, sagte Jerry, »ist der immer noch zu haben?«

Fünf Minuten später betrat er Egans Büro, um ihm seine Kündigung zu überreichen.
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Gloria sah am Computer nach und drehte sich zu Bucky um. »Er ist unterwegs nach oben.«

»Culpepper? Gut.«

»Soll ich gehen?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden gehen. Ich will ihn herumführen – vor allem in der Halle, in der das Raumschiff gebaut wird.«

»Und warum treffen Sie sich dann hier mit ihm?«, wollte Gloria wissen.

»Weil er an einem Ort gearbeitet hat, der unter dauernder Mittelknappheit gelitten hat. Ich möchte ihn so beeindrucken, dass ihm die Augen aus dem Kopf fallen. Also bitte ich ihn hier herauf und lasse ihn einen Blick auf die Büroräume werfen, in denen er künftig arbeiten wird.«

Gloria starrte ihren Boss an. »Sie haben für alles, was Sie tun, einen Grund. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, warum Sie ihn noch beeindrucken wollen. Ich meine, zum Teufel, wir haben ihn doch schon!«

»Er soll Ed Camden als Sprecher für das Mondprojekt ablösen.«

»Das wird Ed nicht gefallen.«

»Wir werden haufenweise Aufgaben für Ed finden. Aber Culpepper muss für dieses Projekt sein Gesicht der Öffentlichkeit präsentieren.«

»Warum?«

»Weil er die NASA aus Gewissensgründen verlassen hat, um die Öffentlichkeit nicht länger anlügen zu müssen. Damit ist er der vertrauenswürdigste und glaubwürdigste Sprecher, den wir uns nur wünschen können.«

»Die meisten Leute wissen bisher nicht, warum er gegangen ist.«

Bucky lächelte. »Das wird sich ändern«, versicherte er ihr.

»Gut.« Nicht immer gefiel Gloria, wie Buckys Verstand arbeitete, aber seine Effizienz fand stets ihre Bewunderung.

»Und wenn wir finden, was ich zu finden erwarte, brauche ich einen Sprecher, dessen Aufrichtigkeit und Integrität über jede Kritik erhaben sind.«

Gloria warf einen Blick auf den Monitor. »Er ist hier.«

»Lassen Sie ihn rein!«

Gloria stand auf, ging zur Tür und geleitete Jerry Culpepper herein. Bucky fand sich dem Mann gegenüber, den er so oft im Fernsehen gesehen hatte: vielleicht eins achtzig groß, braunes Haar, das sich an den Schläfen langsam lichtete, leuchtende graue Augen, schlank, aber im Begriff, ein wenig Altersspeck anzusetzen.

»Willkommen an Bord, Jerry!«, begrüßte Bucky ihn, trat vor und streckte die Hand aus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie im Team zu haben!«

»Danke.« Jerry schüttelte ihm die Hand. »Tut mir leid, dass ich Ihnen keine weiteren Informationen beschaffen konnte. Aber dieses Verlagshaus hat mir alles abgefordert.« Er unterbrach sich und verzog das Gesicht. »Noch ein weiterer Tag dort, und ich hätte garantiert jemanden umgebracht.«

»Jemand Speziellen?«

»Etwa sechs spezielle Jemands.« Jerry lächelte kläglich. »Möglicherweise auch sieben.«

»Nun ja, wenn man in einer Branche arbeitet, deren Angehörige unverblümt sagen, dass sie lügen, muss man mit so etwas wohl rechnen«, entgegnete Bucky.

»Ich bin beinahe geneigt, Ihnen zuzustimmen.«

Bucky nickte. »Also gut, zu Ihrer Orientierung werde ich Sie ein wenig herumführen. Wir fangen gleich hier an. Dies ist mein Büro …«

»Das ist mir bekannt.«

»Und das …«, er zeigte auf Gloria, »… ist meine Chefsekretärin, Gloria Marcos, die mich schon länger begleitet als irgendjemand sonst. Wenn Sie mich sprechen wollen, Gloria weiß immer, wo ich bin, und wenn ich Anweisung gegeben habe, mich nicht zu stören, weiß sie, wie das zu umgehen ist. Denn für Sie bin ich immer greifbar.«

Jerry nickte Gloria freundlich zu. »Wir sind uns online schon begegnet.«

»Ed Camden kennen Sie auch«, fuhr Bucky fort. »Dann gibt es noch einen stämmigen Burschen, der mich hier meist in Ruhe lässt, überall anders aber als mein Schatten fungiert. Den werden Sie auch bald kennenlernen. Sein Name ist Jason Brent, und er ist mein Bodyguard Nummer eins.«

»Sie haben mehr als einen?«, hakte Jerry neugierig nach.

»Ich habe acht.«

»Ich wusste ja, dass Sie ein paar Feinde haben. Aber ich hätte nicht gedacht, dass so viele Leute hinter Ihnen her sein würden«, kommentierte Jerry in dem Bemühen, sich ungezwungen zu geben.

»Für jeden, der mich am liebsten gleich umbrächte, gibt es ein Dutzend weitere, die mich gern entführen würden, um Lösegeld zu erpressen«, entgegnete Bucky.

»Natürlich. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Wie bereits gesagt, haben wir hier, sollten Sie Informationen benötigen, die man Ihnen gern vorenthalten möchte, eine junge Frau namens Sabina Marinova, die ziemlich gut darin ist, alles Mögliche auszubuddeln. Sie ist diejenige, die als Erste einen direkten Kontakt zu Amos Bartlett hat herstellen können.« Bucky legte eine kurze Pause ein. »Es gibt noch ein paar andere Leute, mit denen ich Sie bekannt machen möchte. Aber erst will ich Sie jetzt ein wenig herumführen.«

»Was hat Bartlett gesagt? Hat er irgendetwas verraten?«

»Sie können gern Ihre eigenen Schlüsse ziehen, Jerry.« Bucky drehte sich zu Gloria um. »Sorgen Sie dafür, dass Jerry hier Zugriff auf das Video erhält!«

»Wird erledigt.«

»Also, Jerry, dann sehen wir uns mal unseren Flieger an.«

»Das Raumschiff?«

»Natürlich.«

»Gut. Ich kann es kaum erwarten, es zu Gesicht zu bekommen.«

»Aber zuerst möchte ich Ihnen zeigen, wo Sie Ihre wichtigste Arbeit erledigen werden«, erklärte Bucky und führte Jerry aus seinem Büro in den Privatfahrstuhl.

»Mein Büro?«, fragte Jerry, als sie zum zweiten Stock hinunterfuhren.

»Ihr Büro ist ein kleiner Teil davon«, entgegnete Bucky.

Die Kabine stoppte, und sie stiegen aus. »Das da links ist Ihres.« Bucky deutete auf ein großes Büro voller hochmoderner elektronischer Geräte. »Das auf der rechten Seite gehört Ed Camden. Er könnte in den nächsten paar Tagen ein wenig verärgert wirken, da Sie ihn als Sprecher für unser Raumfahrtprogramm ablösen.«

»Ich kann doch auch eine andere Aufgabe …«, setzte Jerry an.

»Denken Sie, dass Sie auf Ihrem Gebiet der Beste sind?«, fragte Bucky herausfordernd. »Sagen Sie die Wahrheit!«

»Ja.«

»Okay, dann keine falsche Bescheidenheit! Sie sind der Sprecher unseres Raumfahrtprogramms und basta.« Bucky ging zu einer überaus stabilen Tür und öffnete sie.

»Meine Güte, das ist beeindruckend!«, meinte Jerry, als er das supermoderne Studio betrat.

»Hier sollte es alles geben, was Sie brauchen.« Bucky deutete auf eine Anzahl Digitalkameras, darunter eine 3-D-Kamera, Mikrofone, Teleprompter, Scheinwerfer und ein halbes Dutzend Video- und Audioaufnahmegeräte sowie Synchronmixer. »Unsere TV-Crew ist jederzeit im Handumdrehen einsatzbereit. Wir können überall auf der Welt senden, im Fernsehen, im Internet, was immer Sie wollen. Wir können auch Bilder vom Schiff und vom Mond übertragen und von hier aus senden, und wir haben Experten, die jede Art von Präsentation, die Sie gerade brauchen, beinahe augenblicklich zusammenstellen können.«

»Das ist verdammt mehr als das, was ich bei der NASA hatte«, gab Jerry zu, während er sich umblickte.

»Falls Sie hier noch etwas benötigen, sagen Sie einfach Bescheid! Ich habe andere Prioritäten als die NASA …«, Bucky lächelte, »… oder zumindest andere als der NASA-Chef drüben an der Pennsylvania Avenue.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass in diesem Studio noch etwas fehlen könnte.«

»Bisher hat ihm der richtige Sprecher gefehlt«, bemerkte Bucky. »Aber den hat es ja jetzt.« Er legte eine Pause ein. Dann: »Möchten Sie sich noch etwas umschauen?«

»Das kann ich später noch tun«, antwortete Jerry.

»Okay, dann sehen wir uns jetzt mein neues Spielzeug an.«

Erneut betraten sie den Fahrstuhl, der zu Jerrys Überraschung am Erdgeschoss und auch am Keller vorbei in das Tiefgeschoss rauschte.

»Was zum Teufel ist hier unten?«, fragte Jerry, als sie einen düsteren Raum betraten, dessen Boden, Wände und Decke aus Beton bestanden.

»Beförderungssystem«, sagte Bucky und führte ihn zu einem kleinen Vehikel, das aussah wie ein aufgemotztes Golfmobil und neben einem ganzen Dutzend identischer Fahrzeuge parkte.

»Aber wozu? Ich meine, all Ihre Gebäude befinden sich auf dem gleichen Stück Land, nicht wahr? Soweit ich gelesen habe, besitzen Sie ungefähr fünf Quadratkilometer.«

»Knapp vier«, korrigierte Bucky ihn. »Das war Brents Idee. Wenn niemand weiß, wo ich bin, wird es auch schwerer, mich in eine Falle zu locken – oder zu erschießen, wo wir schon dabei sind.«

»Warum sollte jemand Sie erschießen?«

Bucky zuckte mit den Schultern. »Warum hätte jemand John Lennon erschießen sollen? Es gibt Irre da draußen, und wenn man in der Öffentlichkeit steht, so wie ich, dann wird man automatisch zur Zielperson.«

»Da haben Sie wohl recht.«

»Das sollte Sie eigentlich nicht überraschen. Ihr ehemaliger Boss wird rund um die Uhr vom Secret Service beschützt.«

»Einen Präsidenten sieht wohl jeder als gefährdet an«, entgegnete Jerry, »aber bei einem normalen Menschen erwartet man das eher nicht.«

»Ich habe ja gar nichts dagegen, als normaler Mensch bezeichnet zu werden«, sagte Bucky mit einem Lächeln, »aber bedenken Sie bitte Folgendes: Während der fast zweieinhalb Jahrhunderte, seit die USA im Geschäft sind, wurden vier Präsidenten ermordet – Lincoln, Garfield, McKinley und Kennedy. Wie viele Nichtpräsidenten wurden in der gleichen Zeit erschossen?«

»Ich wollte gar nicht widersprechen«, verteidigte Jerry sich, »das ist mir nur bisher nie in den Sinn gekommen.«

Der Weg war mit Leuchtschildern und Pfeilen gut gekennzeichnet, und nach wenigen Minuten hielt Bucky neben einem Lastenaufzug an. Jerry und er stiegen aus, gingen zum Lift und fuhren hinauf ins Erdgeschoss. Gleich neben der Tür des Fahrstuhls stand ein bewaffneter Wachmann. Andere hatten an den diversen Ein- und Ausgängen Position bezogen. Bucky nickte dem Mann neben dem Lift zu, was offenbar alles war, das der Wachmann über Jerry wissen musste. Denn er trat sogleich zur Seite und ließ sie passieren.

Sie befanden sich in einer weitläufigen Halle, ungefähr sechzig Meter lang und zwölf Meter hoch. Einige nicht in Gebrauch befindlichen Kräne säumten die hintere Wand. Genau in der Mitte stand das Schiff, das Bucky und drei andere zum Mond tragen sollte.

Es war ein funkelndes weißes Raumfahrzeug, schlank und elegant, das mehr als nur den Hauch ungezügelter Energie verströmte und sich der Decke und über ihr den Sternen entgegenreckte.

Jerry pfiff anerkennend. »Irgendwie hatte ich angenommen, es wäre größer«, meinte er. »Oder besser: in dieser Umgebung wirkt es ziemlich klein.«

»Ich wünschte, es wäre größer«, gestand Bucky. »Nach ein paar Tagen wird es einem da drin furchtbar eng vorkommen.« Plötzlich lächelte er. »Ich wünschte, wir könnten wenigstens noch ein Spülklosett einbauen.« Für einen Augenblick verfiel er in Schweigen. »Es hebt vertikal ab und landet horizontal. Die Mondlandefähre landet und startet horizontal. Alles ist magnetisch oder irgendwie an den Schotts befestigt, weil wir die Schwerkraft ziemlich schnell hinter uns lassen werden.«

»Wo zum Teufel ist das Triebwerk?«

Bucky zeigte es ihm. »Es sieht aus, als wäre es ein Teil des Schiffs, aber wir werden es bald nach dem Start abwerfen.«

»Ich bin beeindruckt«, gestand Jerry.

»Es wirkt noch kleiner, wenn’s auf dem Bauch liegt. Und genauso wird es landen«, entgegnete Bucky. »Ich weiß nie, an welchem Teil die Leute hier an welchem Tag arbeiten. Also weiß ich auch nicht, ob die Spitze gerade zur Decke oder zur Wand zeigt.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir könnten es größer bauen«, fügte er hinzu, »aber wenn wir das täten, könnten wir wohl nicht mehr abheben.«

»Wissen Sie«, sagte Jerry, »ich habe noch nie eins von den Dingern aus der Nähe gesehen, zumindest nicht, ehe es losgeflogen und mit ein paar Stufen weniger zurückgekommen ist. Ich habe erst nach dem letzten Start einer Raumfähre bei der NASA angefangen.«

»Das ist sowieso keine Raumfähre«, entgegnete Bucky. »Dieses Baby wurde erbaut, um den Mond zu erreichen.« Er deutete auf ein kleineres Teilstück des Schiffs. »Und dieses Baby wurde dafür gebaut, auf ihm zu landen.«

»Tja, ich bin beeindruckt«, wiederholte Jerry. »Ich finde nur, es ist eine Schande, dass Sie das selbst machen mussten, weil die NASA die Mittel nicht aufbringen konnte.«

»Das ist keine Schande.«

»So?«

»Ich bin Kapitalist. Ich bin der Ansicht, es ist eine Schande, dass wir die NASA überhaupt je gebraucht haben, und das haben wir. Da oben lässt sich eine Menge Geld machen, Planeten erforschen, Asteroiden bergmännisch ausbeuten, Kolonien bauen.«

»Was die Asteroiden betrifft, gebe ich Ihnen recht. Aber wenn Sie davon sprechen, Kolonien zu bauen, klingt das wie Science-Fiction.«

»Ach ja? Nach allem, was wir bisher wissen, gibt es auf dem Mond Ozeane, die sich unter der Oberfläche verbergen. Wenn es sich um H20-Ozeane handelt, dann haben Sie eine Menge Sauerstoff zu bieten, den wir nutzen könnten, bis wir genug Hydrokulturgärten erbaut haben, um einige Hundert oder sogar einige Tausend Menschen dort leben zu lassen. Meinen Sie nicht, fünfhundert Herzpatienten würden bezahlen, was immer es kostet, wenn Sie ihr Leben – ihr erheblich längeres Leben – in einem Krankenhaus mit niedriger Schwerkraft auf dem Mond verbringen könnten?«

»Sie würden Profit aus Todkranken ziehen wollen?«

»Tun Krankenhäuser das nicht auch?«, konterte Bucky. »Rettungsdienste? Wenn ich ein paar Milliarden investiere, verdiene ich es dann nicht, das mein Geldeinsatz sich auszahlt?«

»Genau darum haben wir doch Organisationen wie die NASA, die nicht existieren, um Profit zu erwirtschaften!«

»Die existieren gar nicht, wenn die Regierung die Steuergelder nicht dazu nutzt, sie zu finanzieren«, gab Bucky zurück. »Die Welt ist nicht so wohltätig, wie man Sie glauben machen will. Aber das ist nebensächlich. Es gibt auf Erden auch nicht allzu viel Aufrichtigkeit. Und darum habe ich mich diesem Projekt verschrieben. Und darum werden Sie der Öffentlichkeit darüber berichten, ganz gleich, wie das Ergebnis aussehen wird.«

Jerry seufzte schwer. »Es hat keinen Sinn, über Mondkolonien und Krankenhäuser oder über Wohltätigkeit und Ökonomie zu streiten. Ich bin hier, um dabei zu helfen, die Wahrheit über die Missionen von Myshko und Bartlett zu verbreiten, wie auch immer die aussehen mag. Und jetzt, da ich tatsächlich für Sie arbeite, werde ich Ihnen noch etwas erzählen, das wir herausgefunden haben: Nahezu jedes Foto des Cassegrain-Kraters, das seit 1959 aufgenommen wurde, ist manipuliert worden.«

»Cassegrain?«, wiederholte Bucky, und ein grimmiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Verdammt, Cassegrain! Hab ich mir’s doch gleich gedacht!«

Jerry runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? Warum denn ausgerechnet der Cassegrain?«

»Das ist das Gebiet, von dem es die wenigsten Fotos und so gut wie gar keine Beschreibung gibt.«

»Ist das Ihr Zielgebiet?«

»Richtig.«

»Wonach suchen Sie? Nach Fußabdrücken?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Wir werden natürlich die Augen danach offen halten. Aber ich nehme an, sie haben ihre Spuren sorgfältig verwischt.«

»Der Krater ist groß, vielleicht fünfundsechzig Kilometer im Durchmesser«, gab Jerry zu bedenken. »Wie wollen Sie wissen, wo genau Sie suchen müssen – und wonach Sie suchen sollen, wenn nicht nach Fußabdrücken?«

Bucky führte Jerry um das Schiff herum zu der kleineren Landefähre. »Sehen Sie das?«, fragte er und zeigte auf eine Nahtstelle.

»Ja.«

»Das ist eine Abstiegsstufe. Wenn wir richtig liegen, dann müsste es davon zwei auf der Oberfläche geben.«

»Verflixt«, rief Jerry, »daran habe ich überhaupt nicht gedacht!«

Bucky ließ ein Grinsen aufblitzen. »Ich wette, George Cunningham hat daran auch noch nicht gedacht. Anderenfalls hätte er schon ein obskures Gesetz gefunden, das uns den Start verbietet.«

»Also wird das keine Suche nach der Nadel im Heuhaufen!«

»Wir werden die Abstiegsstufen vermutlich nicht aus dem Orbit sehen können. Aber wir haben die geeigneten Instrumente, um sie zu finden und ihre Position exakt zu bestimmen. Dann können wir vielleicht endlich herausfinden, warum es neun Präsidenten nacheinander für richtig befunden haben, das amerikanische Volk anzulügen.«

Cassegrain. Das Wort kreiste unaufhörlich durch Jerrys Kopf. Und dann fiel es ihm ein. »Da ist noch etwas«, sagte er.

»Das wäre?«

»Damals, in der Apollo-Zeit, hat es ein Geheimprojekt gegeben.«

»Tatsächlich?«

»Sein Name ist gewissermaßen verwandt.«

»Sein Name?«

»Sie haben es Cassandra genannt.«

Plötzlich verspürte Jerry wieder große innere Anspannung, freudige Erregung, ein Gefühl, wie er es seit seinen Anfangstagen bei der NASA nicht mehr erlebt hatte. Er hatte beinahe schon vergessen gehabt, wie schön und belebend dieses Gefühl war. Aber jetzt, wo es zurück war, wollte er es nicht mehr missen, nie mehr.
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»Sie haben einen Durchbruch erzielt, Mr President. Wescott sagt, er versichert, dass der Durchschnittsamerikaner, der dieses Jahr geboren wird, sich auf eine Lebensspanne freuen kann, die beinahe doppelt so lang ist wie die der Menschen im letzten Jahrhundert.« Laurie Banner, Georges wissenschaftliche Beraterin, stand einen Meter vor seinem Schreibtisch. Abraham Wescott war Nobelpreisträger und seit Jahren der führende Kopf in dem Bemühen darum, die menschliche Lebenszeit zu verlängern. Bei offiziellen Verlautbarungen war er stets extrem zurückhaltend. Wenn er also dergleichen verkündete …

Laurie war eine hochgewachsene, magere Afroamerikanerin, tadellos gekleidet. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich emotional in einer Zwickmühle befand. Gute und schlechte Neuigkeiten hieß das. Dass es irgendwann zu diesem Durchbruch kommen würde, hatte man gewusst. Was das für Konsequenzen hatte, auch. George hatte gehofft, es würde erst konkret werden, wenn er nicht mehr im Amt wäre.

»Nun denn«, meinte er, »ich glaube, wir sollten einen Toast auf Professor Wescott ausbringen.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Laurie.

»Kriegen die die Wiederauferstehung auch hin?«

»Beinahe. Wescott sagt, sie könnten den Alterungsprozess umkehren. Aber wir wussten ja bereits, dass man, wenn das eine erst geschafft wäre, auch das andere hinkriegen würde.«

»Nun, ich freue mich, das zu hören.« Nur schade, dass das nicht erst in ein paar Jahren öffentlich würde. »Die Alten und Gebrechlichen können aufatmen.«

»Ja. Es ist kaum zu glauben, Mr President.« Laurie ging zur Couch und setzte sich.

»Wann?«, fragte George.

»Innerhalb der nächsten sechs Monate kann mit den Behandlungen begonnen werden.«

»Wie viel wird das kosten? Für den einzelnen Patienten, meine ich.«

»Wescott hat versprochen, es würde für die meisten Leute erschwinglich sein. Er schätzt den Preis auf weniger als tausend Dollar pro Patient. Für achtzig zusätzliche Lebensjahre.«

»Die Leute werden also noch mit hundertzwanzig Baseball spielen.«

»Mir ist bewusst, dass das Probleme aufwirft, Mr President.«

»Wir können so etwas den ärmeren Leuten schlecht vorenthalten. Jeder muss die Möglichkeit erhalten, sein Leben zu verlängern.«

»Ich weiß.«

»Es geht nicht an, dass ein Viertel der Bevölkerung doppelt so schnell altert wie alle anderen.«

»Gibt es schon einen Plan, wie wir damit umgehen wollen?« Die gesellschaftlichen Auswirkungen waren Laurie natürlich gleich bewusst gewesen. Sie konnte die Antwort an Georges fest zusammengepressten Lippen ablesen.

»Ich arbeite daran.« Lebensverlängerungen in geringem Ausmaß wären in Ordnung gewesen. Aber eine Verdoppelung? Und einige Wissenschaftsmagazine behaupteten bereits, das sei nur der Anfang. Enorme Fortschritte stünden kurz bevor. »Zunächst, Laurie, werden wir wohl das Sozialversicherungssystem überarbeiten müssen.«

Sie nickte.

Das Land würde mit Chefs konfrontiert werden, die niemals in den Ruhestand gingen. Politiker, die nie ihr Amt aufgäben. Die Bevölkerung würde sich binnen kürzester Zeit verdoppeln. Die Highways waren jetzt schon überfüllt. Die Vereinigten Staaten würden zweimal so viel Energie brauchen. Zweimal so viele Häuser. Und das war nur der Anfang. George würde die Familienplanung aufgeben müssen, was den Konflikt mit den Konservativen noch verschärfen würde. Und vermutlich musste er mit Beschwerden seitens der Gewerkschaft der Bestattungsunternehmer und Einbalsamierer rechnen. »Genau zur rechten Zeit für die nächste Wahl«, brummte er.

»Das geht schon in Ordnung, Sir. Die Leute werden sehr froh sein, wenn sie davon erfahren.«

»Zunächst schon. Aber innerhalb weniger Jahre werden wir die Leute auffordern, im Alter von hundert ihre patriotische Pflicht zu tun und sich von einer Brücke zu stürzen.«

»Bei Genmanipulationen geht es inzwischen auch voran.«

»Ich weiß. Sie wollen ein Kind mit einem IQ, der doppelt so hoch ist wie Ihr eigener? Kein Problem, kriegen wir hin!«

»Das werden Sie, glaube ich, nicht schaffen«, widersprach Laurie. »Zumindest wird’s noch eine Weile dauern.«

»Und das ist ein Segen.«

»Aber die Gentechniker können Ihnen bereits einen recht guten Politiker liefern.« Sie lächelte. »Nur ein Scherz. Sie werden aber das Aussehen der Leute beeinflussen können. Wie war das noch mit dieser alten Radiosendung über eine Stadt, in der alle überdurchschnittlich waren?«

Und dann waren da noch die beiden Kriege in Afrika, bei denen örtliche Diktatoren ihre Gegner massakrierten, während die Vereinten Nationen das Thema debattierten und das halbe Land erzürnt war, weil George Cunningham noch keine amerikanischen Truppen geschickt hatte. In – wo auch sonst? -Kalifornien hatte eine Massenhochzeit stattgefunden, was eine verfassungsrechtliche Diskussion ausgelöst hatte. Georges Vater hatte ihm bereits zu Beginn seiner ersten Wahlkampagne gesagt, er könne sich nicht vorstellen, warum jemand dieses Amt überhaupt haben wolle. Aber jetzt saß George nun einmal in der selbstgewählten Falle.

Sein Telefon klingelte. Er beugte sich vor. Drückte den Knopf. »Ja, Kim?«

»Sie sind hier, Sir.«

»Danke. Ich bin gleich so weit.« Dann drehte er sich wieder zu Laurie um. »Sonst noch was?«

»Soweit ich weiß, haben Maurice Barteau und seine Leute ein Kind geklont.«

»Okay.« Dass damit zu rechnen gewesen war, hatte George bereits gewusst. Natürlich hatte er keine Kontrolle über die Franzosen. Aber über den Vereinigten Staaten hatten sich bereits genug Gewitterwolken gesammelt. Das war genau das, was George jetzt noch brauchte: ein weiteres Fass mit Auseinandersetzungen, das aufgemacht würde! »Danke, Laurie. Ich glaube, ich werde mich einfach eine Weile unter dem Schreibtisch verkriechen.«

Laurie lächelte. »Eines noch, Sir.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das im Moment noch schultern kann.«

Sie räusperte sich. Bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick. »Mehrere Forschungsgruppen arbeiten daran, künstliche Spermien herzustellen. Aber die brauchen vermutlich noch sechs oder sieben Jahre. Es wird also wahrscheinlich nicht mehr in Ihre Amtszeit fallen.«

»Künstliche Spermien?«

»Ja.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Das Endergebnis wäre genetisch besser kontrollierbar.«

»Sie meinen, das Baby.«

»Ja. Tut mir leid.«

»Schon gut. Aber letztendlich haben Sie mir gerade erklärt, dass Männer in Zukunft bedeutungslos werden.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber impliziert.«

»Mr President«, versicherte sie ihm mit einem schalkhaften Lächeln, »ich glaube nicht, dass Sie Angst haben müssen, Kerle würden irgendwann vollständig bedeutungslos werden. So weit wird es nie kommen.«

Angesichts all dieses Traras hätte die Mondstory eigentlich untergehen müssen, nichts als ein Stück Stand-up-Comedy, abgeliefert von einem egomanischen Milliardär mit zu viel Freizeit. Aber die Leute waren unberechenbar und unruhig. Es geschah schlicht zu viel auf einmal. Die Wähler hatten einen Punkt erreicht, an dem sie nichts mehr überraschte. Sie waren bereit, einfach alles zu glauben.

Ray Chambers stand auf der Schwelle.

George winkte ihn herein, und sie setzten sich an den kunstvoll geschnitzten runden Tisch, den er von den Obamas geerbt hatte. »Irgendwas Neues, Ray?«, fragte er.

»Wie es aussieht, pendelt sich die Lage in Utopia ein, George.« Das war Rays Standardwitz, der besagen sollte, dass alles in Ordnung sei, abgesehen von ein oder zwei Kleinigkeiten. »Soweit ich informiert bin, werden wir viel länger leben.«

»Und falls nicht«, meinte George, »wird es uns zumindest so vorkommen. Gibt es was Neues in der Myshko-Sache?«

»Vielleicht«, erwiderte Ray. »Ich bin allerdings immer noch davon überzeugt, wir sollten uns davon fernhalten.«

»Was haben Sie für mich, Ray?«

»Wir haben herumgefragt. Jasper und ich haben mit jedem geredet, von dem wir glauben, dass er irgendwann irgendwas mit Nixons Weißem Haus zu tun hatte. Darunter war eine Angestellte von Bob Haldemann. Ihr Name ist Irene Akins.«

»Okay. Und was hatte Irene zu erzählen?«

»Dass die NASA auf dem Mond etwas entdeckt habe. Vor Neil Armstrong. Sie hat gesagt, das sei damals eine ›große Sache‹ gewesen.«

»Wann war das?«

»Was den genauen Zeitpunkt angeht, ist sie sich nicht sicher. Und sie hat uns erzählt, sie dürfe eigentlich gar nicht darüber reden. Sie habe es auch nie getan und nie wieder etwas davon gehört. Also sei sie irgendwann zu dem Schluss gekommen, es sei nur irgendein dummer Witz gewesen.«

»Und was hat die NASA entdeckt?«

»Das hat Akins nie erfahren. Und sie hat auch nichts von geheimen Flüge läuten hören.«

»Wo lebt sie, Ray?«

»Anscheinend wohnt sie immer noch in der Gegend. Drüben in Alexandria.«

»Holen Sie sie her!«

»George, das ist keine gute Idee.«

»Tun Sie es einfach, Ray! Versuchen Sie, sie noch heute Nachmittag herzubringen!«

Irene Akins war im März 1965 ins Weiße Haus gekommen und bis 1978 geblieben. Da war Carter bereits Präsident gewesen. Bis 1970 hatte ihr Name Hansen gelautet. Von drei Präsidenten hatte sie positive Beurteilungen erhalten. Das legte die Vermutung nahe, dass sie nicht zum Heer von Personen gehörte, die allein aus politischen Gründen berufen wurden.

Um Viertel nach vier am Nachmittag informierte Kim George, dass Ms Akins eingetroffen sei und gemäß seiner Anweisung im Vermeil Room auf ihn warte. In dem so bezeichneten Salon gab es einen offenen Kamin, und die Wände waren mit den Portraits von fünf der First Ladys des zwanzigsten Jahrhunderts dekoriert. Seinen Namen verdankte der Salon der Sammlung feuervergoldeter Silbergegenstände, die in ihm ausgestellt waren. Trotz all des Geglitzers bot sich hier ein zwangloses Ambiente. Dorthin bestellte George stets einen Gast, dem er die Befangenheit nehmen wollte.

Ray war bei Ms Akins, als George eintrat. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand stand die alte Dame vor dem Portrait von Jackie Kennedy.

Akins war in den Siebzigern, eine kleine Frau mit weißem Haar und einer Brille. Eine Gehhilfe stand neben ihrem Stuhl, und ihr Gesicht war faltig. Aber sie brachte ein strahlendes Lächeln zustande. »Kaum zu glauben, dass das tatsächlich passiert«, bemerkte sie.

Ray stellte sie einander vor und wandte sich zum Gehen. Doch George signalisierte ihm, er möge bleiben. »Sind Sie zum ersten Mal wieder hier?«, fragte er die alte Dame.

»Im Weißen Haus?« Ihre Augen leuchteten auf. »Oh nein. Ich war einige Male hier, Mr President. Ich habe meine Kinder zu Besichtigungstouren begleitet. Und deren Kinder auch. Ich habe eine Menge schöne Erinnerungen an diesen Ort.« Das Lächeln verblasste. »Und ein paar nicht so schöne.«

»Ja«, sagte der Präsident und erwiderte das Lächeln. »Ich weiß genau, was Sie meinen.«

Eine der Praktikantinnen brachte mehr Kaffee, füllte die Tassen nach und schenkte George ein, erkundigte sich, ob noch etwas gebraucht würde und huschte wieder hinaus.

»Das müssen schwere Zeiten gewesen sein«, bemerkte er. »Vor allem während des Skandals.«

»Das ist wahr. Aber ich hatte damit nichts zu tun. Präsident Nixon habe ich kaum zu sehen bekommen. Nur dann und wann auf einem der Korridore.« Sie brach ab, schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was über ihn geredet wird. Und ich denke, er hatte wohl seine Fehler. Aber ich mochte ihn.«

»Ms Akins, wissen Sie von den Gerüchten? Dass es frühere Landungen auf dem Mond gegeben haben soll, die nie publik gemacht wurden?«

»Es ist kaum möglich, nicht davon zu wissen, Mr President. Es ist überall in den Nachrichten. Aber ich weiß auch nicht mehr, als ich diesem Mann am Telefon erzählt habe.«

»Das hatten wir befürchtet. Aber wir dachten, es wäre einen Versuch wert. Ich hatte gehofft, ein Besuch im Weißen Haus könnte Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Er bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Da Sie nun schon hier sind: Haben Sie irgendetwas über ungewöhnliche Mondmissionen gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr President. Nicht ein Wort.«

Er kostete den Kaffee, ohne den Geschmack wirklich wahrzunehmen. »Irene – darf ich Sie Irene nennen?«

»Aber natürlich, Mr President.«

»Am Telefon haben Sie gesagt, die NASA habe auf dem Mond etwas entdeckt.«

»Das ist richtig.«

»Aber Sie wissen nicht, was das war?«

»Nein, Sir, das weiß ich nicht.«

»Was genau haben Sie gehört?«

Die alte Dame rückte ihre Brille zurecht. Strich sich eine Locke aus der Stirn. Zu ihrer Zeit muss sie, dachte George, eine hübsche junge Frau gewesen sein. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, Mr President. Aber ich kann mich wirklich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Mr Haldeman könnte etwas gesagt haben. Und vielleicht Mr Ehrlichman. Ja, doch, auf jeden Fall Mr Ehrlichman. Das ist jetzt fünfzig Jahre her. Ich erinnere mich einfach nicht …«

»Okay. Sie haben gesagt, die hätten eine große Sache daraus gemacht. Was haben Sie damit gemeint?«

»Nun, ich habe nicht gemeint, dass sie wegen des Mondes großes Trara gemacht hätten. Nur, als ich einmal danach gefragt habe, hat man mir gesagt, da wäre nichts dran. Und der Mann, der mir das gesagt hat, war richtig erschrocken. Das war meiner Erinnerung nach das einzige Mal, dass er mir gegenüber die Nerven verloren hat.«

»Wer war das? Wer hat die Nerven verloren?«

»Gordon Brammer. Er war der persönliche Assistent des Stabschefs.«

»Brammer?«, wiederholte der Präsident.

»Er lebt nicht mehr, Sir. Ist vor langer Zeit gestorben.«

»Okay, danke, Irene.«

Der Präsident wollte sich gerade erheben, als Irene gedankenverloren erneut das Wort ergriff: »Da ist doch noch etwas«, sagte sie. »Es betrifft Jack Cohen.« Sie runzelte die Stirn. »Komisch. An den habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.«

Ihre Worte veranlassten Ray, sich ebenfalls am Gespräch zu beteiligen. »Wer ist Jack Cohen?«

»Ich weiß es nicht, Mr Chambers. Er war einfach jemand, der oft hier war. Der einzige Grund, warum ich mich an seinen Namen erinnere, ist …« Sie lächelte. »Ich hatte einmal einen Freund gleichen Namens. Vor langer Zeit.«

»Und wann war das mit Cohen? 1969?«

»Nun, dass Cohen sich im Weißen Haus herumgetrieben hat, das muss irgendwann in den späten Sechzigern gewesen sein. Dann habe ich ihn eine ganze Weile nicht gesehen. Zwei oder drei Jahre. Bis er dann eines Tages ziemlich erschrocken wieder aufgetaucht ist.«

»Wann?«

»Das weiß ich noch. Das war, bevor die Watergate-Geschichte aufgeflogen ist.«

Drei Jahre später. Da konnte es keinen Zusammenhang geben. »War er eine Art Berater?«, fragte Ray.

»Ich weiß es wirklich nicht. Er tauchte einfach dann und wann im Weißen Haus auf. Ich weiß nicht einmal, wen er hier aufgesucht hat. Wie gesagt, das Einzige, was hängen geblieben ist, ist sein Name. Ich weiß nicht einmal mehr, wie er ausgesehen hat.«

»Und was hat er nun mit dem Mond zu tun?«

»Eines Tages kam er her und sah aus, als hätte er den Verstand verloren. Das war, wie ich bereits sagte, unmittelbar vor Watergate. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass man ihn direkt ins Oval Office gescheucht hat. Später hat einer der Bosse, ich glaube, es war Ralph Keating, gesagt, es ginge schon wieder um den gottverdammten Mond. Bitte verzeihen Sie die Ausdrucksweise!

Die Bemerkung kam mir so verrückt vor, dass ich sie nie vergessen habe. Eine Erklärung dafür habe ich nie erhalten. Aber während der nächsten paar Tage wirkten alle ziemlich mitgenommen.«

Ralph Keating war vor beinahe vierzig Jahren verstorben. In den offiziellen Akten wurde nirgends ein Jack Cohen erwähnt, der etwas mit Nixons Weißem Haus zu tun gehabt hätte. George unterhielt sich gerade mit Ray darüber, als Kim ihn an das Siebzehn-Uhr-Treffen mit Repräsentanten des Rats für Wirtschaftsentwicklung erinnerte. George konnte Wirtschaftspolitik nicht ausstehen. Er ließ sich finanzpolitische Diskussionen weitgehend von seinem Finanzminister abnehmen. Aber der lange Kampf um die Verbesserung der wirtschaftlichen Verhältnisse dauerte immer noch an. Nun musste George durch seine Anwesenheit beweisen, dass er ein ernsthaft interessierter Mitspieler war.

Als es endlich vorbei war und er wieder ins Oval Office zurückkam, war es bereits nach sieben Uhr abends. Ray wartete auf ihn, und er sah zufrieden aus.

»Ich habe Cohen gefunden, George.«

»Gut, Ray«, sagte er. »Wer ist er?«

»Er war ein Freund von Ehrlichman. Sie standen einander ziemlich nahe. Beide waren Veteranen des Zweiten Weltkriegs und sind zusammen geflogen, ich glaube in der Achten Luftflotte. Er war Anthropologe und hat nach dem Krieg an der George Washington Universität gelehrt.«

»Okay.«

»Irene hatte recht. Er hat viel Zeit im Weißen Haus zugebracht.«

»Lebt er noch?«

»Ist 1987 gestorben.«

»Wir kommen einfach nicht weiter, was?«

»Sieht beinahe so aus. Übrigens, es gibt noch etwas, das ihn mit Ehrlichman verbindet.«

»Das wäre?«

»Sie waren beide Eagle Scouts.«
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In Milt Weinsteins Augen hatten Ray Chambers und der Präsident den Verstand verloren. Trotz seines Gesprächs mit Amos Bartlett war für ihn offensichtlich, dass die ganze Affäre nichts als eine nutzlose Geisterjagd war. Das Ganze war so lächerlich, er hätte am liebsten seiner Frau davon erzählt. Aber er hatte sich zur Geheimhaltung verpflichtet und wusste, dass seine Fähigkeit, den Mund zu halten, der ausschlaggebende Grund dafür war, dass er der Referent war, dem Chambers am meisten Vertrauen entgegenbrachte.

Sheila, Milts Frau, und er waren ein typisches Highschoolpärchen gewesen. Nie hatte es in seinem Leben eine andere Frau gegeben, was er inzwischen mehr oder weniger bedauerte. Nicht, dass er die Ehe mit Sheila bereut hätte. Sheila war alles, was er sich nur hatte wünschen können. Dennoch gab es manchmal Zeiten, da hatte er das Gefühl, er habe etwas verpasst. Zudem hegte er den Verdacht, dass es Sheila nicht anders erging.

Sie wartete im Hintergrund, während er sich über die Tastatur beugte. »Milt, wenn wir uns Erster Sieg ansehen wollen, sollten wir in die Gänge kommen.«

»Okay, Schatz«, sagte er. »Bin in einer Minute bei dir.«

Sie trat näher heran. Bilder von Leuten in der Kleidung einer anderen Ära beherrschten den Bildschirm, als sie von ihrer Position schräg hinter ihm einen Blick darauf warf. »Was machst du da?«, fragte sie.

»Das ist The Cherry Tree«, erwiderte er.

»Der was?«

»Das Jahrbuch der George-Washington-Universität. Das von fünfundsiebzig.«

»Ein bisschen vor unserer Zeit, nicht wahr?«

»Ein bisschen.«

»Warum interessiert uns das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nur Neugier, Babe.«

Sie kannte das Codewort. Wieder mal Geheimnisse aus dem Weißen Haus. »Gut«, sagte sie. »Dann warte ich im Wohnzimmer, bis du fertig bist.«

Milt betrachtete die Bilder aus der Anthropologischen Fakultät. Professor John C. Cohen, Dekan der Fakultät, war, in einen dunklen Nadelstreifenanzug mit schwarzer Krawatte gekleidet, ganz oben auf der Seite abgebildet und blickte ihm gleichmütig entgegen. Er hatte einen säuberlich gestutzten schwarzen Bart, und seine Miene verriet einen Hauch vergnügter Überlegenheit.

Milt rief die Biografie auf. Cohen war als Kind amerikanischer Eltern in Israel zur Welt gekommen und hatte während des zweiten Weltkriegs bei den Army Air Forces gedient. Bei den Luftangriffen auf Deutschland hatte er eine B-17 geflogen. John Ehrlichman war sein Navigator gewesen. Nach dem Krieg waren beide in Verbindung geblieben. Cohen hatte einige Jahre an der Universität von Pennsylvania gelehrt, ehe er zur George Washington gewechselt war. Als Ehrlichman mit der Nixonregierung nach D. C. gekommen war, hatten sich die beiden wiedergesehen und bis zu Cohens Tod im Jahr 1987 eine enge Freundschaft gepflegt.

Milt runzelte die Stirn. Chambers nahm an, dass es eine Verbindung zwischen Cohen und dem auf dem Mond aufgewirbelten Staub geben könnte. Aber es war schwer, festzustellen, welcher Art diese Verbindung sein könnte. Nun ja, wie dem auch sei. Zumindest hatte Milt sein Bestes gegeben. Er rief wieder das Jahrbuch auf und protokollierte die Namen der anderen Angehörigen der Anthropologischen Fakultät. Außerdem die der beiden Doktoranden Cohens aus demselben Jahr. Dann ging er ins Wohnzimmer, holte kaltes Bier für sich und Sheila und setzte sich, um sich mit ihr Erster Sieg anzusehen. Milt liebte John-Wayne-Filme. Diesen hatte er bereits fünf- oder sechsmal gesehen, aber jedes Mal faszinierte Milt der Film aufs Neue.

Abends im Bett und dann wieder am nächsten Morgen las Milt alles, was er über Cohen nur finden konnte. Darunter waren auch einige von Cohens akademischen Schriften, durch die Milt sich hindurchquälen musste. Der Mann hatte nie geheiratet. Er hatte einige unbedeutende Preise gewonnen. War nach Feierabend einmal eingeschritten, um eine junge Frau auf dem Campus vor einem Überfall durch eine Bande Schläger zu bewahren (das hatte ihm eine Verletzung eingetragen, die mit mehreren Stichen genäht werden musste).

Milt schlug die Namen herausragender Anthropologen des letzten halben Jahrhunderts nach. Dann googelte er nach den Fakultätsangehörigen der GWU im Jahr 1975 und den beiden damals frisch Promovierten. Vierundvierzig Jahre waren seitdem vergangen. Doch überraschenderweise war einer der Professoren aus Cohens Zeit immer noch an der American University. Einer der Doktoranden war verstorben, der andere in Georgetown. Beide, den damaligen Professor und den einstigen Doktoranden, rief Milt an und gab sich als Mitarbeiter von Dr. Frank Markaisi aus, der angeblich an einem Buch über die anthropologischen Errungenschaften zum Verständnis der Entwicklung der Zivilisation arbeite. Er sei, so erzählte er den beiden, besonders an der Arbeit von Jack Cohen interessiert. Beide erinnerten sich an Cohen und sagten, ja, natürlich, sie würden sich freuen, Dr. Markaisi zu unterstützen. Milt vereinbarte Termine mit ihnen.

Inga Wilson war Doktorandin gewesen. Inzwischen war sie im Großmutteralter. »Kaum zu glauben, dass das schon so lange her ist«, sagte sie. Milt und sie saßen in ihrem Büro mit Blick auf den Campus. Der Verkehr zog sich träge über die O Street. »Professor Cohen war ein netter Kerl. Hat hart gearbeitet. Wusste, was er tat. Seine Studenten haben ihn geliebt.«

Milt stellte ihr ein paar Fragen über Cohens Interesse an der Entwicklung der Sprachen und seine Arbeit zur Evolution der Religionen, die er sich vorher zurechtgelegt hatte. Dann, ganz spontan, kam er zum Punkt: »Inga, wussten Sie etwas über Cohens Verbindungen zum Weißen Haus?«

Inga war eine stämmige Frau. Groß, beinahe so groß wie Milt. Und erstaunlich muskulös für ihr Alter. In ihren Zügen aber war so gut wie nichts von der hübschen jungen Frau aus dem Jahrbuch verblieben. »Oh ja«, sagte sie. »Er war ein Freund von John Ehrlichman. Zuzusehen, was aus der Regierung geworden ist, war sehr schwer für ihn.«

»So nahe hat er Ehrlichman gestanden?«

»Ja. So sieht es jedenfalls aus. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er der Ansicht war, Nixon und seine Leute seien von der Presse in unfairer Weise verleumdet worden. Das war schon komisch.«

»Warum?«

»Naja, ich weiß nicht. Nun, er war kein Demokrat. Eigentlich war er sogar ziemlich apolitisch. Er hatte Freunde in beiden Parteien.«

»Wie haben Sie von seiner Freundschaft zu Ehrlichman erfahren?«

»Er hat dafür gesorgt, dass John einige Male in die Universität gekommen ist, um vor den Studenten zu sprechen.« Sie lächelte sehnsüchtig. »Ich war schockiert, als der Watergate-Skandal publik wurde. Ich hätte nie gedacht, dass die zu so etwas fähig sind. Zumindest nicht, dass Ehrlichman so etwas tun könnte. Er kam mir immer so anständig vor.«

»Das war sicher nicht leicht zu verkraften.«

»Ihn hat es schwer getroffen. Ich meine, Professor Cohen. Mir kam es vor, als würde er es irgendwie persönlich nehmen. Ja, persönlich ist das richtige Wort.«

Milt würzte die Konversation mit weiteren Fragen, die er sich im Vorfeld zurechtgelegt hatte, um kein unangemessenes Interesse an der Verbindung zum Weißen Haus zu zeigen. Als Inga aber anfing, immer wieder zur Uhr zu sehen, fragte er sie, ob sie zu einer ihrer Veranstaltungen müsse.

»In zehn Minuten«, bestätigte sie.

»Okay, Inga. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.« Er stand auf. Ergriff seine Aktentasche. »Nur eine letzte Sache. War er über sein Fachgebiet hinaus noch an anderen Dingen interessiert?«

»Oh ja«, antwortete sie. »Er war eine Art Universalgenie und an einfach allem interessiert. Politik, Naturwissenschaft, Philosophie.«

»Dann war er sicher begeistert über die Mondlandungen?«

»Damals habe ich ihn noch nicht gekannt. Aber es würde mich wundern, wäre er es nicht gewesen.«

Der Professor, der immer noch an der GWU war, war ein trübseliger, überakribischer Bursche mit einem buschigen Schnauzbart und einem Hang zum Blinzeln. Milt lud ihn zum Mittagessen in ein kleines Restaurant in der Nähe des Campus ein. Der Name des Professors war Leonard Butcher, und er musste nicht erst ermutigt werden, um lang und breit über die alten Tage zu schwadronieren. Vor allem erging er sich darin zu betonen, wie unfähig alle anderen auf dem Planeten waren. Menschen, so sagte er, seien zu dumm, um die zunehmende Technisierung zu überleben. »Wir hätten uns schon beinahe mit den Atomwaffen umgebracht«, sagte er. »Das haben wir überstanden. Aber irgendwas wird uns umbringen, das ist nur eine Frage der Zeit.« An dieser Stelle brach er ab und bat Milt noch mal nach dem Namen, ehe er zur nächsten Schmährede überging.

Das Problem war, dass Butcher sich kaum an Jack Cohen erinnerte. Einmal hatte er Cohen seine Hilfe bei einer Abhandlung angeboten, an der dieser gearbeitet hatte, eine wissenschaftliche Erörterung der Entwicklung der griechischen Mythologie. Aber Cohen hatte darauf bestanden, seinen eigenen Weg zu suchen, und folglich war die Abhandlung nie veröffentlicht worden. Natürlich. »Er war älter als ich. Darum meinte er, ich könnte ihm gar nicht helfen.«

Außerdem hatte Butcher Cohen didaktische Ratschläge gegeben. Verprellen Sie die Studenten nicht. Predigen Sie nicht. Das ist alles nur Showbusiness. Das wiederum überraschte Milt. Denn Butcher wusste offenbar, wovon er sprach. Ob er seine eigenen Worte in der Praxis berücksichtigte, war damit aber noch lange nicht gesagt.

Butcher war an Cohen nichts Außergewöhnliches aufgefallen, gesellschaftlichen Umgang aber hatte er mit ihm nicht gepflegt. »Professor Cohen hat es sich nicht nehmen lassen, mich zu bestärken. Hat mir gesagt, ich solle meine Spuren in der Welt hinterlassen.« Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte Butcher sich zurück. Er hatte, so deutete die Haltung an, ganz bestimmt Spuren hinterlassen.

»Warum hat Cohen die Universität verlassen?«

Butcher zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, er hat irgendwo eine bessere Position gefunden. Warum sonst hört jemand auf?« Er winkte die Kellnerin herbei und bestellte Nachtisch.

Milt wollte ihm gerade sagen, er müsse nun los, er müsse einen Flieger erreichen, als Butcher ihm zuvorkam: »Was haben Sie mit Frank Markaisi zu schaffen, Milt? Der Mann hat auf seinem Gebiet einen ziemlich bekannten Namen.«

Ach ja? Welch bewundernswerte Leistung für den fiktiven Professor Markaisi! »Ich bin ein unabhängiger Auftragnehmer. Er heuert mich von Zeit zu Zeit für Recherchen an.«

»Tja, dann sagen Sie ihm, ich würde ihm gern helfen, falls er noch irgendwelche weiteren Informationen benötigt.« Er zog seine Brieftasche hervor und nahm eine Karte heraus. Milt nahm sie, bezahlte die Rechnung und wünschte seinem Gegenüber einen guten Abend.

Am selben Abend noch erstattete Milt Ray Chambers Bericht.

»Also haben Sie nichts.«

»Abgesehen davon, dass Cohen bestürzt war, als Nixons Regierung auseinandergefallen ist.«

»Warum?«

»Ich schätze, weil Ehrlichman und er gute Freunde waren.«

»Und das ist alles?«

»Es gibt noch ein paar andere Leute, mit denen er in der GWU zusammengearbeitet hat. Aber die sind übers ganze Land verstreut. Soll ich dranbleiben?«

Margaret Haeffner lebte mit Sohn und Schwiegertochter in Downers Grove außerhalb von Chicago. Sie konnte auf eine lange Laufbahn in der akademischen Welt zurückblicken. Nunmehr in den Achtzigern, nahm sie nach wie vor aktiv am Gemeindeleben teil und leitete die hiesige Niederlassung von Blind Justice, einer Organisation, die, was auch sonst bei diesem Namen, Menschen mit Sehstörungen unterstützte. Außerdem arbeitete sie ehrenamtlich für die Animal Welfare League. Als Milt in seinem Mietwagen eintraf, erwartete sie ihn bereits auf der Veranda. Sie schaukelte in ihrem Schaukelstuhl sanft hin und her, hatte schneeweißes Haar und sah trotz allem ganz und gar nicht aus wie die energiegeladene Helferin aus den Googletreffern. Es war ein windiger Nachmittag. Die Äste der Bäume schwankten hin und her, und auf einem freien Feld auf der anderen Straßenseite spielten einige Zwölfjährige unter lautem Lachen und Johlen Volleyball.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Weinstein«, sagte sie und winkte ihm zu, sich auf einen Schaukelstuhl neben den ihren zu setzen. »Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, wenn ich nicht aufstehe.«

»Aber gewiss, Dr. Haeffner.«

»Habe ich das richtig verstanden? Sie sind von D. C. hergeflogen?«

»Ja, Ma’am.«

»Nur, um mich zu besuchen?«

»Nein. Ich werde noch mit einigen anderen Leuten reden.«

»Oh.« Sie lächelte ihn an, ehe beide in Reaktion auf einen lauten Jubelschrei zu dem Volleyballspiel hinüberschauten. »Also, was möchten Sie wissen?«

Milt stellte ihr einige der üblichen Fragen und konzentrierte sich dabei auf Cohens Interesse an der Entwicklung der Sprachen im Nahen Osten und im alten Griechenland. Haeffners Augen leuchteten auf, und Milt wurde klar, dass dies ein Thema war, über das sie sich inzwischen nicht mehr oft unterhalten konnte. Er machte sich Notizen, nickte gelegentlich, als hätte Haeffners Antwort etwas bestätigt, das er anderenorts erfahren hatte. Und, schließlich, als allmählich Flaute einkehrte, fragte er sie nach Cohen selbst. »Professor Cohen«, fragte er, »was für eine Art Mensch war er?«

»Sehr freundlich«, antwortete sie. »Seine Studenten haben die Seminare bei ihm wirklich genossen. Sie waren immer voll. Er war jemand, mit dem man gut auskommen konnte. Zurückhaltend.«

»Stimmt es, dass er ein Freund von John Ehrlichman war?«

»Ja, das ist richtig. Ich bin Ehrlichman einmal begegnet, als er zu uns kam, um vor den Studenten zu sprechen.«

»Soweit ich informiert bin, war Cohen so eine Art Universalgenie.«

»Oh ja. Er war an allem interessiert. Kunst, Musik, Politik, was Sie wollen.« Als plötzlich der Volleyball auf die Straße flog, erlebten sie einen Schreckmoment. Der Ball prallte von einem fahrenden Wagen ab. Eines der Kinder, ein Mädchen, rannte hinterher und wäre beinahe mit dem Auto kollidiert. Der Wagen machte eine Vollbremsung, und das Mädchen sprang im letzten Moment zur Seite. Der Ball rollte auf den Rasen des Nachbarhauses. Der Fahrer brüllte dem Kind irgendetwas zu und wedelte mit der Hand. »Manchmal glaube ich«, sagte Haeffner, »an ihren Computern sind sie doch sicherer.«

»Was können Sie mir sonst noch über Cohen erzählen?«

»Tja, außerhalb seiner Seminare war er so ziemlich der unorganisierteste Mensch, der mir je begegnet ist. Er hat ständig irgendwas verloren.«

»Beispielsweise?«

»Seine Autoschlüssel. Seinen Hefter. Den Hefter hat er dauernd gesucht. Er hat ziemlich viel veröffentlicht, und das Zeug, an dem er gearbeitet hat, hat er immer mitgenommen, damit er zwischen den Seminaren weiterarbeiten konnte. Und dann hat er sowohl seine Notizen verloren wie das Buch, das er eigentlich besprechen wollte.

Teilweise lag das daran, dass er nie etwas wegwarf. Sein Schreibtisch und seine Akten waren immer voller Zeug. Das wäre in Ordnung gewesen, wenn er je gelernt hätte, seine Unterlagen ordentlich abzulegen. Aber er hat einfach alles irgendwo fallen lassen, wo es ihm gerade behagte. Sagen wir, er hat Informationen über Rahrich gesucht, dann hat er in seinem Büro herumgewühlt, nur um seine Unterlagen wiederzufinden.«

»Wer ist Rahrich?«

»Ein deutscher Anthropologe.«

»Waren Sie noch an der George Washington, als Cohen gegangen ist?«

»Ja, ich war noch da. Wir haben seinen Weggang sehr bedauert. Nun ja, ich zumindest.«

»Wie meinen Sie das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte. Etwas Wesentliches an ihm war seine wunderbare Vorstellungskraft. Er hat sich seiner Forschung mit Hingabe gewidmet, und es war eine Freude, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Erzählen Sie mir die lange Geschichte!«

Haeffner runzelte die Stirn. »Also gut. Er hatte ein Alkoholproblem.«

»Das war mir nicht bekannt.«

»Gelegentlich hat er Seminare versäumt. Ein paarmal ist er zu Universitätsveranstaltungen erschienen, wenn er, na ja, besser zu Hause geblieben wäre. Und darum, so lauteten jedenfalls die Gerüchte, hat man ihn gebeten zu gehen.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Uns hat es auch leidgetan. Wir haben einen guten Mann verloren. Und am Ende hat es ihn umgebracht.«

»Das wusste ich auch nicht. Was ist passiert?«

»So genau weiß ich das auch nicht. Aber Sie wissen doch, dass er sich das Leben genommen hat, nicht wahr?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung.«

»Nach dem, was mir damals zu Ohren kam, litt er an einer diagnostizierten klinischen Depression. Ich mochte ihn. Ich bin sogar zu seiner Beerdigung geflogen. Die Leute dort haben erzählt, das alles hätte an der GW angefangen. Dass der Alkohol, die Stimmungsschwankungen und all das andere erst aufgetaucht seien, als er nach D. C. gegangen sei. Verdammt, und dabei hat der Kerl im Zweiten Weltkrieg einen Bomber geflogen! Wenn er schon depressiv werden musste, dann sollte man doch annehmen, dass sich das vor den Siebzigern hätten zeigen müssen.«

»Vielleicht war es das Arbeitsumfeld?«

»Auf keinen Fall. Die George Washington war ein wunderbarer Ort zum Arbeiten. Gute Verwaltung, gute Studenten. Ich hätte nie gehen sollen.«

Marvin Gray war die letzte Person auf Milts Liste. Er besaß ein Haus in einer Betreuten-Wohnen-Siedlung in der Nähe von Cincinnati. Bei Milts Besuch war er schon seit beinahe zwanzig Jahren im Ruhestand. Grays Frau ließ Milt ein, bat ihn, in einem der Armsessel Platz zu nehmen, und sagte ihm, Martin sei gleich bei ihm.

»Sie müssen Teri sein«, sagte Milt.

»Ja.«

»Haben Sie nicht auch gelehrt?«

»Ja, richtig. Mathematik, aber nur an der Highschool.« Sie lächelte. »Das ist lange her.«

Das Haus mit seinen vertäfelten Wänden und den opulenten Vorhängen machte einen behaglichen Eindruck. Überall hingen Bilder von Kindern und anderen Familienangehörigen. Außerdem sah Milt einige Urkunden und einen Pokal.

»Wir spielen im hiesigen Bridgeverein«, erklärte Teri.

Milt hörte, dass sich in einem der Nebenräume etwas rührte. Gleich darauf kam ein riesiger Mann, opulent wie das Wohnzimmer, mit einer glänzenden Glatze und einem wirren schwarzen Bart zur Tür herein und richtete den Kragen eines Xavier-University-Pullovers. In der Hand hatte er eine Zeitschrift, die er auf einem Beistelltisch ablegte. »Milton«, sagte er und streckte eine Ringerhand aus, »schön, Sie kennenzulernen. Was kann ich für Sie tun?«

Milt ging auf die übliche Weise vor, stellte ein paar allgemein gehaltene Fragen über Cohens Verdienste auf seinem Fachgebiet und sah, wie sich ein skeptischer Ausdruck in Grays Zügen bemerkbar machte. Milt fügte also hinzu, dass es, natürlich, verschiedene Ausdeutungen seiner Arbeiten gäbe. »Darum bin ich hier.« Er drückte seine Hoffnung aus, dass sein Gastgeber ihm helfen könne, ein besseres Licht auf die Dinge zu werfen. Teri verließ das Zimmer. »Wie gut haben Sie Cohen gekannt, Professor?«, fragte Milt.

»Nennen Sie mich Marvin!« Gray zuckte mit den Schultern. »Ich kannte ihn nur flüchtig. Er war in Ordnung. Anscheinend waren seine Seminare ziemlich gut. Aber wir haben nur ein einziges Mal zusammengearbeitet, eng zusammengearbeitet, meine ich, als Doktoranden. Er hat alles sehr ernst genommen. Hat nie seine Pflichten vernachlässigt.« Gray brach ab, suchte nach einem Rahmen für das, was er zu sagen hatte. »Ich schätze, ich bin ganz einfach verwundert, dass jemand ihn zu den Spitzenanthropologen des Jahrhunderts zählt. Und das habe ich Ihnen bereits am Telefon gesagt. Daher bin ich überrascht, dass Sie überhaupt den ganzen Weg zu uns herausgekommen sind.

Wissen Sie, Cohen hat getan, was von ihm erwartet wurde. Aber er war nicht … er war nicht brillant. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Er war vermutlich etwa auf meinem Niveau. Hat ein paar Abhandlungen geschrieben und ein paar triviale Auszeichnungen gewonnen. Nichts von Bedeutung. Ich glaube, er hat den Ditko Award gewonnen und noch einen oder zwei andere, aber ansonsten ist er nie in Erscheinung getreten. Ich bezweifle, dass die Triple-A überhaupt von seiner Existenz wusste.«

»Die Triple-A?«

»Die American Anthropological Association.«

»Tja«, meinte Milt, »manche Leute erfahren erst Anerkennung, wenn sie nicht mehr sind.«

»Das trifft vermutlich auf uns alle zu.«

Teri kam mit Kaffee und Zimtgebäck zurück. Dann verkündete sie, sie habe zu arbeiten, und überließ die Männer wieder sich selbst. Milt kostete das Gebäck. »Gut«, lobte er.

»Ich soll die Dinger nicht essen.«

Milt grinste. Wollte einen Scherz machen, überlegte aber dann, dass er sich mit einer Anspielung auf Grays Gewicht in ein Minenfeld begeben könnte. »Soweit ich weiß, war Cohen mit John Ehrlichman befreundet.«

»Ja. Er war einige Male im Weißen Haus. Anscheinend ist er auch Nixon begegnet.«

»Hat er auch mal für das Weiße Haus gearbeitet? Soweit Sie wissen?«

»Das glaube ich nicht. Aber er war eindeutig am Boden zerstört, als die damals alle aus dem Amt gejagt wurden.«

»Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.«

»Ja.«

»Hat er damals angefangen zu trinken?«

»Wann er damit angefangen hat, das weiß ich wirklich nicht. So genau habe ich nicht darauf geachtet.« Gray ergriff die Zeitschrift, blätterte ein paar Seiten um und reichte sie Milt. Sie enthielt einen Aufsatz von Cohen. Die Ursprünge des Monotheismus.

Milt warf einen Blick darauf, und plötzlich drehte sich das Gespräch wieder um alte Sprachen. Er machte sich Notizen, zitierte ein paar wohlwollende Verweise auf Grays Arbeit und erklärte, er habe mit ihm sprechen wollen, weil Gray so einen guten Ruf unter seinen Kollegen habe. »Jedermann lobt Ihr gutes Urteilsvermögen«, sagte er.

»Schön zu hören, Milton.«

Milt ließ Gray Zeit, den Augenblick zu genießen, ehe er wieder zu Cohen zurückkehrte. »Soweit ich informiert bin, hat er sich für das Raumfahrtprogramm der NASA interessiert.«

»Anzunehmen. Das ging in jenen Jahren beinahe jedem so.« Gray füllte seine Tasse nach und bot auch seinem Gast etwas an.

»Gern. Danke.« Während Gray einschenkte, fragte Milt seinen Gastgeber, ob er Cohen zur Zeit der Mondlandungen schon gekannt habe. »Die frühen Landungen«, fügte er hinzu. »Wann war das … 1969?«

»Nein. Damals war ich noch in der Navy.« Er warf einen langen Blick auf ein Bild, das eine jüngere Version von ihm abzüglich Bart in der Uniform eines Lieutenants zeigte. »Bin erst 1972 zur GWU gekommen.«

Milt erkundigte sich nach Grays Militärzeit. Gray war zwei Jahre lang auf einem Zerstörer auf dem Pazifik gewesen. Dann zwei Jahre in U-Booten, die von Norfolk aus operiert hatten. »Als ehemaliger Marineoffizier hatten Sie wahrscheinlich für schwere Trinker nicht viel übrig.«

»Da ist was Wahres dran. Aber ich glaube nicht, dass das an meinem Militärdienst lag.« Er kaute kurz auf seiner Unterlippe herum. »Mein Vater war ein Säufer.«

»Oh.«

Gray schaute zur Uhr. »Sonst noch etwas, Milton?«

Milt tippte mit dem Stift auf seinen Notizblock. »Eigentlich nicht. Cohens Geschichte deutet ein wenig darauf hin, dass sein Alkoholproblem erst an der GWU angefangen hat.«

»Ich habe keine Ahnung.« Gray lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber ich kann Ihnen eine wirklich komische Geschichte über ihn erzählen.«

»Die wäre?«

»Wir haben einmal eine Abschiedsparty für eine Fakultätsangehörige geschmissen. Sie wollte heiraten, wenn ich mich recht erinnere, und nach Boston ziehen. Ich glaube, sie hatte eine Stelle am Boston College bekommen.«

»Und …?«

»Jedenfalls, wegen der Sache mit Cohens Reaktion auf Nixon und den Skandal: Wir saßen alle bei der Party in einem örtlichen Restaurant. Und Cohen hatte zu viel getrunken. Irgendwann habe ich gehört, wie er zu einer der Frauen sagte, er wäre einer der Watergate-Einbrecher gewesen.«

»Sagen Sie das noch mal!«

Gray lachte. »Sie haben schon richtig gehört.«

Milt wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Das war sicher ein Witz, Professor.«

»Cohen jedenfalls hat nicht gelacht.«
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Jerry betrat Bucky Blackstones Büro, nickte Gloria Marcos zu und ging auf den Schreibtisch seines neuen Arbeitgebers zu.

»Oh, was sehen wir heute fesch aus!«, meinte Blackstone lächelnd. »Neuer Anzug.«

Jerry nickte. »Und neue Krawatte!«

»Ich hoffe, Sie haben daran gedacht, die Firmenkreditkarte zu benutzen.«

»Habe ich. Aber ich fühle mich dabei nicht ganz wohl.«

»Warum?«, fragte Blackstone. »Immerhin haben Sie jahrelang der Regierung alles in Rechnung gestellt.«

»Richtig«, entgegnete Jerry. »Aber das war eben die Regierung. Sie sind ein Privatbürger.«

Der Milliardär lächelte. »Der einzige Unterschied ist, dass ich keine siebzehn Billionen Dollar Schulden habe … noch nicht.«

»Da ist was dran«, sagte Jerry. »Wie auch immer, ich bin nur vorbeigekommen, um mich zu erkundigen, ob es etwas gibt, das ich sagen oder nicht sagen soll. Ich werde bestimmt nicht jedes Mal fragen, aber das ist meine erste Pressekonferenz.«

»Beantworten Sie einfach die Fragen!«, gab sein Boss ihm Bescheid. »Nun ja, so viele, wie Sie beantworten können. Ich habe keine Geheimnisse vor den Medien oder sonst jemandem. Aber wenn man Ihnen etwas im Vertrauen erzählt, über den Krater oder was auch immer, dann behandeln Sie es vertraulich. Schließlich tun wir der Presse einen Gefallen. Ich brauche die Publicity nämlich nicht so dringend wie die einen Stoff, den sie drucken können.«

Jerry grinste. »Jetzt weiß ich, dass Sie wirklich nicht zur Regierung gehören.«

Blackstone gluckste. »Drei Milliarden Dollar schützen vor einem Haufen Kritik.« Er schwieg einen Moment und grinste vor sich hin. »Und der Witz daran ist, dass ich das alles einem Hundertzehn-Zentimeter-Busen verdanke.«

»Ja, ich habe von Ihren Anfängen gehört – oder denen von Suave. Was ist eigentlich aus Miss 90-E geworden?«

»Ich habe sie geheiratet.«

Plötzlich fühlte Jerry sich unbehaglich. »Ich wollte nicht … ich meine, ich …«

»Schon gut«, winkte Blackstone gelassen ab. »Es hat nur fünfzehn Monate gehalten.« Ein vergnügtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich glaube, ich habe den letzten Nagel in den Sarg gehauen, als ich Miss 95-F aufs Cover gesetzt habe.«

»Klingt, als wäre Ihr Leben sehr interessant gewesen, Bucky«, bemerkte Jerry trocken.

»Och, ich hatte meine Momente.« Blackstone sah zur Uhr. »Und Ihrer rückt schnell näher. Soll ich Sie vorstellen, oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich nicht in der Nähe wäre?«

»Sie sind der Boss.«

»Dann werde ich von hier aus zusehen. Zumal ich nicht glaube, dass ich, sollte ich Sie vorstellen, darauf verzichten könnte, anzumerken, dass Sie die NASA aus Gewissensgründen verlassen haben, und das wäre dann für die nächste Stunde das vorherrschende Thema.«

»Danke, Bucky.«

»Oh, Sie sind noch nicht vom Haken. Mir wäre durchaus recht, wenn Sie den Kerl, der Sie bezahlt, verteidigen würden. Um den zu zerreißen, ist die ganze Meute hergekommen.«

Jerry runzelte die Stirn. »Warum? Sie sind doch immer für eine Nachricht gut.«

»Weil man es der Pressemeute aufgetragen hat, natürlich.«

»Man? Wen meinen Sie?«

»Die Regierung, natürlich.«

»Hören Sie auf! Das ist Amerika. Die da oben können der Presse nicht diktieren, was die schreiben soll.«

»Richtig«, bestätigte Blackstone. »Aber man kann den Kontakt zum Präsidenten für jeden, der den Ball nicht in die richtige Richtung spielt, verdammt schwierig gestalten.«

»Glauben Sie wirklich, dass die Regierung so was tut?«

»Dies wäre nicht das erste Weiße Haus oder das zehnte oder zwanzigste, das dergleichen tut«, entgegnete Blackstone voller Überzeugung. »Aber klar: das ist graue Theorie. Stellen Sie sich trotzdem darauf ein: Man wird versuchen, Sie zu dem Eingeständnis zu bringen, ich wäre ein Idiot oder ein Irrer.« Plötzlich grinste Blackstone breit. »Könnte interessant sein, die Reaktion der Pressefritzen zu beobachten, wenn Sie Ihnen zustimmen würden.«

»Im Grunde ist Ihnen egal, wie die Sie sehen, richtig?«, fragte Jerry.

»Wenn es mir nicht egal wäre, hätte ich mich längst in irgendeine prachtvolle Isolation zurückgezogen und würde nur noch Kreuzworträtsel lösen. Sie sollten jetzt besser runtergehen.«

Jerry machte kehrt und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter zum Studio, das er zu seiner Verwunderung leer vorfand. Er sah sich immer noch erstaunt um, als Ed Camden hereinkam.

»Hi, Jerry«, begrüßte ihn der und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen nichts verübele.«

»Danke, Ed, ich weiß das zu schätzen.« Jerry sah sich um. »Wo sind die alle?«

»Die werden renitent, wenn sie warten müssen. Darum lassen wir sie erst rein, wenn der Sprecher bereit ist.« Ein weiterer Mann kam herein, und Camden nickte ihm zu. »Okay, Harry, Sie können den Käfig öffnen!«

Harry funkte das Erdgeschoss an, und einen Moment später wälzte sich eine Lawine aus ungefähr vierzig Presseleuten, von denen Jerry die meisten mit Vornamen kannte, ins Studio.

»Bitte, nehmen Sie Platz!«, forderte Camden die Meute auf. »Sobald Sie es sich bequem gemacht und Ihre Kameras aufgebaut haben, kann’s losgehen. Alles, was hier gesprochen wird, wird im Video- und Audioformat aufgezeichnet und Ihnen morgen Nachmittag auf unserer Webseite zur Verfügung gestellt.« Camden legte eine Pause ein und wartete, bis alle ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten. »Gestatten Sie mir, Ihnen das neueste Mitglied des Teams Blackstone vorzustellen: Jerry Culpepper, der von nun an unser Sprecher in allen Belangen im Zusammenhang mit unserem Mondflug ist.« Er trat zur Seite. »Jerry, Sie sind dran!«

Jerry trat vor. »Guten Morgen. Ich bin in diesem Job ja noch ziemlich neu. Also kann ich vielleicht nicht jede Ihrer Fragen beantworten. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich alle Informationen, die ich heute oder in zukünftigen Pressekonferenzen nicht liefern kann, binnen vierundzwanzig Stunden nachreiche. Nachdem das erledigt ist, habe ich ein paar kurze Ankündigungen. Erstens: Die Entscheidung über Start und Landung des Blackstone-Raumschiffs ist gefallen. Beides wird auf Mr Blackstones Privatgelände geschehen. Kartenmaterial wird Ihnen beim Hinausgehen zur Verfügung gestellt. Zweitens: Der Start findet von heute an in exakt vier Wochen statt.«

»So schnell?«, fragte die Washington Post.

Jerry lächelte. »Die Technik ist bereits seit den späten Sechzigern verfügbar, auch wenn wir sie natürlich inzwischen verbessert haben.«

»Wie fühlt es sich an, für einen Irren zu arbeiten?«, fragte die Los Angeles Times.

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, erwiderte Jerry. »Ich war nie in solch einer Lage.«

»Was glaubt Mr Blackstone da oben zu finden?«, wollte CNN erfahren.

»Den Mond«, gab Jerry zurück und brach damit die zunehmende Spannung auf. Die Bemerkung lockte das eine oder andere Gelächter hervor.

»Kommen Sie, Jerry!«, beharrte CNN. »Wie sehen Sie, dass man Sie mit ins Boot geholt hat? Ist das denn nicht nur ein weiterer Publicity-Gag für den Mondflug Ihres Chefs?«

»Nach Präsident Cunningham ist er der zweitbekannteste Mann in diesem Land«, antwortete Jerry, »und ich glaube nicht, dass es Ihnen gelänge, auch nur ein Dutzend Bürger zu finden, die nicht wissen, dass Bucky Blackstone zum Mond fliegen wird. Wozu also sollte er zu solchen Mitteln greifen, um Publicity zu bekommen?«

»Vielleicht, weil er ohne Sie auf verlorenem Posten stünde«, warf die Chicago Sun-Times ein.

Jerry rang sich ein Lächeln ab. »Stünde er hier, würde er jetzt sagen, dass Sie ohne diese Publicity auf verlorenem Posten stünden.«

Jerry sah sich im Raum um und rief Fox News auf.

»Lassen Sie mich die Frage präzise formulieren, damit Sie nicht wieder ausweichen können«, sagte die Frau von Fox. »Wenn Mr Blackstone den Mond erreicht hat, was erwartet er, dort außer Mondgestein zu finden?«

»Das weiß er nicht«, erwiderte Jerry. »Niemand weiß das. Darum fliegt Blackstone hin.«

»Wie viele Personen werden an Bord sein?«

»Vier oder fünf. Ich glaube, darüber wurde noch nicht endgültig entschieden.«

»Und Mr Blackstone wird definitiv in der Landefähre sein?«

Jerry nickte. »Er wird an Bord sein. Ich weiß nicht, ob er auch auf die Oberfläche gehen wird.« Dann: »Ich wünschte, ich wäre auch dabei.« Diese Bemerkung überraschte ihn selbst. Wäre er wirklich bereit, in einem Raumschiff mitzufliegen, nur um eine Chance zu bekommen, zum Mond zu fliegen?

»Plant Mr Blackstone Anschlussflüge?«, erkundigte sich The Miami Herold. »Kommerzieller Art?«

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, erwiderte Jerry stirnrunzelnd.

»Na ja, es mag ja kein Ferienhotel auf dem Mond geben. Aber wäre der Gedanke wirklich so abwegig, dass Mr Blackstone für ein paar Millionen pro Passagier Leute da raufbringen könnte? Ganz besonders, wenn er andeutet, dass da etwas Merkwürdiges vor sich geht, etwas, das unsere Regierung verheimlichen will?«

»Das ist lächerlich«, konterte Jerry. »Zum einen müsste Blackstone Enterprises dafür an die hundert Millionen pro Ticket berechnen, nur um die Kosten zu decken. Zum anderen hat Mr Blackstone keine Veranlassung, so zu handeln.«

»Wird er Bilder zur Erde senden, oder hat er vor, sie zurückzuhalten und an den Höchstbietenden zu verkaufen?«, fragte die New York Times.

»Möchten Sie das als unmoralisch einstufen?«, antwortete Jerry mit einer Gegenfrage. »In Anbetracht der Bedeutung dessen, was diese Bilder zeigen könnten?«

»Auf jeden Fall«, entgegnete die Times.

»Aber natürlich würden Sie trotzdem mitbieten«, gab Jerry gereizt zurück. »Glücklicherweise ist Mr Blackstone auf noch mehr Geld nicht angewiesen. Alle Fotos und Videos werden umgehend auf unserer Website gepostet und können von allen Nachrichtenmagazinen und Sendernetzen kostenlos verwendet werden.«

»Das ergibt einfach keinen Sinn«, stellte CBS fest.

»Könnten Sie das bitte erläutern?«

»Ich verfolge Bucky Blackstones Karriere nun seit zwanzig Jahren, und er hat nie irgendetwas getan, das nicht dem Profit gedient hätte. Der Kerl ist der Inbegriff all dessen, was ich am Kapitalismus verabscheue. Und plötzlich ist er ein sozial eingestellter Bürger, der einen beträchtlichen Batzen seines Reichtums dafür aufwendet, uns zurück ins All zu bringen und womöglich ein fünfzig Jahre altes Rätsel zu lösen – und das alles aus reiner Herzensgüte? Das nehme ich ihm nicht ab.«

»Tut mir leid, dass Sie das so empfinden«, erwiderte Jerry. Er kramte in seinem Hirn nach einer geistreichen oder abwiegelnden Bemerkung, ohne jedoch fündig zu werden.

»Wissen Sie, was ich glaube?«, fuhr CBS fort. »Ich glaube, er tut das, um Präsident Cunningham in Verlegenheit zu bringen. Blackstone will ihm unterstellen, dass es eine ruchlose Verschwörung im Zusammenhang mit dem Mond und dem Raumfahrtprogramm gäbe.«

»Warum sollte Mr Blackstone das tun?«, fragte Jerry.

»Um seine Chancen zu verbessern, wenn er sich als Präsidentschaftskandidat zur Wahl stellt.«

»Ich kann Ihnen mit Nachdruck versichern, dass Morgan Blackstone absolut kein Interesse hat, sich für irgendein politisches Amt zu bewerben«, entgegnete Jerry in der Hoffnung, dass seine Worte die Wahrheit wiedergäben.

»Dann ergibt es keinen Sinn!«, blaffte CBS.

»Natürlich tut es das«, widersprach Jerry. »Würden Sie nicht zum Mond fliegen, wenn Sie die Möglichkeit hätten? Und wenn Sie überzeugt wären, dass da oben etwas passiert ist, dass die Regierung ein halbes Jahrhundert lang verheimlicht hat, wäre dass dann nicht umso mehr ein Grund, hinzufliegen? Sie sind Journalist. Das spricht doch eigentlich dafür, dass Sie notorisch neugierig sind. Warum denken Sie, bei Mr Blackstone wäre das anders?«

»Weil alles, was er behauptet, im Widerspruch zu allem steht, was wir wissen!«, schnauzte CBS. »Die Regierung hat keine Mondlandungen verheimlicht; sie hat damit geprahlt.«

»Geprahlt hat sie gewiss«, gab Jerry ihm recht. »Und vielleicht auch getäuscht.«

»Wenn Blackstone da oben nicht mehr findet als Spuren von Neil Armstrong und Buzz Aldrin, wird er dann wieder eine halbe Stunde Sendezeit kaufen und eingestehen, dass er sich geirrt hat?«

»Ich nehme an, genau das wird er tun«, sagte Jerry, bemüht, die Unsicherheit aus seiner Stimme herauszuhalten. Er schaute nach rechts, wo Camden seinem Mobiltelefon lauschte, unvermittelt grinste, sich zu Jerry umdrehte und den Daumen hochreckte. »Und tatsächlich«, fuhr Jerry fort, »hat Mr Blackstone diese Einschätzung soeben bestätigt. Wenn er keine Beweise für ein Vertuschungsmanöver der Regierung findet, wird er im TV auftreten und es aller Welt verkünden.«

»Hätte es geheime Missionen gegeben, dann müssten die während Nixons erster Amtszeit stattgefunden haben«, sagte die Chicago Tribüne. »Wir alle wissen, dass Nixon ein Geheimniskrämer war und sein Moralkodex mehr als nur ein paar Löcher aufgewiesen hat. Aber fällt Ihnen ein sinnvoller Grund ein, warum er gerade ein paar Tage und Wochen, nachdem er seinen Amtseid abgelegt hatte, geheime Missionen zum Mond hätte starten sollen? Ich meine, er musste eine Regierung bilden und versuchen, den Krieg in Vietnam zu beenden. Was zum Teufel soll dann dafür gesorgt haben, dass er sich auf den Mond konzentriert und beschlossen hat, das Ganze auch noch geheim zu halten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Jerry. »Das ist eines der Dinge, die Mr Blackstone herauszufinden hofft.«

»Ich habe eine Frage«, meldete sich der Christian Science Monitor.

»Nur zu!«

»Nehmen wir mal an, Mr Blackstone hat recht und da oben ist etwas vorgefallen.« Der Mann wurde von seinen Kollegen mehr oder weniger niedergeschrien. Aber er wartete einfach geduldig ab, bis sich der Lärm gelegt hatte und er sich wieder Gehör verschaffen konnte. »Falls Mr Blackstone recht hat, dann muss Präsident Nixon doch überzeugt gewesen sein, dass Geheimhaltung in dieser Sache notwendig war.« Der Reporter sah sich um und wartete ab, ob sich erneut Gebrüll und Gejohle unter seinen Kollegen erhöbe. Doch dieses Mal hörten sie ihm nur zu, offenbar neugierig, worauf er hinauswollte. »Und wenn dem so ist, bedeutet das dann nicht auch, dass alle folgenden Präsidenten, also Ford, Carter, Reagan, Bush 41, Clinton, Bush 43, Obama und Cunningham, ebenfalls der Ansicht waren beziehungsweise sind, dass Geheimhaltung notwendig ist? Und wenn all diese Präsidenten einer Meinung sind, wäre das dann nicht vielleicht ein guter Grund, keine Bemühungen anzustellen, um aufzudecken, was sie geheim gehalten haben?«

Wie zum Teufel soll ich darauf antworten?, dachte Jerry. Das ist die gleiche Frage, die ich mir jede Nacht stelle, wenn ich zu Bett gehe.

»Sie wissen, was für ein geheimniskrämerischer Schlawiner Nixon war«, sagte NBC. »Wahrscheinlich hat er Agnew oder Ford nie etwas davon erzählt. Also gibt es vielleicht gar keine Verschwörung der Präsidenten, sondern nur die Charakterschwäche eines Präsidenten.«

Die Journalisten fingen an, untereinander zu diskutieren: Hätte Nixon jemandem davon erzählt? Warum sollte sich einer seiner Nachfolger veranlasst sehen, Nixons Geheimnis zu wahren?

Mit einem erleichterten Seufzer entspannte sich Jerry. Die Erleichterung wich jedoch schnell der Erkenntnis, dass die Medienmeute ihn vermutlich schonte, weil dies sein erster Tag in seinem neuen Job war.

Die Konferenz dauerte noch weitere zwanzig Minuten. Dann, als schließlich Ruhe einkehrte, fragte einer der Journalisten, ob Jerry bei einer künftigen Mondreise mit an Bord wäre.

Jerry schüttelte den Kopf. »Der Mond würde mich reizen, ja. Aber um ehrlich zu sein, fliege ich nicht einmal gern. Ich ziehe festen Boden unter den Füßen vor.«

»Na, Sie sind mir ein Sprecher für ein Raumfahrtprojekt!«, prustete einer der Reporter.

»Als ich noch Sprecher der NASA war, schien Sie das nicht zu stören«, entgegnete Jerry kühl. »Ich erinnere mich nicht, dass Sie etwas dagegen hatten, als ich persönliche Interviews für Sie anberaumt habe, als niemand anderes dazu bereit war.«

Die versammelten Journalisten schienen zu begreifen, dass sie damit Jerry persönlich für einen Tag genug bedrängt hatten, ganz besonders für seinen ersten Tag. Sie stellten fortan nur noch ein paar harmlose Fragen, bis Jerry verkündete, er würde noch eine letzte Frage beantworten und die Konferenz dann beenden.

»Hat das Schiff zum Mond schon einen Namen?«, erkundigte sich Newsweek. »Vielleicht so was wie Enterprise?«

»Ja, es hat einen Namen«, antwortete Jerry.

»Und, wie lautet der?«

Jerry drehte sein Gesicht so, dass es vom größten Teil der Kameras erfasst wurde. »Es heißt Sidney Myshko.«

Und achtundzwanzig Stockwerke über ihm lächelte Bucky Blackstone zufrieden. »Wir haben einen guten Mann angeheuert«, sagte er zu Gloria Marcos. »Ich glaube, wir behalten ihn.«
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»Nach allem, was ich für ihn getan habe!«, regte sich der Präsident auf. Er tat es, während er zusah, wie Jerry Culpepper Morgan Blackstone verteidigte. George Cunningham erfüllt das immer stärker werdende Gefühl, verraten worden zu sein, als Culpepper dann auch noch andeutete, dass die Regierung das Volk absichtlich getäuscht habe.

»Würden Sie nicht zum Mond fliegen, wenn Sie die Möglichkeit hätten?«, fragte Jerry gerade herausfordernd. »Und wenn Sie überzeugt wären, dass da oben etwas passiert ist, das die Regierung ein halbes Jahrhundert lang verheimlicht hat, wäre das dann nicht umso mehr ein Grund, hinzufliegen?«

George schüttelte den Kopf. »Man kann niemandem trauen, Ray. Wenn ich nicht wäre, würde Culpepper TV-Werbung für irgendeine obskure Firma aus Ohio machen. Er müsste immer noch versuchen, die Zuschauer davon zu überzeugen, dass er auf ihrer Seite wäre. Er würde immer noch tönen, ›das Team‹ Carmichael & Henry schätze sich glücklich, es im Dienste jener Lungenkranken …«, George überlegte, um welche Krankheit es damals eigentlich gegangen war, »… mit den Großkonzernen wegen deren verantwortungslosen Bauausführung aufzunehmen.«

George hatte Culpepper in Ohio an Bord geholt. Damals hatte George sich erfolgreich um den Einzug in die Gouverneursvilla beworben. Culpepper hatte durch ihn die Chance geboten bekommen, es während des Präsidentschaftswahlkampfes 2016 zu bundesweiter Bekanntheit zu bringen. »Anschließend habe ich ihm noch einen Job bei der NASA in den Schoß gelegt, und so dankt er es mir!«

Culpepper hatte die Pressekonferenz gewiss hinter sich gelassen und war wieder im Terminal von Fiat Plains. Es passte zu Blackstone, das neue Raumfahrzeug nach Sidney Myshko zu benennen. Sah aus wie ein netter Zug, war aber Theater reinsten Wassers.

Ray grunzte zustimmend. »Ich kann verstehen, dass Culpepper die Geduld mit der NASA verloren hat«, meinte er. »Aber ich hätte nie gedacht, dass er die Seiten wechselt und sich diesem Hurensohn anschließt!«

George schaltete den Bildschirm ab und seufzte über die Undankbarkeit der menschlichen Spezies. »Die Leute haben ein kurzes Gedächtnis«, brummte er.

»Er ist wohl nicht der Mensch, für den Sie ihn gehalten haben, George.«

»Nein, ist er wohl nicht.« George ließ die Fernbedienung auf den Couchtisch fallen. Es lohnte sich einfach nicht, sich darüber aufzuregen. »Ray, sind Sie sicher, dass Sie wegen dieser Sache mit jedem gesprochen haben? Es müssen doch noch ein paar Leute da sein, die es wissen müssten, sollte was Großes im Busch gewesen sein.«

»Sie meinen die Landungen?«

»Natürlich.«

»George, das ist ein halbes Jahrhundert her! Die Leute, die im Weißen Haus oder bei der NASA damals hohe Positionen bekleidet haben, sind ganz einfach nicht mehr unter uns. Wir haben jeden befragt, den wir auftreiben konnten. Niemand weiß etwas. Aber beinahe alle Befragten waren in untergeordneten Positionen, Stabsassistenten oder Sekretariatsangestellte. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass diese Leute über Bedeutsames informiert gewesen sein sollten.«

»Was ist mit den Nachrichtendiensten?«

»George, Sie wissen doch, wie die sind. Alles streng geheim und so weiter. Die reden nicht miteinander und meiner Vermutung nach auch nicht mit den jeweiligen Amtsleitern. Ich glaube, die trauen niemandem, der nicht aus der eigenen Organisation kommt und sie komplett durchlaufen hat. Die Information hat nicht die Runde gemacht. Sie wurde einfach irgendwo in einer streng geheimen Gruft begraben. Die Wissensträger sind in den Ruhestand gegangen oder gestorben, und weg war die Information. Denn niemand weiß noch, dass sie je existiert hat. Ich glaube, das ist der Punkt, an dem wir jetzt stehen.«

»Ray …«

»Ja, Sir?«

»Glauben Sie, die Landungen sind wirklich passiert?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es keine sinnvolle Erklärung dafür gibt, George. Wir haben uns mit den Sowjets ein Rennen darum geliefert, wer es zuerst hinaufschafft. Hinauf zum Mond. Wären wir vor Apollo 11 gelandet, können Sie sich dann einen Grund vorstellen, warum Präsident Nixon darüber Schweigen hätte bewahren sollen?«

George hob die Hände, als Geste dafür, dass er sich geschlagen gebe.

»Eben, George, es ist lächerlich! Die ganze Sache ist absolut lächerlich. Und darum …«

George hörte Rays Mobiltelefon klingeln. Der Stabschef zog es aus der Tasche, klappte es auf und musterte es kurz. »Weinstein«, meldete er dann.

George empfand seltsamerweise Widerstreben. »Dann hören wir mal, was er zu sagen hat!«

Ray schaltete auf Lautsprecher. »Hi, Milt«, sagte er. »Präsident Cunningham hört mit. Was haben Sie für mich?«

»Ich konnte keine Hinweise darauf finden, dass Cohen in politische Aktivitäten verwickelt war, Ray. Aber Watergate scheint ihn ziemlich schwer getroffen zu haben. Wie es aussieht, hat er sich etwa zu dieser Zeit zu einem schweren Trinker entwickelt. Und da ist noch etwas: Er hat Selbstmord begangen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Ray. »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

»Nein. Aber ich habe es überprüft. Leute, die ihn gekannt haben, sagen, er wäre bedrückt gewesen. Sie sagen, er wäre ständig schwermütig gewesen.«

»Wie ist er gestorben?«

»Überdosis Schlaftabletten. Ich habe mir den Polizeibericht angesehen. Sie waren überzeugt, dass keine Fremdeinwirkung vorlag. Interessanterweise aber weichen die Charakterisierungen seiner Persönlichkeit extrem von dem ab, was ich an der George Washington gehört habe. Zumindest aus seinen Anfangsjahren an der GWU. Dort hatte er den Ruf, umgänglich zu sein, ungezwungen. Alle mochten ihn. Stimmungskanone. Und dann, ungefähr Mitte der Siebziger, hat sich das alles geändert.«

»Vielleicht«, mutmaßte George, »stand sein Name auf der Liste in Sachen Hostessen-Service, die bei Watergate eine Rolle spielte. Womöglich hatte Cohen Angst aufzufliegen.«

»Von den Leuten, die ich auftreiben konnte«, sagte Weinstein, »glaubt niemand, er habe je herumgehurt, Mr President. Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.«

»Schon gut.«

»Wie es scheint, bekam er alle Frauen, die er wollte. Er musste nicht für Sex bezahlen.«

»Okay. War nur ein Gedanke.«

»Sonst noch etwas, Milt?«, fragte Ray.

»Ja. Da wir sowieso gerade bei Watergate sind …«

»Ja?«

»Wahrscheinlich hat das nichts zu bedeuten. Aber ich habe Ihnen doch erzählt, dass Cohen trank. Wie es aussieht, soll er an einem alkoholseligen Abend behauptet haben, er sei einer der Watergate-Einbrecher gewesen.«

»Naja«, meinte Ray, »darauf würde ich nicht viel geben.«

»Ich habe mit einigen gesprochen, die ihn gekannt haben, als er bereits im Ruhestand war. Die haben gesagt, das sei eine Art Running Gag gewesen. Wenn er zu viel getrunken hatte. Trotzdem, Sir, haben Sie wahrscheinlich recht. Ich bezweifle auch, dass da was dran ist. Andererseits …«

»Danke, Milt.« Ray beendete das Gespräch und blickte den Präsidenten an. »Wir haben nichts, George.«

George erhob sich, schaute zur Uhr und dann zu seinem Stabschef. »Was meinen Sie damit?«, fragte er.

»Ich habe nichts gehört, um mich davon zu überzeugen, dass Cohen etwas anderes als ein Säufer war.«

George stand ein arbeitsreicher Nachmittag bevor. »Ich muss los, Ray.«

»Okay, Sir.« Ray ging zur Tür.

»Moment noch.«

»Ja, George?«

»Ist von den Watergate-Einbrechern noch jemand am Leben?«

Ray konsultierte sein Smartphone. »Einer. Eugenio Martinez. Lebt in Georgia.«

»Okay. Weinstein soll mit ihm reden. Wir müssen diese Situation unter Kontrolle bringen.«

»Das ist doch schon so lange her, Sir.«

»Ich spreche von Blackstone.«

»Oh.« Rays Gesicht legte sich in Falten. »Wenn wir die Bundesluftfahrtbehörde hinzuziehen wollen, wird es langsam Zeit.«

»Nein, das geht nicht. Wenn wir Blackstone Hindernisse in den Weg legen, wird er es herausschreien, und die Presse fällt über uns her. Versuchen wir es auf eine andere Weise!«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir reden mit unserem milliardenschweren Glückspilz.«

»Das haben wir schon versucht.«

»Versuchen wir es noch einmal!«

»Okay. Ich schätze, wir haben nichts zu verlieren. Soll ich mich darum kümmern?«

»Ja.« George lächelte. »Sie können ja versuchen, an seinen Patriotismus zu appellieren.«

Georges Nachmittag war ausgebucht. Da war die wöchentliche Besprechung mit der CIA und das Treffen mit dem Direktor der National Security, den Mitgliedern des National Education Committee, einer Planungsgruppe für den Bau von Schnellstraßen und den Lone Eagles, einer Gruppe, die sich für den Schutz wilder Tiere starkmachte. Außerdem würde George mehreren Afghanistanveteranen eine Auszeichnung verleihen. Eine große Konferenz jedoch stand erst am nächsten Tag auf dem Programm, wenn das Weltbevölkerungsgremium in der Stadt wäre, um über unbedenkliche Bevölkerungszahlen zu diskutieren.

Dem Anstieg der Weltbevölkerung wurde erst seit Neuestem wirklich Aufmerksamkeit zuteil. Viele Nationen hatten beschlossen, Chinas Vorbild zu folgen und nicht mehr als ein Kind pro Familie zuzulassen. Die Chinesen hatten diese Politik bereits 1978 eingeführt.

Leider gehörte zu den Folgen, dass Paare tendenziell Söhne bevorzugten. Daher wurden weibliche Föten millionenfach abgetrieben. Infolgedessen stand die Welt vor einer wachsenden Krise: Überall auf dem Planeten, vor allem aber in den ärmeren Ländern, wuchsen Männer in einer Welt heran, in der es nicht mehr genug Frauen gab. Die Konferenz diente dem Bemühen, deswegen zumindest Alarm zu schlagen. Millionen wütender Männer ohne Frauen. Und vermutlich auch ohne Arbeit. Na, wenn das kein Rezept für eine ausgemachte Katastrophe war!

Nach dem Abendessen sollte George zusammen mit Lyra die Gastgeber für einen Abend mit Manny Garfield geben, dem Poeten und Pulitzerpreisgewinner. Zwei Stunden lang Dichtung anzuhören, die über Georges literarisches Aufnahmevermögen ging, war sicher kein Vergnügen, sondern lästige Präsidentenpflicht. Ausflüchte aber gab es da trotzdem nicht. Nächste Woche käme der Geiger Maury Petain. Ray hatte den Präsidenten eindringlich davor gewarnt, sich als Liebhaber der Künste zu geben. Politische Gegner würden ihn nur beschuldigen, elitär zu sein. Doch George hatte ihm geduldig erklärt, dass es nicht darum gehe, sich selbst als Kunstmäzen darzustellen, sondern darum, sich als verantwortungsvoller Gastgeber zu erweisen.

Und außerdem fand George zunehmend Gefallen an Rachmaninoff. Was soll falsch daran sein?, dachte er. Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten. Ich höre mir die Musik an, die mir gefällt.
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»Blutdruck: hundertsiebenundzwanzig zu achtundsechzig … Puls: normal … Herz: unauffindbar.«

Bucky saß auf der Kante seines Schreibtischs und seufzte. »Die meisten Leute haben einen Arzt. Ich habe einen Komiker.«

»Ich wiederhole nur, was in der Zeitung steht«, erklärte der Mediziner grinsend.

»Ich dachte, mein Hirn wäre das, was angeblich nicht auffindbar sei.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das Weiße Haus behauptet, Sie hätten mehr als zweihunderttausend Männer und Frauen in Lohn und Brot bringen können für das Geld, das Sie für die Mondreise ausgeben. Das bedeutet, Sie haben zweihunderttausend Amerikaner und eine nicht näher spezifizierte Zahl an illegalen Immigranten den Job gekostet.«

»Wirklich, das behaupten die?«, fragte Bucky belustigt.

»Hören Sie nicht zu, wenn Nachrichten laufen?«

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«

»Tja, also, Sie sind ein herzloser, verlogener Verbrecher, der uns Arbeitsplätze kostet«, klärte ihn der Mediziner auf.

»Dagegen lässt sich nichts einwenden, jedenfalls nicht, solange Cunningham einen ganzen Haufen Caddies und Golfplätze im Geschäft hält.« Bucky zog sich sein Hemd an. »Also, bin ich fit genug für den Flug?«

»Sie sind fit genug für Montana. Sie sind sogar fit genug, in dieser dünnen Bergluft zu atmen. Ob Sie fit genug sind, um zum Mond zu fliegen, weiß ich nicht.«

»Ich dachte, ich hätte all diese Tests bestanden, denen Sie mich letzte Woche in Ihrer Klinik unterzogen haben«, meinte Bucky stirnrunzelnd.

»Und letzte Woche waren Sie fit genug, um zum Mond zu fliegen. Was den heutigen Tag betrifft, kann ich dergleichen nicht mit Sicherheit sagen, ohne Sie erneut von oben bis unten durchzutesten.«

»Glücklicherweise müssen Sie das nicht. Ich bin der Mann, der die endgültige Entscheidung trifft.« Nun grinste Bucky. »Geben Sie es zu: Wäre es Ihnen lieber, wenn ich die Hand am Knopf hätte?«

»Ach, ich dachte, wir wären Atomwaffen längst los!«

»Bis auf die zehn- oder zwölftausend, die wir zum Zweck der Selbstverteidigung zurückgehalten haben.«

»Na, Sie strotzen diese Woche ja wirklich vor Energie! Das Beste, was wir da tun können, ist wahrscheinlich, Sie auf den Mond zu schicken.« Der Doktor unterbrach sich kurz. »Glauben Sie wirklich, dass Sidney Myshko dort gelandet ist?«

»Absolut.«

»Warum?«

»Fragen Sie mich das, wenn ich zurück bin!«

»Kommen Sie denn auch zurück, wenn er nicht gelandet ist?«

Bucky lächelte. »Ich habe mich schon früher geirrt, und ich werde es wieder tun, und ich schäme mich dessen nicht.« Härte spiegelte sich plötzlich in seinen Zügen. »Aber dieses Mal irre ich mich nicht!«

»Ich weiß, Sie und dieser Typ, den Sie abgeworben haben, Jerry Wie-heißt-er-noch, Sie beide glauben, Sie wüssten etwas, von dem der Rest von uns keine Ahnung hat. Aber beantworten Sie mir eine Frage: Wenn Myshko der erste Mensch auf dem Mond gewesen wäre, warum zum Teufel hätte er darüber schweigen sollen?«

»Genau das beabsichtige ich herauszufinden.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Ich meine, wenn ich Myshko gewesen wäre, wenn ich der erste Mensch auf dem Mond gewesen wäre, dann hätte nichts auf Erden mich davon abhalten können, damit anzugeben.«

»Und ihn hat auch nichts auf Erden davon abgehalten«, stimmte ihm Bucky zu. Der Arzt musterte ihn fragend. »Etwas auf dem Mond hat ihn davon abgehalten, damit anzugeben.«

»Was denn so?«, beharrte der Doktor. »Kleine grüne Männchen?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Dann hätte Myshko eines hergebracht, um es uns zu zeigen. Oder vielleicht hätten die ihn dort behalten, um ihn ihren Leuten zu zeigen.«

»Und warum hätte er dann schweigen sollen?«

»Wie gesagt, fragen Sie mich in einem Monat noch mal!«

»Mit Ihnen zu reden kann sehr frustrierend sein«, konstatierte der Arzt verstimmt. »Ich wette, Ihr Blutdruck hat sich während der letzten Stunde nicht verändert. Meiner ist während unseres Gesprächs wahrscheinlich um vierzig Punkte gestiegen.«

Bucky lachte und legte dem Arzt den Arm um die Schultern. »Dann sollten wir Sie lieber von hier wegbringen, solange Sie noch leben«, meinte er und begleitete den Mann zur Tür. »Und danke, dass Sie gekommen sind!«

»Danke, dass Sie den neuen Klinikflügel bezahlen!«

»Naja, man weiß ja nie. Womöglich schlägt mir gleich vor der Klinik eine rothaarige Schönheit mitten ins Gesicht, und ich muss reingehen, damit Sie mein Nasenbluten stoppen.«

Der Arzt drehte sich zu ihm um. »Sie sind ein lauter, vulgärer, arroganter, brillanter, manipulativer und gewissenloser Mann. Und ich wünschte, ich würde Sie nicht so mögen, dann könnte ich Sie wenigstens ein bisschen hassen.«

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Doc! Das kommt vielleicht noch.«

Der Arzt verließ das Büro, und Bucky setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Er hat recht, wissen Sie«, meinte Gloria und drehte sich mit ihrem Stuhl, um Bucky anzublicken.

»Wollen Sie mich jetzt auch fertigmachen?«, fragte Bucky.

»Nein, zufällig bewundere ich diese Qualitäten. Nur deswegen wird der Konzern, den Sie aufgebaut haben, in nächster Zeit nicht untergehen.«

»Ich wusste, ich hatte einen Grund, Sie anzuheuern – abgesehen davon, wie Sie beim Davonspazieren die Hüften schwingen.«

»Ach, das mach ich schon seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr!«, gab Gloria zurück. »Na gut, seit zwanzig.«

»Ich habe eben ein lebhaftes Erinnerungsvermögen.«

»Glücklicherweise sind Ihre Hände nicht ganz so lebhaft, zumindest nicht, soweit es mich betrifft.« Gloria lächelte. »Es hat eine Zeit gegeben, da habe ich mich gefragt, warum nicht. Was an mir nicht stimmt.«

Bucky gluckste. »An Ihnen hat alles gestimmt. Sie sind nur zu verdammt wertvoll für mich und das Unternehmen, als dass ich das Risiko einzugehen bereit gewesen wäre, Sie möglicherweise zu einer Kündigung zu veranlassen.«

»Das passt exakt zu dem Eindruck, den ich von Ihnen gewonnen habe. Sie machen Selbstsucht zu einer Tugend.«

»Komisch, so beschrieben, klingt es nicht mehr nach einer Tugend.« Bucky zog eine Zigarre hervor und zündete sie an. »Verraten Sie das jetzt aber nicht dem Doktor!«

»Meine Lippen sind versiegelt«, entgegnete Gloria. »Blasen Sie nicht in meine Richtung, sonst muss ich meine Nase auch noch versiegeln, und wie soll ich dann noch atmen?«

»Clint weiß, dass er um halb vier am Flugfeld sein soll?«, fragte Bucky unvermittelt.

»Das fragen Sie jetzt schon zum dritten Mal. Ja, er weiß, dass er Jerry und Sie nach Montana fliegen soll. Der Rest Ihrer Mannschaft ist schon seit gestern dort.«

»Ich kann es eben kaum erwarten«, brummte Bucky.

»Warum nehmen Sie Jerry mit? Er fliegt doch gar nicht zum Mond mit Ihnen. Also muss er wieder zurückkommen, sobald Sie gestartet sind.«

»Clint muss den Jet so oder so zurückbringen. Außerdem haben wir einen Kameramann vor Ort, und die bundesweiten Nachrichtensender werden auch dort sein und übertragen, wenn wir starten. Daher will ich, dass Jerry gleich neben dem Schiff steht, sodass jeder ihn sehen kann, ganz so, als wollte ich, dass er auf uns wartet, bis wir nach der Rückkehr vom Mond in Nebraska landen.« Bucky schwieg einen Moment. »Sie haben eine Grimasse geschnitten.«

»Ich habe die Nase krausgezogen.«

»Das ist das Gleiche. Was habe ich falsch gemacht?«

»Sie wollen abheben, nicht nur starten.«

»Interessiert das jemanden?«, fragte Bucky.

»Die Presseleute werden Sie korrigieren.«

Er lächelte. »Sollen Sie. In der Öffentlichkeit werden sie noch geringer geschätzt als Gebrauchtwagenverkäufer und Kongressabgeordnete. Wenn die mich kritisieren, wirke ich wärmer und menschlicher.«

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Gloria skeptisch.

»Nicht so ganz, aber es hört sich gut an.«

Plötzlich flackerte Glorias Computer auf, und einen Moment später erschien Ray Chambers’ Gesicht auf dem Monitor.

»Guten Tag«, sagte er. »Ich glaube, Sie wissen, wer ich bin. Ich möchte mit Morgan Blackstone sprechen. Bitte.«

Gloria drehte sich mit fragender Miene zu Bucky um, der nickte und sich zu seinem Monitor umdrehte.

»Guten Tag, Morgan«, begrüßte Chambers ihn aus dem Bildschirm heraus.

»Bucky, bitte. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich rufe im Auftrag des Präsidenten an.«

»Das erstaunt mich sehr.«

»Bitte, Mr Blackstone«, sagte Chambers ein wenig gequält, »Sie machen es mir sehr schwer.«

»So ist das eben, wenn man sich darauf einlässt, die Drecksarbeit für den Präsidenten zu erledigen. Also, was kann er mir nicht selbst sagen?«

Gloria schien verblüfft darüber zu sein, wie ihr Boss mit Chambers umging. Aber je unbehaglicher Chambers zumute schien, desto überzeugter war Bucky, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Der Präsident möchte Ihnen eine erfolgreiche Reise wünschen und hofft, dass Ihre Mannschaft und Sie sicher und gesund zurückkehren«, sagte Chambers.

»Das ist sehr liebenswürdig von ihm. Bitte richten Sie ihm meinen Dank aus!« Bucky widerstand der Versuchung, so zu tun, als hielte er das Gespräch damit für beendet, um die Verbindung dann auch gleich zu unterbrechen.

»Ah … da ist noch etwas.«

»Überraschungen ohne Ende!«, meinte Bucky trocken.

»Sollten Sie da oben etwas finden … etwas, na ja, Unerwartetes oder Ungewöhnliches … und ich sage nicht, dass dem so sein wird …«, Chambers konnte seine Unruhe nicht bezwingen, »… aber falls Sie etwas finden, wussten wir es zu schätzen, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit nicht darüber äußerten, ehe wir uns unterhalten konnten.«

»Was denken Sie denn, dass ich dort finde?«

»Nichts«, antwortete Chambers, »absolut nichts.«

»Ist Ihr Anruf dann nicht pure Zeitverschwendung?«.

»Warum führen Sie sich so auf, Bucky?«, gab Chambers frustriert zurück. »Ich bin nicht Ihr Feind.«

»Sie sind auch nicht der Präsident«, erwiderte Bucky. »Und Feigheit finde ich bei einer der führenden Persönlichkeiten der freien Welt nicht sonderlich achtenswert.«

»Er hat unglaublich viel zu tun«, meinte Chambers. »Denken Sie wirklich, er hätte Angst davor, mit Ihnen zu reden?«

»Ich denke, er hat Angst, das Gespräch könnte mitgeschnitten werden. Was dann übrigens in Ihrem Fall nicht anders wäre«, antwortete Bucky. »Also, haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«

Chambers fixierte ihn nervösen Blicks. »Sind wir uns einig?«

Bucky lachte laut. »Sagen Sie Ihrem Boss, wir hätten uns einigen können, hätte er den Mumm gehabt, mich persönlich anzurufen!«

»Ist das alles, was Sie wollen?«, fragte Chambers. »Ich kann versuchen, ihn aus seiner Besprechung rauszulotsen …«

»Von seinem Putting Green, wollten Sie sagen«, konterte Bucky. »Und, nein, Sie beide haben es vermasselt. Kein zweiter Versuch!«

»Ich hoffe, Sie denken noch einmal darüber nach.«

»Ich bin jedenfalls sicher, dass Sie das tun werden.«

»Wir melden uns noch einmal bei Ihnen, ehe Sie abheben.«

»Nein, das tun Sie nicht«, sagte Bucky. »Und jetzt gehen Sie zurück zu Ihrem Boss und sagen Sie ihm, er soll besser hoffen, dass ich mit leeren Händen zurückkehre!«

Bucky unterbrach die Verbindung und drehte sich zu Gloria um. »Wie habe ich mich geschlagen?«

»Selbst wenn Cunningham persönlich angerufen hätte, wären Sie auf den Deal nicht eingegangen«, konstatierte sie.

»Richtig. Aber ich hätte wohl eine andere Rechtfertigung finden müssen, um ihn abzuweisen.« Bucky grinste. »So war es einfacher.«

Einen endlosen Moment lang starrte Gloria ihn an. »Warum sind Sie nie in die Politik gegangen?«, fragte sie nach einer Weile.

»Zu viele Kompromisse«, erklärte er. »Ich mache die Dinge gern auf meine Art.«

»Das ist mir bereits aufgefallen.«

Bucky erhob sich. »Verdammt, ich bin es leid, herumzusitzen und zu warten! Sagen Sie Jerry, wir reisen sofort ab! Clint soll am Flugzeug auf uns warten.«

»Er hat einen Flugplan eingereicht, Bucky«, gab Gloria zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob er den so spät noch ändern kann.«

»Sagen Sie ihm, er soll es versuchen! Ich bin in zwanzig Minuten dort. Jemand soll meine Taschen runter zum Wagen bringen, und ein Fahrer soll sich bereit machen.«

Zwei Stunden musste Bucky zusammen mit Jerry in der Bar des Flughafens totschlagen. Aber schließlich hob der Privatjet ab, und vier Stunden später landeten sie auf dem Tabletop Mountain.

»Also, es ist so weit!«, rief Bucky voller Enthusiasmus, als der Wagen sie zu dem Hangar brachte, in dem die Sidney Myshko auf ihn wartete.

»Der erste Schritt ist jedenfalls getan«, stimmte Jerry zu. Dann: »Ich frage mich, was Sie dort oben tatsächlich finden.«

Buckys Mobiltelefon piepte. Mit einem Blick aufs Display stellte er fest, dass das Weiße Haus am anderen Ende war. Allerdings konnte er nicht erkennen, ob Cunningham selbst oder einer seiner Handlanger ihn anrufen wollte. Er grinste und steckte das Telefon wieder in die Tasche.

»Da sind Sie nicht der Einzige«, sagte er.
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»Beruhigen Sie sich!«, meinte George Cunningham. »Blackstone weiß, dass er im Moment alle Asse auf der Hand hat. Und er hat nichts zu verlieren. Wenn er rauffliegt und nichts findet, was vermutlich passieren wird, steht er da wie ein Idiot. Also genießt er die Sache, solange er noch kann.«

»Das ist nicht der Punkt, George! Der Mann ist schlicht unhöflich. Und ganz abgesehen von meinem persönlichen Empfinden, kann ich nicht behaupten, dass mir die Respektlosigkeit, die er dem Weißen Haus gegenüber an den Tag legt, sonderlich gefällt.«

George war während des Gesprächs nicht zugegen gewesen. Dass Blackstone schwierig sein würde, damit hatte er gerechnet. Er hatte Ray nicht zumuten wollen, sich mit dem Mann zu befassen, während sein Boss ihm über die Schulter blickte. »Ich bin in Versuchung«, sagte er, »die Bundessteuerbehörde zu bitten, sich seine Steuererklärungen mal ganz genau anzusehen.«

»Ich glaube nicht, dass die was finden würden, George.«

»Ich weiß. Aber sie könnten seinen Buchhaltern und seinen Anwälten eine Menge Arbeit machen.«

»Lassen Sie es! Das ist Ihrer unwürdig.«

George nickte. »Außerdem könnte es herauskommen und uns damit kalt erwischen wie Nixon.«

Ray gluckste. »Genau!« Dann wurde er wieder ernst. »Sie werden Blackstone doch nicht anrufen, oder?«

»Ich habe darüber nachgedacht.«

»Vergessen Sie es, George!«

»Schauen Sie, der Bursche geht mir langsam ernsthaft auf die Nerven. Und ich mag es nicht, wenn meine Leute schlecht behandelt werden.«

»George, er war einfach nur der, der er ist, ein Blödmann. Er will, dass Sie ihn anrufen. Nur darum geht es bei dem ganzen Getue. Er will Sie dazu bringen, ihn anzurufen, damit er Ihnen sagen kann …«

»Ich weiß. Das ist mir vollkommen klar …«

»Wenn Sie ihn anrufen, hat er, was er will. Also lassen Sie es!«

»Sie haben recht, das weiß ich. Aber …«

»Sie sind derjenige von uns, der sich beruhigen sollte!«

»Okay.«

»Gut. Also, ich glaube, da warten ein paar Leute darauf, Sie zu treffen.«

Eine Pfadfindergruppe weilte zu Besuch im Weißen Haus. »Okay«, sagte George, »sagen Sie ihnen, ich käme gleich.«
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Bucky war sicher auf seinem Platz festgeschnallt, ebenso wie Ben Gaines, Marcia Neimark und Phil Bassinger.

»Also gut«, sagte Gaines, der Pilot. »Eine Minute bis zum Start.« Kurze Pause. »Fünfzig Sekunden.« Wieder eine Pause. »Vierzig.«

»Ich habe eine Frage«, meldete sich Bucky plötzlich.

»Starten wir erst mal«, entgegnete Gaines.

»Das kann nicht warten.«

Gaines starrte ihn an. »Sie sind der Boss.«

»Ich wollte an Bord von einem dieser Dinger sein, seit ich ein Kind war«, sagte Bucky hastig. Ihm war durchaus bewusst, dass die Zeit allzu schnell verging. »Könnten Sie, nur um mich glücklich zu machen, ›Energie!‹ sagen statt so etwas Normales wie ›Zündung‹?«

Gaines lächelte. »Für den Mann, der meine Rechnungen bezahlt? Klar. Außerdem wollte ich das schon immer mal sagen.« Er kontrollierte die Uhr. »Zwölf, elf, zehn, neun, acht …«

Bucky sah zum Fenster hinaus und versuchte, Jerrys und Glorias Gesichter in der Menge auszumachen, die sich ungefähr eine Viertelmeile entfernt versammelt hatte.

»Energie!«, bellte Gaines.

Das Schiff erbebte. Setzte sich in Bewegung. Bucky kam sich vor, als laste das Gewicht eines kleineren Klaviers auf seinem Brustkorb.

»Gottverdammt, war das ein Spaß!«, rief Gaines lachend.

»Jemand sollte anfangen, Bericht zu erstatten«, mahnte Bassinger. »Wir sind überall auf der Welt im Fernsehen.«

»Marcia ist unser vorzeigbarstes Mannschaftsmitglied«, meinte Bucky und drehte sich zu ihr um. »Dann mal los!«

»Ungern«, antwortete sie. »Ich habe drei akademische Grade und zehn Jahre MIT hinter mir, und alles, was ich gefragt werde, ist, wie ich mich dabei fühle, allein mit drei Männern zum Mond zu fliegen.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin mit fünf Brüdern aufgewachsen.«

Bucky lächelte. »Die wissen eben, was das Publikum interessiert. In Ordnung, ich rede mit ihnen.« Er starrte die unzähligen Knöpfe, Schalter und Einstellräder an, die er vor sich hatte. »Was muss ich umlegen oder drücken?«

Bassinger beugte sich über ihn und deutete auf einen Schalter.

»Danke.«

»Und nicht vergessen«, sagte Bassinger, »Sie sind im Bild, also nicht in der Nase bohren!«

»Sie sind gefeuert«, meinte Bucky. »Packen Sie Ihre Sachen und raus hier!«

Alle lachten. Dann aktivierte Bucky die Sprechverbindung. »Hallo, fortschwindende Welt! Hier spricht Bucky Blackstone.«

»Der Start scheint glatt verlaufen zu sein«, sagte einer der für die Berichterstattung ausgewählten Reporter. »Alles okay an Bord?«

»Hier oben ist es wundervoll!« Bucky fühlte sich prächtig. »Ich lebe den Traum eines jeden Kindes! Wenn ich zurück bin, müssen wir unbedingt anfangen, Orbitalflüge zu verkaufen. Jeder verdient das Recht zu sehen, was ich gerade sehe.«

»Kann sich das auch jeder leisten?«

»Früher, als Sie vermutlich denken«, sagte Bucky. »Schließlich bin ich nicht die Regierung. Also heuere ich auch nicht dreitausend Leute an, die ich nicht brauche, und bezahle zehntausend Dollar für Klobrillen.«

»Sie haben soeben die Atmosphäre hinter sich gelassen«, sagte der Reporter. »Hat sich irgendetwas bei Ihnen verändert?«

»Es ist alles bestens.« Bucky sah zum Fenster hinaus und auf die Erde hinab, hoffte, er würde auch den Mond sehen können, aber der Himmel war klar.

»Alles in Ordnung, Mr Blackstone?«, fragte der Reporter ängstlich.

»Klar. Warum auch nicht?«

»Sie haben ungefähr zwanzig Sekunden geschwiegen.«

Bucky widerstand der Versuchung, einfach zu behaupten, er wäre gerade damit beschäftigt gewesen, Marcia Neimark zu zwicken. Er verkniff es sich, weil er vermeiden wollte, dass sie ihn während des Rests ihrer Reise böse anstarrte. »Ich habe mir nur gerade angesehen, wo ich hergekommen bin.«

»Sind Sie bereit, uns zu erzählen, was Sie auf dem Mond zu finden glauben?«

»Wozu spekulieren?«, gab Bucky zurück. »In ein paar Tagen werden wir es wissen.«

Ein anderer Reporter meldete sich zu Wort: »Hat jemand von Ihnen da oben eine Nachricht an Freunde oder Angehörige?«

Bucky sah sich unter seinen Mannschaftsangehörigen um. Alle drei schüttelten den Kopf. »Nein. Die sind alle damit beschäftigt, uns über Wasser zu halten oder wie auch immer man das nennen soll. Ich lege jetzt auf.«

»Wäre so etwas wie ›Ende und aus‹ nicht passender?«, versuchte der Reporter ihn zu korrigieren.

»Auf Ihrem Schiff können Sie gern ›Ende und aus‹ sagen«, entgegnete Bucky lächelnd. »Auf meinem legen wir einfach auf.« Und damit unterbrach er die Sprechverbindung.

»Einfach grandios!« Neimarks Stimme bebte vor Emotionen. Auch sie blickte hinunter auf die Heimatwelt.

»Sehen Sie nur, wie hell die Sterne leuchten«, sagte Bassinger. »Man begreift gar nicht, wie viel die Atmosphäre verbirgt, bis man Himmelkörper so zu sehen bekommt.«

»Also gut«, verkündete Gaines, »es ist Zeit für die vorgeschriebenen Tests. Bucky, lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich! Genießen Sie es!«

»Ich könnte helfen«, erbot sich Bucky.

»Ich möchte nicht ungehobelt erscheinen«, erwiderte Gaines, »aber soweit es dieses Schiff betrifft, können Sie Ihren Arsch nicht von Ihrem Ellbogen unterscheiden. Wir haben dagegen mehrere Wochen trainiert. Sie wissen ja nicht mal, wie man eine Luke entriegelt.«

»Bitte nichts beschönigen!«, konterte Bucky amüsiert. »Sie können ganz offen mit mir reden.«

Gelächter brach aus. »Entspannen Sie sich einfach!«, wiederholte Gaines. »Sie sind der Bursche, der das alles bezahlt, und Sie sind der, der weiß, wonach wir suchen oder zumindest, wo wir suchen werden. Überlassen Sie es uns Befehlsempfängern, Sie dorthin zu bringen!«

»Einverstanden«, sagte Bucky.

Die anderen drei brachten die nächste halbe Stunde damit zu, Anzeigen und Messwerte zu kontrollieren und diverse Routineaufgaben abzuarbeiten, die Bucky wahnsinnig exotisch vorkamen. Am Ende berichtete jeder der drei, dass alle Systeme perfekt funktionierten.

»Boss«, sagte Bassinger, »oder soll ich lieber Commander-Boss sagen?«

»Was gibt es?«, fragte Bucky.

»Ich störe Sie ja nur ungern bei Ihren Tagträumen. Aber Sie haben da gerade ein unglaublich bescheuertes Grinsen im Gesicht.«

»Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Die Wahrheit?«, gab Bucky zurück. »Ich habe überlegt, dass die Sache jeden Cent wert ist, selbst wenn wir auf der anderen Seite nichts finden, selbst wenn es da nur Krater und Felsen und Staub geben sollte.«

»Auch der Teil, wo Sie den Leuten sagen müssen, dass Sie falsch gelegen haben?«, fragte Bassinger lächelnd.

»Es ist nichts falsch daran, mal falsch zu liegen. Solange man nicht auf seinem Irrtum beharrt. Außerdem, eine Woche später ist die Nachricht schon wieder alt … und allein der Umstand, dass wir wieder zum Mond fliegen, wird garantiert andere Unternehmer ermutigen, es uns gleichzutun. Warum sollten wir keine Kolonie dort errichten? Warum sollten Kreuzfahrtschiffe nur auf den Ozeanen kreuzen? Die Menschen reden schon seit Jahrhunderten vom Mann im Mond. Es wird Zeit, einen ganzen Haufen Männer dorthin zu bringen.«

»Soll das bedeuten, Sie glauben gar nicht, dass da oben etwas ist?«, fragte Gaines.

»Ich wette eine Milliarde Dollar, dass dort etwas ist«, entgegnete Bucky voller Ernst. »Aber sollte doch nichts dort sein, ist es mein Geld immer noch wert gewesen.«

Während des größten Teils der Nacht war er wach gewesen, zu aufgeregt, um Schlaf zu finden. Aber nach einer weiteren Stunde schlummerte er ein und erwachte erst sechs Stunden später, als Neimark ihn anstupste.

»Sind wir da?«, fragte er verwirrt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht einmal in der Nähe. Aber wenn Sie sich den Navigationsschirm anschauen, werden Sie etwas Interessantes zu sehen bekommen.«

»Hauptsache, es ist kein Vogel«, meinte Bucky, blinzelte und zwang sich, wieder wach zu werden. Er drehte sich um und starrte zum Fenster hinaus und auf eine leuchtende rote Kugel, gekrönt von etwas, das enorme Ähnlichkeit mit Schlagsahne hatte.

»Mars?«, fragte er.

Neimark nickte. »Er ist …«

»Prachtvoll«, platzte es aus Bucky heraus. Er starrte den roten Planeten an.

»Wir haben das Hauptteleskop auf ihn ausgerichtet.«

Bucky kniff die Augen zusammen und beäugte den Mars aufmerksam. »Ich kann die Kanäle nicht sehen.«

Neimark lächelte. »Wir sind mehr als sechzig Millionen Kilometer entfernt. Aber die Farben sind beeindruckend, wenn das Teleskop erst mal aus der Atmosphäre raus ist.«

Bucky nickte. »Macht nichts, dass ich die Kanäle nicht sehen kann! Ich möchte gar nicht wissen, dass John Carter und Tars Tarkas da unten nicht auf ihren Thoats reiten oder dass Eric John Stark nicht zu seinem neuen Abenteuer auf dem Planeten aufgebrochen ist.«

»Ich fass es nicht!«, entfuhr es Bassinger. »Dieser sture Geschäftsmann da ist ein heimlicher Romantiker!«

Bucky suchte nach einer sarkastischen Entgegnung, gab aber auf, als ihm bewusst wurde, dass Bassinger recht hatte. Bucky Blackstone war im Herzen ein Romantiker. Punkt. Warum sonst sollte er die Reise schon nach wenigen Stunden als Erfolg verbuchen, obwohl der Mond noch drei Tagesreisen entfernt war?

Nach diesem ersten Nickerchen schlief Bucky während der nächsten zwei Tage nur zeitweise. War er wach, starrte er ständig zum Fenster hinaus, ergriffen von der Aussicht, begeistert vom Gefühl der Schwerelosigkeit. Dann, endlich, fiel er in tiefen Schlaf und erwachte erst beinahe acht Stunden später, erfrischt und unbeeinträchtigt von der Enge, in der er sich wiederfand.

Als sich die Sidney Myshko dem Mond näherte, fühlte Bucky sich immer noch wie ein Kind im Süßwarenladen. Er nahm erneut den Mars ins Visier und verbrachte ein paar Stunden damit, ihn zu studieren und zu bewundern. Dann fing er an, die größeren Asteroiden zu betrachten.

»Wir schwenken in etwa zwanzig Minuten in einen Orbit ein«, verkündete Gaines. »Ich habe ihn berechnet – na ja, der Computer hat ihn berechnet. Dieser Kurs sollte uns direkt über den Cassegrain-Krater führen, wenn wir die dunkle Seite erreicht haben.« Gaines schwieg einen Augenblick. Dann: »Haben Sie eine Ahnung, wonach wir suchen, Boss?«

»Nicht mehr, als zu dem Zeitpunkt, an dem Sie mich das letzte Mal danach gefragt haben.«

»Suchen wir nach den Abstiegsstufen? Nach einem bestimmten Metall?«, beharrte Gaines. »Verstehen Sie, wir brauchen nicht die exakte Form. Aber wenn wir eine Vorstellung von der Zusammensetzung des gesuchten Materials hätten, wüssten, woraus es besteht, könnten wir den Krater in Viertelkilometerabschnitten einer spektroskopischen Analyse unterziehen. So ließe sich herausfinden, ob es … nun, eben Titan oder Stahl gibt, irgendetwas, das von Myshkos Schiff stammt.«

»Wir werden es früh genug erleben«, meinte Bucky nebulös.

»Nicht so früh, wie Sie denken«, wandte Neimark ein. »Ehe wir landen, werden wir einige Fotos und Videos mit Zoomobjektiven machen und sie zur Erde übermitteln. Der Cassegrain-Krater hat einen Durchmesser von ungefähr fünfundfünfzig Kilometern. Man kann mitten in dem Ding landen und würde den Brontosaurier am Rand nicht entdecken, ganz zu schweigen von einem Objekt, dessen Größe, Form und Zusammensetzung vollkommen unbekannt sind.«

»Ich weiß.« Bucky seufzte. »Es ist nur so, dass ich schon seit Monaten daraufwarte! Ich will endlich wissen, was zum Teufel Myshko zur Landung veranlasst hat, und noch mehr, was ihn dazu gebracht hat, den Mund darüber zu halten.«

»Falls er gelandet ist …«

»Er ist gelandet«, entgegnete Bucky im Brustton der Überzeugung. »Und ich will wissen, warum nahezu jedes verdammte Foto vom Cassegrain-Krater während der Sechziger manipuliert worden ist.«

»Nur, weil Jerry Culpepper das aus einer uns unbekannten Quelle erfahren hat, muss es noch lange nicht so sein«, wandte Neimark ein.

»Ich vertraue ihm.«

»Oh, ich glaube auch, dass man ihm das so gesagt hat und dass er Ihnen gegenüber ehrlich war. Ich weiß nur nicht, ob seine Quelle auch ehrlich ihm gegenüber war.«

»Eigentlich sollte ich hier derjenige sein, der an allem zweifelt«, seufzte Bucky.

»Unsinn«, entgegnete Neimark. »Wissenschaftler lehrt man, einfach alles anzuzweifeln.«

»Papperlapapp«, gab Bucky zurück, »die kleben an unbewiesenen und verworfenen Theorien fest wie religiöse Eiferer!«

»Nur einige«, entgegnete Neimark trotzig.

»Es sind auch nur einige Eiferer, die es unter den religiösen Menschen gibt!« Er drehte sich zu Gaines um. »Sind wir schon im Orbit?«

»Ungefähr neunzig Sekunden.«

»Wie lange dauert es, bis wir über dem Cassegrain sind?«

Gaines zuckte mit den Schultern. »Eineinviertel Stunden, schätze ich. Aber der Computer kann es Ihnen auf die Sekunde genau sagen, immer vorausgesetzt, wir begegnen vorher nicht allzu viel Weltraummüll.«

»Müll?«

»Einem Meteoritenschwarm oder was in der Art.«

»Und was ist mit unserem Müll?«, fragte Bucky und dachte an sein halb gegessenes Mittagessen.

»Den nehmen wir mit zurück auf die Erde«, entgegnete Gaines. »Würden wir ihn abwerfen, würde er einfach in einer Umlaufbahn um den Mond bleiben oder, wenn wir es hier täten, um die Sonne. Wenn der dann über die Jahre immer mehr Geschwindigkeit aufnimmt, könnte er eines Tages, vielleicht in hundert Jahren, mit einem Schiff kollidieren und es zerstören.« Gaines kontrollierte seine Instrumente. »Jetzt sind wir im Orbit.«

Siebzig Minuten später kam der Cassegrain-Krater in Sicht.

»Sieht gar nicht so spektakulär aus, oder?«, sagte Bucky ein wenig enttäuscht. Aus dieser Entfernung konnte man nichts sehen, was irgendwie falsch oder auffällig gewirkt hätte.

»Wir werden bald mehr wissen«, versprach Bassinger. »Ich habe alle Kameras aktiviert.«

»Und dann schicken wir die Fotos und Videos zurück nach Fiat Plains?«, fragte Bucky. Fiat Plains war seine Einsatzzentrale.

»Ja. Die Regierung – Teufel auch, ein Haufen Regierungen und vermutlich auch einige besonders moderne Forschungseinrichtungen – werden versuchen, unsere Daten ebenfalls aufzufangen. Aber wir haben sie ziemlich gut verschlüsselt. Bis jemand die Codes geknackt hat und die Bilder zu sehen bekommt, dürften wir wieder sicher auf der Erde gelandet sein.«

»Ja«, fügte Gaines hinzu, »falls es da unten tatsächlich etwas gibt, wer weiß? Um eine Panik auszulösen, reichen kleine grüne Männchen. Die müssen nicht so groß sein wie Tars Tarkas.«

»Außerdem teilt der Boss nicht gern«, warf Bassinger grinsend ein. »Nicht, bevor er nicht seine Millionen gemacht hat.«

»Sollten wir da unten irgendetwas anderes als Felsen entdecken«, versprach Bucky, »werden Sie noch feststellen, wie gern Ihr Boss teilt!«

Während sie sich noch unterhielten, tauchten bereits die ersten Bilder des Cassegrain-Kraters auf dem Navigationsschirm auf. Die Kraterfläche war eben und grau, konturlos, abgesehen von dem einen oder anderen kleineren Krater darin.

Dann …

Bucky riss die Augen weit auf. »Meine Fresse!«
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Nach dem Watergate-Skandal hatte es Eugenio Martinez beschaulich gewollt und sich eine Karriere als Immobilienhändler aufgebaut. Im entsprechenden Alter hatte er sich dann in einer Kleinstadt im südlichen Georgia zur Ruhe gesetzt. »Das gehört nicht zu den Dingen, auf die ich besonders stolz bin«, sagte er zu Milt Weinstein, als dieser ihn auf seine Beteiligung an dem Einbruch ansprach. »Ich rede auch nicht gern darüber. Aber wahrscheinlich habe ich mich trotzdem irgendwie daran gewöhnt. Was wollen Sie wissen, das nicht längst in jeder Zeitung des Landes abgedruckt worden ist?«

Martinez hörte sich verärgert an, was Milt durchaus verstehen konnte. Es war eben nicht einfach, sich zu verweigern, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten um Hilfe ersuchte. »Mr Martinez«, sagte Milt, »lassen Sie mich Ihnen zunächst versichern, dass, was immer Sie mir zu sagen haben, streng vertraulich behandelt wird.«

Martinez runzelte die Stirn. »Die rollen die Geschichte doch nicht wieder auf, oder?«

»Nein, nein, nichts in der Art. Es ist nur so, dass wir einige Gerüchte gehört haben, und wir würden gern herausfinden, was wirklich dahintersteckt.«

»Oh.« Er lächelte. »Das beruhigt mich. Wie lauten die Gerüchte?«

Sie saßen einander in Martinez’ mahagonigetäfeltem Wohnzimmer an einem glänzenden viereckigen Couchtisch gegenüber. Die von Vorhängen eingerahmten Fenster blickten hinaus auf einen See. Draußen nieselte es. »Kannten Sie Jack Cohen?«

»Cohen?« Er legte die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht.«

»Bei dem Namen klingelt nichts?«

»Nein.«

Milt förderte ein Foto von Cohen zutage, das in seiner Zeit an der GWU aufgenommen worden war. »Sie erkennen den Mann nicht?«

»Nein. Nie gesehen.«

»Nun ja, es ist lange her.« Milt legte das Foto auf den Tisch, damit Martinez es weiterhin vor Augen hätte. »Versuchen wir es mit einer anderen Frage.«

»Dann los, Mr Weinstein.«

»Hat es einen sechsten Einbrecher gegeben?«

Martinez lachte. »Einen sechsten Einbrecher? Wo um alles in der Welt haben Sie das her?«

»Gab es einen?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Mr Martinez, falls Sie mir etwas verschweigen, so darf ich Ihnen versichern, dass es dazu keine Veranlassung gibt. Ich kann Ihnen ein Schreiben des Präsidenten besorgen, das Sie von jeglicher Verantwortung für die Vorenthaltung geheimer Informationen entlastet.«

»Nicht nötig. Ich verschweige Ihnen nichts. Es hat keinen sechsten Einbrecher gegeben.« Einen Moment schwieg er. Blickte hinaus, als ein Blitz hinter dem Fenster aufflackerte. »Sind Sie verkabelt?«

»Nein.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich davon selbst überzeuge?«

»Nur zu.«

Milt stand still, während Martinez ihn abtastete. »Okay«, sagte er schließlich. »Sie scheinen sauber.«

»Also, was haben Sie mir zu sagen, das eine solche Vorsichtsmaßnahme erforderlich macht?«

Beide nahmen wieder Platz. Martinez musterte ihn einige Augenblicke lang und rang sich zu einer Entscheidung durch. Dann: »Nur für die Akten: Ich habe mich nie als Einbrecher betrachtet. Wir waren Agenten des Präsidenten.«

»Und die Prügelknaben«, warf Milt ein.

»Nein. Er musste die Prügel einstecken. Der große Mann.« Martinez sah aus, als stünde er kurz davor, das Gespräch abzubrechen.

»Waren überhaupt noch weitere Personen in den Einbruch verwickelt, außer denen, die öffentlich bekannt geworden sind?«

»Warum fragen Sie?«

»Schauen Sie, Mr Martinez, ich sollte darüber eigentlich gar nicht sprechen, aber wie es aussieht, bleibt mir keine andere Wahl: Der Präsident möchte das wissen. Fragen Sie mich nicht, warum! Es gibt Grund zu der Annahme, dass außer Ihnen noch jemand im Watergate war.«

Martinez atmete tief durch. Dann griff er nach dem Foto und schaltete die Lampe hinter seinem Stuhl ein. Hielt das Foto ins Licht. »Er könnte es sein.«

»Er könnte was sein?«

»Ich kann es Ihnen nicht mit Sicherheit sagen. Es sind so viele Jahre vergangen, und ich habe ihn nur einmal in dieser einen Nacht gesehen.«

»Als Sie eingebrochen sind?«

»Ja.«

»Also hat es einen sechsten Einbrecher gegeben. Ist es das, was Sie sagen wollen?«

»Nein, das trifft es nicht ganz. Wenn das derselbe Kerl ist …«, Martinez studierte das Foto, »… dann ist er der eigentliche Grund dafür, dass wir dort waren.«

»Einen Moment, Mr Martinez …«

»Sie können mich Eugenio nennen. Wenn Sie wollen.«

»Warum waren Sie im Watergate? Man hat Sie doch dorthin geschickt, damit Sie Wanzen anbringen, nicht wahr?«

Wieder atmete Martinez tief durch. »Vielleicht sollte ich Sie doch um diesen Freibrief des Präsidenten bitten.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Er stand auf, trat ans Fenster und starrte hinauf zum grauen Himmel. »Wahrscheinlich ist das nach all den vielen Jahren nicht mehr so wichtig.«

»Also, was wollten Sie wirklich im Hauptquartier des Democratic National Commitee?«

Martinez hielt immer noch das Bild in der Hand. »Die Aktentasche von diesem Kerl.«

Milt starrte ihn verständnislos an. »Warum?«

»Darin war ein Notizbuch. Ich weiß nicht, worum es genau ging. Das haben sie uns nie erzählt.«

»Und wie sollten Sie erkennen, dass Sie die richtige Tasche gefunden haben?«

»Wir hatten eine Beschreibung der Tasche und des Notizbuchs. Und der Mann, dem beides gehört hat, war bei uns.«

»Der sechste Einbrecher.«

»Nicht ganz. Wir haben ihn draußen gelassen. Im Flur.«

»Wissen Sie, wie dieses Notizbuch in das Hauptquartier der Demokraten gelangt ist?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Sie sagen, Sie hatten eine Beschreibung?«

»Ja. Wir wussten, wie es aussieht.«

»Wussten Sie, was das Notizbuch enthielt?«

»Man hat uns gesagt, es gäbe darin einige Seiten in einer fremden Sprache.«

»In welcher?«

Er zuckte mit den Schultern. »Daran erinnere ich mich nicht. Wirklich nicht. Tut mir leid.« Donner grollte in der Ferne. »Wir brauchen den Regen«, murmelte Martinez.

»Haben Sie das Notizbuch gefunden?«

»Nein. Die Polizei war zu schnell da.«

»Warum haben die den Mann auf dem Korridor nicht erwischt?«

»Wir hatten angenommen, wir würden Tasche und Notizbuch schnell finden. Ich glaube, einer von uns hat ihn fortgeschickt, als wir sie nicht gefunden haben. Man hat uns gesagt, wir dürften mit ihm kein Risiko eingehen.«

»Und was dann? Sind Sie wieder reingegangen und haben weitergesucht?«

»Wir haben gesucht, bis wir die Cops raufkommen hörten. Wir hatten keine Chance zu entkommen. Also haben wir unsere Sekundärmission aufgegriffen.«

»Und das Büro verwanzt.«

»Ja.«

»Aber das haben Sie nur getan …«

»Um zu vertuschen, warum wir wirklich dort waren. Genau, wie man es uns gesagt hat.«

»Und weder Sie noch einer der anderen hat je den wahren Grund für den Einbruch preisgegeben.«

Martinez schüttelte den Kopf.

Milt empfand eine gewisse Bewunderung. »Sie haben den Kopf dafür hingehalten.«

»Man hat uns angewiesen zu schweigen.« Er beugte sich vor und sah Milt direkt in die Augen. »Sollte diese Geschichte je publik werden, werde ich alles abstreiten, klar?«
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»Ich weiß immer noch nicht, warum ich hier oben bleiben musste«, grollte Bucky. »Immerhin sind bei jeder Mondlandung, die bisher stattgefunden hat, zwei Leute runtergegangen, und nur einer ist oben geblieben, um den Piloten für das Schiff zu spielen. Und das sind Sie.«

Ben Gaines lächelte. »Es sind immer zwei runtergegangen. Und zwei sind es auch bei uns.«

»Aber Sie brauchen mich hier oben nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man so ein Schiff führt.«

»Sie haben auch nicht die leiseste Ahnung davon, wie man auf dem Mond landet und ihn wieder verlässt.«

Daraufhin folgte das finale Argument: »Das ist meine Expedition, verdammt! Ich bezahle dafür. Also sollte ich auch auf die Oberfläche gehen können, wenn ich es will.«

Gaines gluckste. »Da ist die Luke, gehen Sie ruhig!«

»Vielleicht sollte ich Sie wegen Insubordination feuern«, gab Bucky mit einem Grinsen zurück.

»Tun Sie sich keinen Zwang an!« Gaines erwiderte das Grinsen. »Ich bin es so oder so leid, das Ding zu steuern. Übernehmen Sie das doch!«

»Ach zum Teufel, ich schätze, Sie können noch ein bisschen bleiben.« Bucky lachte, und Gaines fiel mit ein. Dann musterte er die diversen Skalen und Anzeigen auf dem Steuerpult. »Was meinen Sie, sind die inzwischen gelandet?«

»Bald«, antwortete Gaines. »In vielleicht zwölf oder fünfzehn Minuten.«

»Gut. Ich habe es satt, hier herumzusitzen und nichts zu tun.«

»Tja, wir konnten sie nicht losschicken, ohne vorher einen Landeplatz auszusuchen.«

»Viel zu wenig Präzision – so jedenfalls kommt es mir vor«, beklagte sich Bucky.

Gaines runzelte die Stirn. »Sie werden in einer Entfernung von ein paar Hundert Metern zu den Abstiegsstufen runtergehen.«

»Ich meine nicht den Ort der Landung«, stellte Bucky richtig. »Ich meine, dass wir immer noch nicht wissen, warum Myshko und Walker überhaupt runtergegangen sind. Sehen Sie da unten noch was anderes?«

»Nein, Bucky, gar nichts.«

Bucky schaute nachdenklich zur Sichtluke hinaus. »Wo zum Teufel ist die Landefähre?«

»Die können Sie momentan nicht sehen«, erläuterte Gaines. »Der Winkel passt nicht.«

»Verdammt! Ich sollte da unten sein!«

»Allmählich hören Sie sich an wie eine kaputte Schallplatte.«

»Die Herstellung von Platten wurden schon eingestellt, bevor Sie geboren wurden«, grollte Bucky. »Was wissen Sie schon darüber?«

»He, ich sammle Vinyls!«, protestierte Gaines. »Nicht alle Aufnahmen wurden auf CD oder als MP3 herausgebracht. Vor allem die alten Lustspielaufnahmen.«

»Und die sammeln Sie?«

Gaines nickte. »Mort Sahl, die Second-City-Originalaufnahmen, Stiller und Meara – davon hat es fast nichts auf CDs geschafft. Das Gleiche gilt für eine Menge alter Broadwaystücke, die nicht berühmt genug waren, um wieder aufgeführt zu werden. Es gibt einen ziemlich großen Markt für dieses Zeug.«

»Man lernt nie aus«, staunte Bucky und grinste unvermittelt. »Da denke ich, ich hätte Sie runtergeputzt, und schon machen Sie einen Narren aus mir! Solche Mitarbeiter gefallen mir.«

»Also darf ich den Mond noch ein- oder zweimal umkreisen, ehe Sie mich feuern?«

»Vielleicht sogar dreimal.« Bucky widmete sich wieder dem Steuerpult. »Sind sie jetzt unten?«

»Bucky, machen Sie ein Nickerchen! Ich wecke Sie, wenn sie angekommen sind.«

»Klappe!«

»Okay, dann gehen Sie aufs Klo! Bis Sie in der ganzen Ausrüstung wieder da sind, sind die bestimmt gelandet.«

»Vor fünf Minuten waren Sie mir noch sympathischer«, grummelte Bucky.

»Dito.«

»Wären wir auf der Erde, würden Sie nicht so mit mir reden.«

»Sicher würde ich.«

»Sie sind ein guter Mann, Ben. Ich habe den richtigen Piloten ausgewählt.«

»Sie haben mich überhaupt nicht ausgewählt«, widersprach Gaines.

»Vielleicht nicht, aber ich habe vor ein paar Minuten beschlossen, Sie nicht zu feuern. Das zählt doch auch.«

Sie alberten noch weitere zehn Minuten herum, bis sie endlich die Nachricht erhielten, auf die sie gewartet hatten.

»Wir sind im Cassegrain-Krater gelandet.« Es war Marcia Neimarks Stimme.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gaines.

»Keine Probleme irgendeiner Art.«

»Wollen Sie mit dem Boss reden?«

»Sicher – aber für ihn wäre es sinnvoller zu warten, bis wir etwas zu erzählen haben.«

»Können Sie die Module sehen?«, fragte Bucky.

»Ja. Wir sind ein gutes Stück von ihnen entfernt, aber wir können sie sehen.«

»Ist da sonst noch etwas?«

»Negativ.«

»Können Sie irgendeinen Grund dafür erkennen, warum die dort gelandet sind?«

»Noch nicht, Bucky. Aber geben Sie uns erst einmal eine Chance, uns ein bisschen umzuschauen. Wir klettern in ein paar Minuten aus der Landefähre.«

»Denken Sie daran, eine Videokamera an einer der Landestützen anzubringen, damit wir sehen können, was passiert!«

»Natürlich, Boss!«

»Ich wollte nur sichergehen.«

»Bucky, das ist heute schon das fünfte Mal, dass Sie sichergehen wollen!«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, dankbar, dass sie sein schuldbewusstes Lächeln nicht sehen konnte.

»Okay.« Jetzt kam Bassingers Stimme aus dem Lautsprecher. »Sind wir bereit für unseren Mondspaziergang?«

»Helfen Sie mir, den Helm zu schließen, dann sind wir es«, hörten sie Neimark antworten.

Einen Moment später bauten die beiden Mondgänger die Videokamera auf, und Bucky konnte zusehen, wie sie auf die Oberfläche hinabkletterten.

»Eine Schande, dass die Leute zu Hause das nicht sehen können«, bemerkte Gaines. »Aber wir können die Bilder nicht übermitteln, solange wir auf der erdabgewandten Seite des Mondes sind.«

»Auch gut«, sagte Bucky. »Ich würde gern genau wissen, was wir hier haben, ehe wir anfangen, irgendwas zu verkünden. Wir wollen ja nicht vorschnell handeln.«

»Naja, ich glaube nicht, dass es ein Problem wäre, Bilder von unseren Leuten zu übermitteln, während die über den Mond spazieren«, meinte Gaines. »Nicht, solange darauf nicht zu sehen ist, wohin sie spazieren.«

»Wir sind selbst nicht vollkommen sicher, wohin sie spazieren«, entgegnete Bucky und starrte auf den Bildschirm.

»Ach, nun kommen Sie schon, Boss, was erwarten Sie denn, da zu finden? Einen russischen Stützpunkt?«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Ben!«

»Okay, einverstanden. Aber wir können Bassinger und Neimark doch beim Spazierengehen zeigen, oder nicht?«, beharrte Gaines.

»Fragen Sie mich noch mal, wenn wir in einer Position sind, in der wir übertragen können!«

Bucky beugte sich vor und konzentrierte sich auf die beiden Bilder auf dem Monitor. Wie schon Neil Armstrong und Buzz Aldrin vor einem halben Jahrhundert wirkten die beiden Mondspaziergänger plötzlich federleicht, so befreit von jeder Schwerkraft, und das trotz des Gewichts ihrer Ausrüstung. Sie hüpften wieder und wieder, ehe sie sich mit großen Schritten, die sie auch über hohe Hürden getragen hätten (hätte es denn welche gegeben!), auf ihr Ziel zubewegten.

»Mein Gott, ich fühle mich wie neugeboren!«, rief Neimark.

»Wir hatten auch an Bord schon seit ein paar Tagen keine Schwerkraft mehr, aber das ist nicht das Gleiche!« Bassinger konnte sich kaum im Zaum halten. »Ich will nie wieder zurück!«

»Sie müssen nur Ihren gesamten Sauerstoff aufbrauchen, und Sie kommen nie mehr zurück, ob Sie wollen oder nicht«, meinte Bucky bärbeißig. »Was sehen Sie?«

»Einen Haufen Schutt«, meldete Bassinger.

»Das ist alles?«

»Bucky«, mahnte Neimark, »versuchen Sie, ein bisschen Geduld aufzubringen! Geben Sie uns eine Chance, die Module zu erreichen!«

»Wie weit sind Sie davon entfernt?«

»Vielleicht eine Viertelmeile.«

»Ich habe gleich gewollt, dass Sie näher dran runtergehen.«

»Also, bitte, Bucky – wir sind 400 000 Kilometer weit gereist und vielleicht fünfhundert Meter von unserem Ziel entfernt gelandet. Viel genauer kann man nicht arbeiten.«

»Schon gut, schon gut.« Bucky sah Gaines an. »Ich wusste, ich hätte mit ihnen runtergehen sollen.« Dann beugte er sich wieder über das Mikro. »Machen Sie einfach weiter! Ich will wissen, was da ist.«

»Wahrscheinlich gar nichts, Bucky. Abgesehen von den Abstiegsstufen.«

»Sehen Sie es sich einfach an, ja? Es muss einen Grund für diese Landungen gegeben haben.«

»Wir machen, so schnell wir können, Bucky«, versicherte Bassinger. »Geben Sie uns einfach noch ein paar Minuten, dann können wir die Sache ein für allemal klären!«

»Dann los«, verlangte Bucky und drehte sich wieder zu Gaines um. »Ich hasse es zu warten.«

Gaines grinste. »Darauf wäre ich nie gekommen.«

»Ist das etwa verwerflich? Ich habe mein Vermögen und meine Reputation darauf verwettet, dass da unten irgendetwas ist, etwas, das die Regierung uns verheimlichen will. Und jetzt, wo wir so nahe dran sind … Verdammt! Ich kann es nicht ausstehen, nur hier herumzuhängen!«

»Hören Sie auf zu brüllen, Bucky!«, beschwerte sich Neimark. »Davon bekomme ich Ohrenschmerzen.«

»Tut mir leid«, sagte Bucky mit einem einzigartigen Mangel an Aufrichtigkeit.

»Ich sage Ihnen was«, fuhr Neimark fort. »Zählen Sie bis zweihundert, und bis Sie da angekommen sind, werde ich Ihnen sagen können, was wir gefunden habe! Falls wir etwas finden.«

Bucky fing sofort an zu zählen.

»Stumm«, fügte Neimark hinzu.

Er nickte gedankenverloren und fing von vorn an, bewegte aber dieses Mal nur tonlos die Lippen. Endlich hatte er zweihundert erreicht und schaute auf den Monitor, in der Hoffnung, dort irgendetwas zu sehen zu bekommen. Aber die Videokamera war stationär und die beiden Gestalten folglich viel kleiner als zuvor.

»Okay, Bucky«, meldete sich Neimark. »Ich bin jetzt noch ungefähr fünfzehn Meter von den Abstiegsstufen entfernt.«

»Okay. Gut. Was sehen Sie sonst noch?«

»Die andere Abstiegsstufe.«

Bucky drohte, endgültig die Geduld zu verlieren. »Verdammt. Was noch?«

»Nichts, Boss.«

»Gar nichts?«

»Negativ. Wir haben hier zwei Abstiegsstufen von Mondlandefähren. Phil fotografiert sie aus jedem möglichen Winkel. Sie sind ungefähr zweihundert Meter voneinander entfernt. Und sie sind in einem hervorragenden Zustand.«

»Warum sind die da gelandet, Marcia?«

»Bitte!«, klagte Neimark. »Nicht brüllen! Das tut wirklich weh!«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, und dieses Mal meinte er es auch so.

»Okay, ich mache jetzt ein paar Nahaufnahmen«, verkündete Bassinger.

»In Ordnung«, meinte Bucky plötzlich resigniert. Er hatte recht behalten. Er hatte einen Sieg über den Präsidenten der Vereinigten Staaten errungen. Aber plötzlich schien ihm dieser Sieg fade. »In Ordnung, Marcia. Achten Sie darauf, Nahaufnahmen von sämtlichen Identifikationsmerkmalen zu machen!«

»Wird erledigt.«

»Tja«, sagte Bucky, »wenigstens, was die Landungen betrifft, hatte ich recht.«

»Sieht ganz so aus«, stimmte Gaines zu. »Marcia, wir werden in Kürze den Kontakt verlieren. Wir sprechen uns dann bei der nächsten Umkreisung wieder.«

»Bis dahin haben wir alle Fotos, die wir brauchen«, entgegnete sie.

Dann waren sie außer Reichweite, und Bucky konzentrierte sich wieder auf die Erde. »Wie lange dauert es, bis ich mit Jerry sprechen kann?«

»Nicht lange«, sagte Gaines. »Ich gebe Ihnen Bescheid.«

Bucky studierte das Video, in dem Neimark und Bassinger herumhüpften, als wären sie plötzlich von einer Last befreit. Dann schaute er es sich noch einmal und ein drittes Mal an, hin- und hergerissen zwischen Faszination und einer gewissen Verstimmung, weil er nicht dort unten bei ihnen war.

»Okay«, sagte Gaines, »Jerry versucht, Kontakt aufzunehmen.«

»Stellen Sie ihn durch!«

»Video oder Audio?«

»Beides.«

»Hey, Bucky!«, sagte Jerry aufgeregt. »Hören Sie mich?«

»Laut und deutlich«, antwortete Bucky. »Wir schicken Ihnen in ein paar Minuten eine Videoübertragung.« Aber Gaines bedeutete ihm mit einem Nicken, dass sie bereits übermittelt worden war. »Moment, Jerry. Ben sagt mir gerade, dass Sie die bereits haben müssten.«

»Augenblick, Bucky.« Bucky konnte Stimmen im Hintergrund hören. »Wie man mir gerade sagt, haben wir sie. Geben Sie uns fünf Minuten, dann wissen wir, was Sie uns geschickt haben! Ich nehme an, es ist nicht nur Mondgestein.«

»Eine vernünftige Annahme.«

»Wenn Sie gestatten, dass ich das sage: Sie sehen furchtbar selbstzufrieden aus«, kommentierte Jerry.

»Warum, werden Sie bald selbst herausfinden.«

Jerry sprach mit jemandem, der außerhalb des Kamerawinkels war. »Wir haben die Transmission in ungefähr drei Minuten entschlüsselt und aufbereitet.«

»Und, wie läuft es bei den Giants?«, fragte Bucky

»Ich nehme an, Sie haben nicht vor, mir einen Hinweis darauf zu liefern, was auf dem Video zu sehen ist«, gab Jerry zurück. »In Ordnung. New York oder San Francisco?«

Bucky lächelte. »Ich dachte eher an die Industriegiganten.«

Jerry gluckste. »Der Einzige, der zählt, amüsiert sich gerade köstlich dabei, seinen Sprecher aufzuziehen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ich wünschte, ich wäre jetzt auch auf diesem Schiff.«

»Auf dem Schiff oder auf dem Mond?«

»Egal. Seit ich ein Kind war …«

»Ja, die ganze Welt wollte Neil Armstrong sein.«

Plötzlich jauchzte der gesetzte, unerschütterliche Jerry Culpepper auf, während er etwas zu seiner Linken betrachtete. »Ich fasse es nicht! Sie haben die Abstiegsstufen gefunden.«

»Sie wussten doch, dass wir die finden würden«, entgegnete Bucky vergnügt. »Nur der Rest der Welt hat daran gezweifelt. Marcia Neimark und Phil Bassinger sind gerade dort und machen Nahaufnahmen. Nach der nächsten Umkreisung übermitteln wir sie.«

»Bis jetzt ist alles verschlüsselt, auch dieses Gespräch«, sagte Jerry. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie wollen, dass die Informationen an alle Welt ausgestrahlt werden!«

»Jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt«, antwortete Bucky. »Können Sie mich durchschleifen und Bilder und Ton von allem, was ich als Nächstes sage, allgemein verbreiten – Medien, Computer, einfach überall?«

»Kein Problem. Warten Sie auf mein Signal!« Es dauerte zwei Minuten, dann sagte Jerry: »In zehn Sekunden sind Sie drauf.«

Bucky zählte bis fünfzehn, ausgehend von der Annahme, dass das Adrenalin, das durch seine Adern strömte, ihn dazu veranlasst haben dürfte, viel zu schnell zu zählen. Dann starrte er in die Kamera, die sein Bild an die Erde übermittelte.

»Hier spricht Morgan Blackstone«, bekundete er, »und ich spreche zu Ihnen von einer Umlaufbahn um den Mond. Ich weiß, viele von Ihnen glauben, ich wäre nur ein publicitysüchtiger Irrer und Neil Armstrong selbstverständlich der erste Mensch, der auf dem Mond gelandet ist.« Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Nun, ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass der Irre den Beweis dafür entdeckt hat, dass Sidney Myshko der erste Mensch auf dem Mond war, über ein halbes Jahr vor Neil Armstrong, und dass Blackstone Enterprises unten auf der Erde in Kürze Videos senden wird, die meine Behauptung bestätigen können. Wenn wir den Mond das nächste Mal umkreist haben, was der Regierung Zeit gibt, Ihnen zu erklären, dass unsere Bilder nur Fälschungen sind, werden wir Fotos übermitteln, die aus wenigen Schritten Entfernung von den verlassenen Abstiegsstufen aufgenommen worden sind. Ich habe unseren Leuten auf dem Mond gesagt, sie sollen darauf achten, dass alle Identifikationsmerkmale klar erkennbar sind.« Wieder zeigte er ein breites Grinsen. »Damit meldet sich der publicitysüchtige Irre vorerst ab.«

»In Washington wird man Sie nicht gerade lieben«, stellte Gaines lächelnd fest, als er die Verbindung trennte.

»Ich weiß.«

»Warum reizen Sie die dann so?«

»Um sie auf Trab zu halten, während wir unsere Mission zu Ende führen«, antwortete Bucky.

Gaines runzelte die Stirn. »Aber wir haben doch bereits bewiesen, dass Sie recht hatten. Myshko und Walker sind tatsächlich auf dem Mond gelandet … wovon also sprechen Sie?«

»Sie sind doch ein schlauer Bursche, Ben«, gab Bucky zurück. »Benutzen Sie Ihr Gehirn!«

Für einen Moment schwieg Gaines. »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte er dann. »Wir haben die Abstiegsstufen gefunden. Wir wissen, dass Myshko gelandet ist. Wir haben unsere Mission erfüllt.«

»Wir haben sie gerechtfertigt, Ben«, entgegnete Bucky. »Aber erfüllt haben wir noch gar nichts. Mit ein bisschen Glück ist das als Nächstes dran.«

Gaines schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Denken Sie darüber nach. Wir wissen, dass Myshko und Walker auf dem Mond gelandet sind. Daran kann nun kein Zweifel mehr bestehen. Wir wissen, dass die Regierung diese Tatsache ein halbes Jahrhundert lang verschwiegen hat. Auch daran kann keinen Zweifel mehr bestehen. Erst damit kommen wir zu dem eigentlichen Ziel dieser Mission. Mit ein bisschen Glück können wir dieses Ziel sogar erreichen, ehe Marcia und Phil die Luft ausgeht.«

Gaines starrte ihn an. »Boss, die haben einfach ihre eigene Show abgezogen. Nur ein paar Jungs, die auch mal über den Mond spazieren wollten. Was sollte sonst dahinterstecken?«
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Die Bevölkerungskonferenz fing schon schlecht an. Immerhin schien jeder den Ernst der Lage zu begreifen, was allein schon als gute Neuigkeit gelten durfte. Die Großmächte hatten die Gefahr erkannt, die das unkontrollierte Bevölkerungswachstum für den Frieden bedeutete. Aber die Lösungsvorschläge für das Problem waren bestenfalls lückenhaft zu nennen. George Cunninghams Berater drängten zu einer Maßnahmenkombination zur Förderung vor allem der ökonomischen Entwicklung. Die Geschichte bewies, dass Bevölkerungszahlen bei zunehmendem Wohlstand sanken, und zwar ohne ein Übermaß an Abtreibungen. Dafür aber waren der freie Zugang zu Bildungsmöglichkeiten nötig und darüber hinaus eine gut durchdachte, kluge Wirtschaftspolitik mit Investitionen an den entscheidenden Stellen. Bisher hatte niemand je Erfolg bei dem Versuch gehabt, dieses Problem in großem Umfang anzugehen. Mit anderen Worten: die bisherige Erfolgsbilanz der Nationen war schwach. Da würden, so fürchtete George, auch keine vereinten Anstrengungen der Großmächte helfen. Außerdem waren sich diese keineswegs einig. Ein Teil der führenden Nationen wollte eine Vogel-Strauß-Politik dort, wo kaum Aussicht auf Erfolg bestand, und sich stattdessen darauf konzentrieren, militanten Kräften keine Waffen in die Hände fallen zu lassen. Das war natürlich eine Sackgasse, sonst nichts.

Später am Nachmittag stand eine Besprechung mit den US-amerikanischen Konferenzteilnehmern auf Georges Programm. Er seufzte. Sie brauchten einen Plan. Aber er hatte keinen. Die anderen ebenso wenig.

George hatte das Gefühl von Frustration und innerer Lähmung noch nicht abschütteln können, als Ray auftauchte und einen ziemlich fassungslosen Eindruck machte. Kim erbot sich, ihm eine Tasse Kaffee zu bringen. Aber Ray lehnte ab, also schloss sie die Tür und ließ Präsident und Stabschef allein. »Schlechte Neuigkeiten, wie es aussieht, George«, eröffnete Ray seinem Präsidenten. »Die Sendestationen melden, dass Blackstone Bilder vom Mond übermitteln will. Er muss etwas entdeckt haben.«

George war müde. Nach dem frustrierenden Konferenzverlauf kam ihm Blackstones Mondflug gar nicht mehr so wichtig vor. »Was hat er gefunden?«, fragte George nach.

»Wurde nicht gesagt. Sie haben die Ankündigung erst vor ein paar Minuten gesendet, und sie werden in …«, Ray sah auf seine Armbanduhr, »… sechs Minuten mit der Übermittlung beginnen.«

»Dieser Hurensohn lebt nur für den großen Auftritt, was?«

»Tja, sieht so aus.«

George griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. CBS brachte einen Lauftext, in dem eine Sondermeldung vom Mond angekündigt wurde, während sich drei oder vier ihrer Nachrichtenleute darüber unterhielten, was die Meldung wohl zum Inhalt haben mochte. NBCs Nachrichtensprecher ließ sich über die Myshko aus und stellte Spekulationen darüber an, ob es tatsächlich noch andere Landungen gegeben habe. ABC interviewte den Physiker Michael Shara in seinem Büro im American Museum of Natural History in New York. Fox hatte ein Team nach Fiat Plains geschickt.

ABCs Mark Cassidy brach das Gespräch mit Shara ab und blickte in die Kamera. »Meine Damen und Herren, ABC hat eine Sondermeldung für Sie. Wir bringen Sie jetzt zum Mond …«

Sharas helles, zweckmäßiges Büro wurde durch ein Bild von Blackstone abgelöst, der in einem beengten Raumfahrzeug saß und das übliche selbstzufriedene Grinsen zur Schau trug. Nur dass es dieses Mal um eine Dimension gewachsen zu sein schien. Er sah aus wie ein Kerl, der vier Asse in der Hand hielt. »Hier spricht Morgan Blackstone«, sagte er.

Als es vorbei war, starrte Cunningham immer noch unverwandt den Bildschirm an, auf dem inzwischen wieder Sharas Büro zu sehen war. Der Physiker und sein Interviewer unterhielten sich über das, was sie gesehen hatten. Aber George schaltete den Ton ab. »Ich glaube es nicht!«, seufzte er. Laurie Banner war auf der Schwelle zu seinem Büro erschienen, und der Präsident drehte sich zu ihr um. »Das kann kein Irrtum sein, oder?«

Sie bemühte sich zunächst gar nicht um eine ausformulierte Antwort, sondern schüttelte lediglich den Kopf. »Mr President«, sagte sie dann endlich, »Sie wissen wirklich nicht mehr über diese Sache, nicht wahr?«

»Nein«, bekräftigte George, »natürlich nicht!« Er war immer noch nicht sicher, warum er sich in diese Sache so sehr hatte verstricken lassen. Erst hatte er angenommen, es ginge ihm um Blackstone. Er konnte Blackstone nicht leiden. Daher wollte er wahrscheinlich nicht, dass der Unsympath in die Geschichte als der Einzige einginge, der die Wahrheit gewusst habe – während sie nicht einmal der Präsident seines Landes gekannt hatte. George kam sich albern vor. Ein Präsident, der nicht auf dem Laufenden war. Natürlich könnte er so tun, als hätte er es gewusst, als hätte er schlicht und einfach die ganze Zeit ein lange gehegtes Regierungsgeheimnis gewahrt. Er würde sich allerdings Mühe geben müssen, sich dafür einen Grund einfallen zu lassen.

Niemand vertraute der Regierung noch. Und ganz egal, wie diese Sache weiterging: Georges Glaubwürdigkeit war unterminiert. Was wollte er also sein, ein Idiot oder ein Verschwörer?

»Sir, Sie gehen also davon aus, dass diese Abstiegsstufen wirklich dort sind«, stellte Laurie fest.

»Wie meinen Sie das, Laurie?«

»Ich nehme an, alles was wir haben, sind die Aufnahmen, die Blackstone geschickt hat.«

Ray stimmte mit ein: »Richtig. Das alles könnte eine Posse sein. Dazu geschaffen, Ihnen eine Erklärung zu entlocken. Und dann ruft er: ›April, April‹.« »Klar doch!«, meinte George. »Und wie stehen die Chancen dafür?«

Ray sah sich zu Laurie um. Die wissenschaftliche Beraterin starrte derweil stur geradeaus.

Sie hatte sich auf dem Gebiet der Quantenmechanik einen guten Ruf erarbeitet und war vor zwei Jahren sogar für den Nobelpreis nominiert gewesen. Worum es bei ihrer Forschungsarbeit ging, hatte George nie so ganz begriffen. Irgendwas mit einem einzelnen Partikel, das gleichzeitig durch zwei Löcher flog. Eigentlich hatte George Laurie in sein Team geholt, weil sie ein Talent dafür hatte, komplizierte Ideen in einfachem Englisch zu erklären. Aber die beiden Löcher hatte sie George nie verständlich darlegen können. Beziehungsweise: nicht zufriedenstellend. »Was denken Sie?«, fragte er sie jetzt. »Besteht eine Chance, dass das nur ein Schwindel ist?«

Sie richtete ihre dunkelbraunen Augen auf ihn. »Naturwissenschaftlich betrachtet, sicher. Aber …« Sie zögerte. »Ich glaube, die Politik überlasse ich lieber Ihnen, Sir.«

»Nixon, dieser Mistkerl!«, schimpfte George. »Warum zum Teufel kann er so etwas getan haben? Das ergibt einfach keinen Sinn!« Er wandte sich wieder dem Fernseher zu. Die ersten Bilder flackerten über den Schirm. Ein Astronaut stand auf der Mondoberfläche und posierte neben etwas, das große Ähnlichkeit mit einer Abstiegsstufe hatte. Es hatte die gleiche Farbe wie die dunkelgraue Mondlandschaft.

»Man hat getan, was man konnte, um die Abstiegsstufen zu verstecken«, meinte Laurie. »Aus dem Orbit waren die sicher nicht leicht zu entdecken.«

Die Kamera schwenkte weiter, und das Vehikel verschwand aus dem Bild. Nun blickten sie über offenes Gelände. Dann kam das zweite Modul in Sicht. Es gab keinen Kommentar seitens Blackstone oder der Astronauten. Die Bilder sprachen für sich.

Der Präsident grummelte etwas vor sich hin. Dann: »Also gut, Ray, ich glaube nicht, dass wir uns noch länger den Kopf zerbrechen müssen, wie wir diese Sache unter Verschluss halten können. Jemand da draußen muss irgendwas wissen. Finden Sie ihn – oder sie! Sprechen Sie mit jedem Angehörigen der Carter-Regierung, den sie auftreiben können. Mir ist egal, was Sie dafür tun müssen. Finden Sie heraus, was hinter dieser Geschichte steckt!«

Die Wähler würden Antworten fordern, und Ray sollte verdammt noch mal dafür sorgen, dass George ihnen welche bieten konnte.

ABC zeigte seinen Kommentar bei der Benefizveranstaltung in Beverly Hills. »Und wenn Sie schon dabei sind, fragen Sie Mr Blackstone, ob er weiß, was im Bermudadreieck vorgeht.«

Seine Pressesprecherin rief an. »Mr President«, sagte sie, »die Medien fallen über uns her. Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn Sie mit den Reportern sprechen würden.«

Die tägliche Pressekonferenz hatten sie bereits am Morgen gehalten. »Ich weiß, Helen.«

»Haben Sie irgendwelche Antworten zu bieten, Sir?«

»Daran herrscht derzeit ein gewisser Mangel.«

Helen hatte selbst als Journalistin angefangen und im Lauf von sechs Jahren eine beachtliche Karriere bei CBS hingelegt, war aber auf Georges Bitte hin zu ihm gestoßen, als er sein Amt angetreten hatte. George war klar, dass Jerry Culpepper gehofft hatte, diese Position an Land ziehen zu können. Aber der Mann war zu ruhig und gelassen. Helen hingegen war pures Dynamit. »Die stapeln sich hier schon«, sagte sie. »Ich werde sie nicht mehr lange hinhalten können. Was soll ich ihnen sagen, Sir?«

Ray schüttelte den Kopf. Halt dich von der Presse fern, bis wir wissen, was dahintersteckt! Aber George konnte Helen da nicht reinschicken und erwarten, dass sie sich unterwegs schnell eine Geschichte zurechtlegte. Schlimmer noch, er konnte sich kaum etwas vorstellen, dass auf die Reporter noch feiger gewirkt hätte. »Ich bin in fünfzehn Minuten unten«, sagte er.

Die Abstiegsmodule waren natürlich die alles beherrschende Story. Wo waren die guten alten Kongressskandale, wenn man mal einen brauchen konnte? Jedermann spekulierte nur noch über die geheimen Missionen. Chris Matthews dachte an Aliens. Mike Huckabee meinte, Astronauten, die es nicht hätten erwarten können, als Erste auf dem Mond zu landen, hätten schlicht die Dinge in die eigene Hand genommen und erst danach sei ihr Schweigen erkauft worden. Chevy Johnson auf SyFy behauptete, man könne, wenn man sich Blackstones gesammelte Bilder genauer anschaue, Fußabdrücke im Regolith der Mondoberfläche sehen, die definitiv nicht menschlichen Ursprungs seien. Einer der Fernsehprediger erklärte, die Astronauten seien gelandet, weil sie die Gegenwart Gottes gespürt hätten, doch hätten geschwiegen, weil sie sich von dieser Gesellschaft, die, wie er kummervoll betonte, Gott vergessen habe, nicht hätten auslachen lassen wollen.

Jeder fragte, wie George Cunningham in all das hineinpasse. Diane Brookover von der New York Times, interviewt von NBC Special Report, schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass wir so etwas getan haben, ohne dass der Präsident davon weiß?« Die Tatsache, dass die ganze Geschichte bereits fünfzig Jahre zurücklag, schien weitgehend vergessen.

Ray setzte Leute darauf an, jeden anzurufen, der vielleicht eine Antwort zu bieten hatte. Die Reaktion war stets die gleiche. Zwei CIA-Bosse wussten nichts. Zwei ehemals führende Köpfe der NASA stritten rundweg die Möglichkeit ab. Ein ehemaliger NSA-Direktor wies entrüstet darauf hin, man spioniere doch nicht sich selbst aus.

Als George sich erhob, um sich der Presse zu stellen, trudelten immer noch Rückrufe ein. »Lassen Sie es sein, George!«, riet ihm Ray. »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, eine Erklärung abzugeben. Sagen Sie der Presse, wir untersuchten die Angelegenheit und würden, wenn wir in der Sache weiter seien, Genaueres sagen.«

George nickte, um zu signalisieren, dass er Rays Einwand gehört habe. »Geben Sie mir Bescheid«, sagte er, »wenn Sie irgendetwas erfahren!«

Natürlich war dies nicht die erste Gelegenheit, zu der George sich den Medienvertretern unter schwierigen Voraussetzungen stellen musste. Da war der missglückte Schlag gegen somalische Piraten. George war damals gerade zwei Wochen im Amt gewesen und hatte sich für den Tod von elf Geiseln, darunter fünf Kindern, vor der Öffentlichkeit zu verantworten gehabt. Ein Ereignis, das ihm heute noch den Schlaf raubte und es wohl immer tun würde. Und dann war da die mangelnde Reaktion der FEMA, zuständig für Katastrophenhilfe, beim Erdbeben in South Carolina. George hatte einem seiner loyalsten Anhänger die Leitung der Behörde übertragen, einem Mann, den er stets für kompetent gehalten hatte. Zu spät hatte George erkannt, dass der Idiot glaubte, Öffentlichkeitsarbeit wäre die Antwort auf alle Fragen. Und dann war da noch das Massaker in Äthiopien gewesen.

Der Presseraum war nicht groß genug für alle. Die Medienvertreter waren zwischen den Wänden förmlich einzwängt. Dennoch standen noch jede Menge weitere Reporter bis hinaus auf den Korridor. Stimmengewirr beherrschte den Saal, verstummte aber sogleich, als George zur Seitentür eintrat. Er nahm seinen Platz am Pult ein. »Guten Tag, meine sehr verehrten Damen und Herren«, begrüßte er die Presseleute. »Ich nehme an, uns allen ist inzwischen bewusst, dass diese Geschichte immer seltsamere Züge annimmt.

Im Augenblick kann ich keine definitiven Aussagen machen – abgesehen von dem Eingeständnis, dass die Bilder, die Morgan Blackstone von der anderen Seite des Mondes geschickt hat, für mich nicht minder verwirrend sind wie für alle anderen. Was das zu bedeuten hat, weiß ich nicht, ebenso wenig, wie diese beiden Module dorthin gekommen sind oder warum die Vereinigten Staaten 1969 möglicherweise zweimal auf dem Mond gelandet sind und es geheim gehalten haben.

Wir führen eine umfassende Untersuchung durch, um Antworten zu finden. Und wir werden, das verspreche ich Ihnen, herausfinden, was genau passiert ist. Bis dahin aber werden wir abwarten müssen, was Mr Blackstone für uns hat.« George blickte in die Fernsehkamera im Hintergrund des Raums und dann hinab zu Stan Huffman von AP und lächelte. »Vergessen Sie nicht, dass ich keine Antworten habe! Nachdem das geklärt ist, steht es Ihnen frei, Fragen zu stellen.« Huffmans Hand zuckte hoch. »Stan?«

»Wir verstehen, dass Sie keine Antworten liefern können, Mr President, aber Sie müssen doch zumindest eine Theorie haben. Angenommen, diese Flüge haben tatsächlich stattgefunden, und inzwischen sieht es so aus, als hätte Blackstone recht und sie haben stattgefunden: Fällt Ihnen dann eine denkbare Erklärung dazu ein? Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, warum die NASA so etwas getan haben könnte?«

»Nicht die geringste, Stan. Und mir ist auch von anderer Seite bisher keine zu Ohren gekommen. Das ist der Grund, warum ich noch nicht vollkommen sicher bin, dass ich das alles glauben soll.«

»Anschlussfrage, bitte, Mr President. Wollen Sie damit andeuten, dass Blackstone die Bilder gefälscht hat?«

»Ich deute gar nichts an, Stan. Ich weiß es nur einfach nicht. Ich komme mir vor, als wäre ich in eine Realität gewordene Episode von Twilight Zone geraten.«

Der Nächste, der sich zu Wort meldete, war Bill Kelly von der Washington Post. »Gibt es Pläne, die NASA zu veranlassen, ebenfalls einen Flug zum Mond zu arrangieren, um die Echtheit der Bilder zu bestätigen? Die Existenz dieser Abstiegsmodule?«

»Im Moment nicht, Bill. Ich denke, wir können darauf vertrauen, dass Morgan Blackstone das amerikanische Volk nicht betrügen will. Nein, ich bin ziemlich sicher, dass er exakt das vorgefunden hat, was er sagt.« Rick Hagerty von Fox News erregte seine Aufmerksamkeit: »Rick?«

»Gibt es vielleicht eine Art geheimer Schatzkammer, in der die Präsidenten Geheimnisse verwahren und einander zugänglich machen können? Dinge, die sonst niemand zu sehen bekommen kann?«

»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

»Vor ein paar Tagen, Mr President, wäre das keine ernst gemeinte Frage gewesen. Aber, ja, gibt es irgendetwas in der Art? Und falls es das gibt, wären Sie bereit, uns zu bestätigen, dass es das gibt?«

»Die Antworten auf Ihre Fragen lauten nein und ja.« Er sah sich mit dem jungenhaften Grinsen, dass bei den Wählern so gut angekommen war, im Raum um. »Es gibt keine geheime Schatzkammer. Schauen Sie, meine Damen und Herren, ich gebe es nur ungern zu, aber ich bezweifle, dass allzu viele Bewohner des Weißen Hauses sonderlich talentiert darin waren, über die eigene Amtszeit hinauszublicken.« George hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gebracht, da war ihm bereits klar, dass er mit dieser Äußerung danebengegriffen hatte. Aber zurücknehmen konnte er sie nicht. Zumindest würde man seine Ehrlichkeit anerkennen. Das war für einen Politiker schon ein großer Vorteil, vielleicht groß genug, die Schlagzeile wert zu sein, die er gerade provoziert hatte.

Meredith Aaronson von NBC hatte eine Frage: »Mr President, warum hat die NASA tatenlos zugesehen, während ein Privatunternehmen zum Mond geflogen ist? Ist unser Raumfahrtprogramm tot?«

»Nein, Merry«, antwortete George. »Aber vielleicht brauchen wir gar kein von der Regierung bezahltes System mehr. Wir haben dieses Land auf der Basis von persönlicher Initiative aufgebaut, und ich glaube, wir schulden Mr Blackstone Dank für die Maßnahmen, die er ergriffen hat.« Und einen kräftigen Tritt in die Kehrseite als Bonus, setzte er im Stillen hinzu.

Die Pressekonferenz verlief bemerkenswert gut. The Florida Times-Union brachte George sogar Verständnis entgegen. »Ich sollte das nicht tun«, meinte Danny Link, »zumindest nicht öffentlich. Aber ich gehe davon aus, dass Sie, wenn Sie herausgefunden haben, was das alles zu bedeuten hat, die Informationen freigeben werden.«

Kommt ganz darauf an. »Natürlich, Dan. Ich meine, etwas, das fünfzig Jahre alt ist, kann kaum die nationale Sicherheit gefährden.«

Ray war mit dem Ergebnis zufrieden. »Wenn man bedenkt, George, womit Sie es zu tun hatten, haben Sie sich so gut geschlagen wie möglich. Dennoch fürchte ich, Sie werden nicht allzu viele Einladungen zu den jährlichen Barbecues der Expräsidenten erhalten.«

Cunningham grinste. »Ach, wo ich Barbecue so liebe!«

Ray setzte sich. »Haben Sie eine Minute Zeit, George?«

»Sicher. Was gibt es?«

»Weinstein hat sich gemeldet, während Sie da drin waren.«

»Hat er etwas herausgefunden?«

»Er sagt, laut Martinez seien die sogenannten Einbrecher damals nicht im Watergate gewesen, um das Büro zu verwanzen.«

»So?« Das ergab keinen Sinn. »Warum dann?«

»Wegen Cohen.«

»Sagen Sie das noch mal, Ray!«

»Cohen hatte eine Aktentasche mit Notizen darin. Ein Teil davon war anscheinend in einer fremden Sprache geschrieben. Jedenfalls ist sie auf irgendeine Art in das Büro der Demokraten im Watergate gelangt. Darum ging es bei dem Einbruch. Sie sollten die Aktentasche zurückholen.«

»Warum?«

»Das wusste Martinez nicht. Aber wenn wir ihm glauben wollen, dann hat die Regierung den Kopf für die Verwanzung des DNC-Hauptquartiers hingehalten, nur um die Wahrheit zu verschweigen.«

Cunningham rieb sich den Kopf. »Das wäre drei Jahre nach dem Myshko-Flug gewesen.«

Ray hob ergeben die Hände. »Ich weiß nicht, welche Verbindung es da geben könnte.«

»Ich auch nicht«, erwiderte sein Präsident.
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»Also, was zum Teufel geht da unten vor?«, fragte Bucky ungeduldig.

»Das werden wir erst in ein paar Minuten erfahren, wenn wir noch etwas weiter auf der Rückseite angelangt sind«, erwiderte Gaines. »Können Sie sich nicht einfach entspannen und ein paar Minuten in Ihrem Erfolg schwelgen? Immerhin haben Sie gerade jeden Präsidenten seit Nixon als Lügner gebrandmarkt. Und das haben Sie vor, ich weiß nicht, vielleicht drei Milliarden Menschen getan.« Gaines lächelte. »Sie brauchen etwas, worüber Sie sich den Kopfzerbrechen können? Vergessen Sie, was Marcia und Phil finden könnten! Stellen Sie sich einfach vor, dass die USA und Russland sich ein Wettrennen darum liefern könnten, uns zu erschießen, wenn wir nach Hause kommen! Immerhin sind die in Washington nicht die Einzigen, die das verheimlicht haben. Sie hatten eine Menge Unterstützung aus Moskau.«

»Ich weiß«, räumte Bucky ein. »Ich würde nur zu gern wissen, warum. Aber ich habe das unbestimmte Gefühl, das werden wir erfahren, sobald wir den Kontakt zu Marcia und Phil wiederherstellen können.«

»Bis dahin lehnen Sie sich einfach zurück und genießen Ihren schlechten Ruf!«, schlug Gaines seinem Boss vor. »Ich hasse nervöse Passagiere.«

»Sie sind gefeuert.«

»Sie haben mich schon vor ein paar Stunden gefeuert. Wenn Sie mich noch mal feuern wollen, müssen Sie mich erst wieder einstellen.« Gaines warf einen Blick auf seine Instrumententafel. »Noch etwa fünf Minuten. Momentan sind wir im Niemandsland. Wir können weder die Erde erreichen, noch Kontakt zu unseren Leuten auf der Rückseite herstellen.«

»Warum nennen Sie das die Rückseite?«, fragte Bucky. »Ich habe es immer als die dunkle Seite betrachtet.«

Gaines schüttelte den Kopf. »Sie ist von der Erde aus nicht zu sehen. Aber sie ist nicht immer dunkel. Manchmal wird sie von Sonnenlicht getroffen.«

»Das wusste ich nicht.«

Gaines fixierte ihn grinsend.

»Was ist so witzig?«, fragte Bucky.

»Ich wollte eigentlich gerade sagen, dass wir ein ganzes Buch mit Fakten über den Mond füllen könnten, von denen Sie keine Ahnung haben. Aber dann würden Sie mich so oder so nur wieder feuern.«

Bucky lächelte, schloss die Augen, versuchte, sich zu entspannen, und versagte kläglich. Also setzte er sich wieder auf und starrte die Instrumententafel an, die für ihn ein Buch mit sieben Siegeln war.

»Also, wie lange noch?«

»Vielleicht noch eine Minute«, antwortete Gaines.

»Sie müssen es einfach gefunden haben.«

»Sie müssen was gefunden haben?«

Bucky zuckte hilflos mit den Schultern. »Was immer es ist. Was immer wir seit einem halben Jahrhundert geheim halten.«

»Was glauben Sie wirklich, was da unten ist?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, was immer es ist, die Regierungen der Großmächte haben es schon jahrelang gewusst. Es war auf den Fotos von 1959. Darum wurden all diese Bilder manipuliert, und darum wurde Myshko mit der Anweisung zu landen und Nahaufnahmen zu machen raufgeschickt. Und dann hat Walkers Mission dieses es verschwinden lassen.«

»Warum?«

»Wenn ich Ihnen verraten könnte, was es ist, könnte ich Ihnen auch sagen, warum sie es loswerden wollten!«

»Kleine grüne Männchen?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Erstens glaube ich, die hätten wir 1969 willkommen geheißen. Doch, das glaube ich wirklich! Und zweitens, hätten wir sie weggepustet, meinen Sie nicht, die hätten Vergeltung geübt? Sie hätten inzwischen immerhin ein halbes Jahrhundert Zeit dafür gehabt.«

»Ja, stimmt.« Gaines nickte. »Damit haben Sie wohl recht.«

»Würde es sich andererseits jedoch um kleine blaue Männchen handeln …«, fuhr Bucky fort, und Gaines klappte vor Lachen beinahe zusammen.

»Was ist so witzig?«, erkundigte sich Neimarks von statischen Störungen unterbrochene Stimme.

»Wir erzählen uns nur gerade schmutzige Witze«, erwiderte Bucky. »Was haben Sie für uns?«

»Da sind wir nicht ganz sicher«, antwortete sie. »Ich habe Phil zurückgeschickt, damit er die Videokamera holt. Ich möchte, dass Sie das aus der Nähe sehen können.«

»Was ist es?«, hakte Bucky begierig nach.

»Haben Sie einfach etwas Geduld!«, verlangte Neimark. »Es ist schwer zu beschreiben.« Kurze Pause. Dann: »Ah! Er kommt. Dürfte nur noch eine Minute dauern. Beeilen Sie sich, Phil!«

»Die Kamera ist federleicht«, verkündete Bassinger. »Aber ich bin immer noch nicht daran gewöhnt, bei geringer Schwerkraft über einen Geröllhaufen zu laufen. Ich will nicht das Risiko eingehen zu stürzen und das verdammte Ding kaputt zu machen.«

»Also, wo bleibt das Bild?«, fragte Bucky.

»Die Kamera läuft noch nicht«, erwiderte Bassinger. »Warten Sie, bis wir die Stelle erreicht haben!«

»Welche Stelle?«

»Nur noch ein bisschen Geduld, Bucky!«, verlangte Neimark noch einmal. »Es ist wirklich besser, wenn Sie es sehen können, während wir darüber sprechen.«

»Ich habe eine Frage«, meldete sich Gaines zu Wort.

»Nur zu«, antwortete Neimark.

»Ist es grün und bewegt es sich?«

»Nein, es ist ganz langweilig grau.«

Plötzlich tauchte ein Bild von Neimarks Gesicht auf der Instrumententafel auf.

»Bin noch dabei, scharf zu stellen«, erklärte Bassinger.

»Wie weit sind Sie von den Abstiegsstufen entfernt?«, erkundigte sich Bucky.

»Vielleicht sechshundert Meter«, erwiderte Neimark.

»Myshko und Walker sind verdammt nahe dran gelandet, wenn man bedenkt, dass sie technisch ein halbes Jahrhundert hinter uns liegen«, fügte Bassinger hinzu.

»Nah an was?«, explodierte Bucky.

»Okay, ich zeige es Ihnen gleich.« Die beiden Astronauten richteten die Kamera auf eine Stelle am Boden, etwa drei Meter von ihnen entfernt. »Sehen Sie es?«

»Ich sehe nur Mondgestein.«

»Schauen Sie genau hin!«, bat Bassinger. »Okay, Marcia, geben Sie ihm einen Schubs!«

Neimark bückte sich und wickelte die Finger um etwas, es war etwas Graues, und richtete sich wieder auf.

»Das ist irgendeine Art Legierung«, fuhr Bassinger fort. »Superleicht, sonst könnte Marcia es nicht anheben, auch nicht bei diesen Schwerkraftverhältnissen. Aber es ist stahlhart und offensichtlich Teil von einem größeren Gebilde.«

»Gebilde?«, wiederholte Bucky. »Ich sehe kein Gebilde irgendeiner Art.«

»Es ist größtenteils vergraben«, antwortete Neimark und legte die Platte ab. »Ich wette ein Jahresgehalt, dass das nicht auf der Erde fabriziert worden ist.«

»Aber fabriziert wurde es«, ergänzte Bassinger mit absoluter Gewissheit.

»Oh ja«, stimmte ihm Neimark zu. »So etwas kommt in der Natur nicht vor.«

»Und was ist es nun?«, fragte Bucky.

»Das können wir bisher nicht so genau sagen«, entgegnete Bassinger. »Aber es scheint sich um einen Teil von einem Bauwerk zu handeln. Ich habe mir eine Schaufel auf den Rücken geschnallt und werde gleich vorsichtig anfangen, ein bisschen zu graben.«

»Haben Sie genug Luft?«, fragte Bucky.

»Wenn wir mehr brauchen, gehen wir zurück zur Landefähre und holen sie uns. Und ich werde auch gleich ein paar Instrumente mitbringen, die mir helfen könnten, herauszufinden, woraus zum Teufel das Ding ist.«

Bucky und Gaines brauchten zwei weitere Orbits. Doch schließlich konnte Neimark ihnen mit Gewissheit sagen, dass es sich bei der künstlichen Struktur einmal um eine Kuppel gehandelt habe, und die Fotos, die die beiden Astronauten an das Schiff schickten, schienen diese Aussage zu bestätigen.

»Wie groß, denken Sie, war das Ding?«, fragte Bucky.

»Ich weiß es nicht. Je weiter wir graben, desto mehr finden wir. Der Boden ist hier nicht sehr fest, nur Geröll, also haben wir keine Probleme, es freizulegen. Bisher würde ich sagen, es hat mindestens zehn Meter Durchmesser. Aber das ist wirklich das Minimum. Es könnte auch dreimal so groß sein. Oder gewesen sein.«

»Was immer das war, es war ganz bestimmt kein Außenposten, der dazu gedient hat, uns zu beobachten. Von hier aus ist die Erde gar nicht zu sehen.« Bucky legte eine Pause ein und dachte nach. »Kann das von Menschen gemacht sein?«, fragte er dann.

»Nur, wenn sie den Mond bereits vor Beginn des Apollo-Programms erreicht haben. Ach ja, und dieses Ding mit Materialien erbaut haben, die die Instrumente immer noch nicht identifizieren können, und anschließend unbemerkt zurückgekommen sind«, antwortete Neimark.

»Dann ist das also ein außerirdisches Bauwerk?«, hakte Bucky nach.

»Steht zu vermuten. Aber zu diesem frühen Zeitpunkt kann ich keine definitive Aussage treffen. Die Stücke sind alle gebogen, alle auf die gleiche Weise. Wie schon gesagt, es war eine Kuppel. Aber das ist alles, was wir bisher sicher wissen.«

»Hat das Ding Fenster?«

»Nicht, soweit wir sehen können.«

»Aber wenn die Kuppel keine Fenster hatte, wozu soll sie dann gut gewesen sein?«, fragte Bucky. »Ich meine, wenn man nicht raussehen konnte.« Plötzlich stutzte er. »Oder konnten die das womöglich doch?«

»Wir wissen gar nichts über die mysteriösen die«, gab Neimark zu bedenken. »Aber wir haben bisher nur eine gebogene Platte freigelegt, vielleicht zwei. Haben Sie je eine Sternwarte gesehen, Bucky? Die sind nicht transparent. Sie haben ziemlich solide, undurchsichtige Kuppeln mit Öffnungen und Luken, in denen man dann die Teleskope positioniert.«

»Aber von dieser Seite des Mondes aus können sie die Erde nicht sehen!«, rief Bucky frustriert. »Was zum Teufel haben die beobachtet?«

»Sie ziehen voreilige Schlüsse, Bucky«, entgegnete Neimark. »Wir wissen nicht, ob sie irgendetwas beobachtet haben. Geben Sie uns noch ein paar Stunden Zeit! Wir essen etwas, ruhen uns ein bisschen aus und füllen unseren Sauerstoffvorrat auf. Dann kommen wir wieder her, um die Sache weiter zu erforschen.«

»Wenn Sie einverstanden sind, Bucky«, warf Bassinger ein, »dann hören wir jetzt auf zu reden und machen uns an die Arbeit. Wir schicken Ihnen weiter sämtliche Fotos und Videos rauf. Außerdem kann ich bereits ein paar Teile von was-immer-das-auch-ist erkennen, die klein genug sind, sie in der Landefähre mitzunehmen und auf die Myshko zu bringen.«

»Ja, machen Sie das!«, sagte Bucky. »Übrigens, sollten Sie anfangen, wissenschaftliche Begriffe zu benutzen, dann gehe ich davon aus, dass der Mangel an Schwerkraft Sie um den Verstand gebracht hat und Sie in Zungen reden.«

Gaines unterbrach die Verbindung und drehte sich zu Bucky um. »Und, was meinen Sie?«

»Das Gleiche wie Sie. Jemand oder etwas war hier, das nicht von der Erde stammt.«

»Ist es möglich, dass wir die getötet haben?«

»Keine Ahnung. Spontan würde ich behaupten, nein. Es gibt keine Leichen, und hier oben würden sie weder verwesen noch einfach verschwinden. Und hätten die auf uns gefeuert, glauben Sie nicht, dass Präsident Nixon dann versucht hätte, die Welt auf seine Seite zu ziehen? Ich meine, das hier ist eine viel größere Geschichte als Vietnam.« Bucky runzelte die Stirn. »Außerdem …«

»Was?«

»Nun ja, wenn wir die Kuppel zerstört haben, haben wir dann absichtlich oder versehentlich auch zerstört, was immer darin war?« Wieder runzelte er die Stirn. »Myshko und seine Mannschaft waren keine Jungspunt-Kampfpiloten ohne jede Erfahrung. Das waren erwachsene, wissenschaftlich ausgebildete Astronauten. Warum sollten sie die Kuppel zerstört haben? Und warum sollten neun Regierungen nacheinander die Sache verheimlichen? Falls die letzten acht überhaupt davon gewusst haben. Und falls nicht, warum hat Nixon es vor seinen Nachfolgern geheim gehalten?« Frustriert schüttelte Bucky den Kopf. »Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass ich jetzt weniger weiß als vor unserer Abreise aus Montana.«

»Ich nehme an, Boss, Sie wollen, dass ich die Fotos und Videos von der Kuppel an Jerry weiterleite?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will nicht, dass das Weiße Haus oder sonst wer etwas davon zu sehen bekommt, solange wir keine Gelegenheit hatten, das Material zu Hause zu studieren und zu analysieren.«

»Das ist mir klar«, sagte Gaines. »Aber wir würden verschlüsselt übertragen.«

»Das wird die wichtigste Nachricht sein, die je von einer Maschine zur anderen übermittelt wurde. Was denken Sie, wie lange es dauern wird, bis die CIA oder das FBI unsere Verschlüsselung geknackt haben, nachdem die Botschaft abgefangen wurde?«

»Was ist los, Bucky? Wir haben gerade die wichtigste Entdeckung in der Geschichte der Menschheit gemacht, und Sie klingen plötzlich geradezu paranoid!«

»Wir sind nicht die Ersten, die was-immer-das-ist entdeckt haben«, erwiderte Bucky grimmig. »Merke: Du bist nur paranoid, wenn man nicht hinter dir her ist!«
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Marcia Neimark und Phil Bassinger kletterten in die Kommandokapsel und mühten sich aus ihren Raumanzügen.

»Ich wünschte, ich könnte behaupten, die Luft wäre hier frischer«, kommentierte Bassinger.

»Seien Sie damit zufrieden, dass es hier mehr davon gibt«, entgegnete Bucky und blickte die beiden an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Sie dafür verabscheue, dass Sie gelandet sind, während ich hier oben festgesessen habe.«

»Ach, wie süß!«, gab Neimark zurück.

»Wirklich«, unterstrich Bucky. »Bereiten Sie sich schon mal darauf vor, mir auf dem Rückweg alles zu beschreiben, was Sie gesehen haben, jeden Schritt, den Sie getan haben, jedes Gefühl, das Sie empfunden haben!«

»Ach? Und sonst geben Sie uns nichts mehr zu essen?«, fragte Bassinger grinsend.

»Für den Anfang.« Buckys Tonfall klang so ernst, dass sich die beiden Astronauten nicht ganz sicher waren, ob er wirklich scherzte. Plötzlich schaute er sich neugierig um. »Also, wo ist es?«

»Kommen Sie mit nach hinten und sehen Sie selbst!«

Halb ging, halb schwebte Bucky in den hinteren Bereich des Schiffs, wo die zwei gewölbten Platten sicher angeschirrt waren.

»Wissen Sie«, meinte er, »auf einer alten Kirche, einem Tempel oder auch auf einem alten Parlamentsgebäude hätte ich die Dinger keines zweiten Blickes gewürdigt.« Einen Moment musterte er die Platten eingehend. »Und doch sind diese Platten verantwortlich für drei Mondflüge und Kosten in Höhe von wer weiß wie vielen Milliarden Dollar. Warum haben NASA und Regierung das getan?«

Niemand hatte eine Antwort zu bieten. Nach einigen Augenblicken kehrte Bucky wieder nach vorn zurück.

»Und, was denken Sie?«, fragte Gaines.

»Die Dinger wecken lange nicht so viel ehrfürchtiges Erstaunen wie das hier«, erwiderte Bucky und deutete mit der Hand auf den Sichtschirm. »Wir sind nicht mehr erdgebunden. Ich habe der Menschheit diese Möglichkeit eröffnet. Andere werden mir folgen. Denn nun, da ich bewiesen habe, dass wir dazu keine Regierung brauchen, werden die Menschen wieder und wieder hier herauskommen. Die größte Schande der Menschheit ist, dass wir alle dem hier fünfzig Jahre lang den Rücken zugekehrt haben.« Bucky starrte hinaus zu den Sternen. »Verdammt, ich hoffe, es ist ein außerirdisches Artefakt! Wenn wir einmal sicher wissen, dass es da draußen noch jemanden gibt, wird uns nichts mehr zurückhalten!«

»Beruhigen Sie sich, Bucky«, mahnte Neimark, »Sie bekommen sonst noch einen Schlaganfall!«

»Nein, sicher nicht«, widersprach er. »Früher, als ich noch gedacht habe, ich hätte so ziemlich alles erlebt und erreicht, da hätte ich einen Schlaganfall mit Gleichmut hingenommen. Aber jetzt, nachdem ich hier oben war, jetzt, nachdem ich begriffen habe, dass ich meinen Fuß noch nicht auf den Mars gesetzt habe, das aber noch schaffen kann, jetzt, nachdem ich gesehen habe, was wir mit nach Hause bringen, habe ich die feste Absicht, nur mit äußerstem Widerwillen zu sterben!«

»Darauf trinke ich!«, bemerkte Neimark.
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George Cunningham hatte sich wie jeder Präsident längst an Kritik gewöhnt. Doch nun änderte sich deren Duftnote. Normalerweise warf man ihm schlechtes Urteilsvermögen vor. Nun jedoch hieß es, er habe sich hintergehen lassen, es gäbe eine Verschwörung inmitten der Regierung und er wisse nicht mehr über diese Vorgänge als die Wähler. Wo also war der Präsident, der sich im Wahlkampf gebrüstet hatte, der Einzige zu sein, unter dessen Führung die Regierung wirklich funktionieren würde?

Brian Colson spielte ein Video ab, das den Vizepräsidenten zeigte, wie er kaum eine Woche zuvor darüber lamentiert hatte, dass sich viele Sorgen Amerikas in Luft auflösten, hätten die Leute nur ein wenig mehr Vertrauen. »Das größte Einzelproblem, das wir haben«, hatte Georges Vize bemerkt, »ist, dass wir die Bereitschaft verloren haben, den Menschen zu vertrauen, die wir gewählt haben. Fragen Sie mich nicht, warum das so ist! Vielleicht haben wir alle nur zu viele Verschwörungsfilme gesehen.«

»So wird es sein, Jogina«, sagte Colson zu seinem Gast. »Zu viele Filme.«

Der Leitartikel der New York Times glich einem Referat über die Verantwortlichkeiten des Präsidenten. »Es ist Zeit, Mr President«, hieß es da, »die Wahrheit aufzudecken.« Der Miami Herold merkte an, dass Cunningham es vermutlich gut meine, die Dinge aber schlicht nicht im Griff habe. »Was weiß Mr Cunningham sonst noch nicht?« Die London Times zeigte sich schockiert über den US-Präsidenten. Er habe es versäumt, als Beweise für die verschwiegenen Mondflüge – so wurden sie nun allenthalben genannt – offenbar geworden seien, den richtigen Leuten einige harte Fragen zu stellen. Der einzige Pressemensch, der George, soweit er es beurteilen konnte, zur Seite stand, war Harold Baskin vom Rolling Stone, der andeutete, der Präsident sei von der ganzen Sache vielleicht genauso überrascht worden wie der Rest Amerikas. »Für den Chef ist es nicht immer leicht herauszufinden, was die Techniker im Hintergrund anstellen.«

»Das mag stimmen«, entgegnete Len Hawkins in All-Star Round Table, »aber mir ist ein Präsident lieber, der aus welchen Gründen auch immer die Wahrheit vor uns verbirgt, als einer, der keine Ahnung hat.«

Lyra wartete auf George, als er nach einem qualvoll langen Vormittag zum Mittagessen hinauf in die Privatgemächer trottete. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

»Mir geht es gut.« Sein Ton deutete an, dass er kein Mitleid brauche.

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »George, ich weiß, ich habe das schon öfter gesagt, aber ich wiederhole es noch einmal: Ich bedauere, dass du nicht Buchhalter geworden bist.«

»Ich auch.«

»Weißt du«, fuhr sie fort, »das sind alles nur Idioten.«

»Die denken, ich wäre der Idiot.«

»Ich möchte zu gern mal einen von diesen Leuten sehen, allen voran Blackstone, wenn er hier säße und sich mit den Problemen herumschlagen müsste, die du jeden Tag bewältigen musst. Der wäre schon nach der ersten Woche mit den Nerven am Ende.«

Harry Culver rief an. Harry war der altgediente Senator aus Ohio, der George ermutigt hatte, für das Weiße Haus zu kandidieren. Der sein Mentor gewesen war, kaum dass er in die Politik gegangen war. »Sitzen Sie es einfach aus, George!«, riet Culver ihm. »Sie überstehen das. An so etwas sollten Sie längst gewöhnt sein. Sobald der nächste Skandal kommt, ist die Sache vergessen.«

Nein, nicht diese Sache. Das wusste George ganz sicher. Die Welt hatte sich mit dem Aufkommen der elektronischen Kommunikation verändert. Präsidenten, angefangen mit Roosevelt, wurden in Bild und Ton verewigt. Nixon würde trotz einer langen postpräsidialen Karriere im Dienst an der Öffentlichkeit für alle Zeiten mit Sie werden Nixon nicht mehr herumschubsen können verknüpft werden. Oder mit Ich bin kein Gauner. Bill Clinton, der maßgeblich zur globalen Stabilität beigetragen hatte, würde stets als der Kerl in Erinnerung bleiben, der Sex mit einer Praktikantin gehabt hatte. Jimmy Carters Bemerkungen über die Vertrauenskrise, die als Malaise-Ansprache in die Geschichte eingegangen waren, würden ewig leben. Und George W. Bush könnte den Rest seines Lebens damit zubringen, Kinder aus brennenden Gebäuden zu retten, er würde niemals seinen Auftritt vor dem Banner mit der Aufschrift ›Mission Accomplished‹ vergessen machen können.

Was nun George Cunningham betraf, so war die Bemerkung über das Bermudadreieck bereits fester Bestandteil der Medienlandschaft geworden. Ja, genau, Fragen Sie Mr Blackstone … Und noch schlimmer war, dass George nun keine Antworten zu bieten hatte. Was ist denn nun wirklich da oben passiert, Mr President?

Aber er, der Präsident, hatte nicht die leiseste Ahnung.

Zurück in seinem Büro, rief George Ray zu sich. »Was haben Sie über Cohens Aktentasche in Erfahrung bringen können?«

»Noch nichts, George. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«

»Was immer da drin war, Ray, Nixon hat offensichtlich seine Präsidentschaft verspielt bei dem Versuch, es zurückzubekommen.«

Beinahe tat Nixon ihm leid. George hatte die alten Filmaufzeichnungen gesehen und Masons Biographie The Plumbers and the President gelesen. Warum sich das Land gegen Nixon gewandt hatte, verstand George. Die Wahrheit, so dachte er, ist: Nixon war emotional ganz einfach nicht in der Lage, dem Druck im Weißen Haus standzuhalten. Seine Dünnhäutigkeit war Nixons Hauptproblem gewesen, ein ernstes Handicap auf der großen Bühne. Ganz besonders, wenn man die junge Generation seines Landes in den Krieg schickte. Zudem hätte zu Zeiten des Kalten Krieges ein Fehlurteil sämtliches Leben auf dem Planeten auslöschen können.

Das Mobiltelefon des Präsidenten meldete sich mit dem alten Stück ›Bahn frei‹, dessen Thema ein Pferderennen war, ein Klingelton, den Ray missbilligte. Damit sende, so meinte er, George die falsche Botschaft. George vermittele den Leuten den Eindruck, er wäre kein ernst zu nehmender Mensch. Aber natürlich war George der Präsident der Vereinigten Staaten, und wenn er Pferderennen wollte …

»Mr President«, meldete sich Kim, »Admiral Quarles ist hier.«

Die Krise in Afrika spitzte sich zu, und Quarles wollte Marines in das Gebiet entsenden. Die jüngste Umfrage deutete darauf hin, dass achtundfünfzig Prozent der Bevölkerung das Gleiche wollten. Es verblüffte George immer wieder, wie schnell die Menschen vergaßen.

»Geben Sie mir drei Minuten, Kim! Dann sagen Sie ihm, er soll reinkommen.« Er wandte sich wieder seinem Stabschef zu. »Ray, wir müssen herausfinden, was in dieser Aktentasche war. Tun Sie, was immer Sie tun müssen!«

»Wie, meinen Sie, sollen wir das anstellen, George?«

»Spüren Sie die Leute auf, die zur Zeit des Einbruchs im DNC-Büro gearbeitet haben!«

»Das war Lawrence O’Briens Zeit.«

»Ich weiß.«

»Er ist bereits tot, Sir.«

»Verdammt, Ray, denken Sie etwa, das wüsste ich nicht? Aber es muss noch jemanden geben, der ebenfalls dort war. Jemanden, der sich erinnert, was passiert ist. Vielleicht eine Sekretärin.«

»Okay, Mr President. Ich tue, was ich kann.«

»Machen Sie es möglich, Ray!«

Der Admiral kam mit zwei Adjutanten und einer kompletten digitalen Show, die demonstrieren sollte, warum die USA eingreifen müssten. Leute stürben. Weitere Massaker stünden bevor. Die ganze Region falle auseinander. Und dann seien da noch strategische Überlegungen.

In militärischen Angelegenheiten befleißigte sich George üblicherweise einer ruhigen Haltung, lauschte den Argumenten und erklärte, warum er keine US-Truppen einsetzen würde. Das sei stets ein Sturz ins Bodenlose. Erst würden die Jungs losgeschickt. Das sei der einfache Teil. Dann müssten die Truppen verstärkt werden. Dann sehe man zu, wie die andere Seite ein bemerkenswertes Durchhaltevermögen an den Tag lege. Kämpfe, bis das Land die Sache leid sei. Dann ziehe man ab und lasse die Freunde und Verbündeten, die einem geholfen hätten, in dem betroffenen Land zurück, wo sie dem sicheren Tod entgegenblickten. Das hatten die USA seit dem Zweiten Weltkrieg immer wieder getan. Bis diese Vorgehensweise das Land finanziell erschöpft und hoffnungslos zerstritten zurückgelassen hatte. Die letzten Tage der Weltmacht, wenn man dem Titel eines aktuellen Bestsellers Glauben schenken wollte. »Wir spielen dieses Spiel nicht mehr, Admiral«, sagte George schließlich und ließ zu, dass seine Verärgerung durchschimmerte. »Wir halten uns raus.«

Quarles war ein kleiner hagerer Mann mit Adlernase. Seinen Kopf krönte dichtes weißes Haar. Er war erfüllt von der knallharten Überzeugung, dass die USA Militär einsetzen sollten, um diverse Mörder rund um den Globus aufzuhalten. Er war wenig geneigt, anzuerkennen, dass George Cunningham zuerst den Bürgern der Vereinigten Staaten verpflichtet war. »Bei allem gebotenen Respekt, Mr President«, sagte er gefährlich leise, »dieses Blut wird an unseren Händen kleben!«

Womit er natürlich Georges Hände meinte. Und Quarles hatte recht. An den Händen des Präsidenten würde Blut kleben, ganz gleich, welche Entscheidung er träfe. »Danke für das Gespräch, Admiral«, sagte George. »Ich vertraue darauf, dass die Medien keine Geschichten über Gemurre in hohen Pentagon-Kreisen bringen werden.«

Als es vorbei und das militärische Kontingent gegangen war, schaltete George den Fernseher ein und betrachtete die Bilder, die soeben hereinkamen und brennende Städte und verrohte Menschen zeigten. Wie meist war es schwer, das Motiv für das zigfache Morden auszumachen.

Und natürlich machten schon am Abend Gerüchte über Uneinigkeiten im Pentagon die Runde.

»Wir können nicht einfach danebenstehen und zusehen«, sagte Senator Brig Nelson. Nelson war der Vorsitzende des Senate Committee on Armed Services und Mitglied der Partei des Präsidenten. »Es ist Zeit, dass wir etwas unternehmen«, fuhr er fort, zu Gast bei Editor-at-Large. »Und ob ich denke, der Präsident habe die Absicht, gegen diese Killer zu Felde zu ziehen? Ich möchte ihm keine Worte in den Mund legen. Aber ich wäre entsetzt, sollte sich in den nächsten paar Tagen nichts tun.«

Lyra seufzte. »George, warum sehen wir uns nicht Die tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten an?« Gelegentlich, wenn die Außenwelt es zuließ, machten Lyra und George es sich am Abend mit einem Filmklassiker gemütlich. Sie entschieden sich stets für eine Komödie. Aber dazu kam es nur selten. Normalerweise müssten sie ein Bankett beehren, oder es stand eine der Künstler-des-Monats-Veranstaltungen an oder die Haubrich Commission, die den neuesten Zusammenbruch der nationalen Infrastruktur untersuchte, berief eine Dringlichkeitssitzung ein. »Ich fürchte, das wird nichts«, meinte George. Er war derzeit viel zu aufgewühlt.

Lyra streckte die Hand aus und berührte sacht seine Schulter, versuchte, ihn daran zu erinnern, dass er nicht allein sei. Sie sah immer noch gut aus. Wunderschöne Augen, weiches braunes Haar und ein unwiderstehliches Lächeln. Die Medien waren sich einig, dass sie auf einer Ebene mit Jackie, Laura und Michelle stand. Aber einer der Kommentatoren von Fox war der Ansicht, die First Lady müsse ihrer Kleidung mehr Aufmerksamkeit widmen. Und eine der Damen bei NBC sagte, sie könnte ein wenig diplomatischer sein. Tatsächlich neigte Lyra dazu, zu sagen, was sie dachte. Definitiv ein Nachteil auf dem politischen Parkett. Ganz besonders, wenn Lyra Bemerkungen machte, wie die, dass der Sprecher des Repräsentantenhauses vermutlich nicht so erpicht darauf wäre, sich in den Krieg zu stürzen, trüge einer seiner nächsten Angehörigen Uniform. (Der Sprecher gehörte ebenfalls der Partei des Präsidenten an.) Und gerade letzte Woche hatte Lyra erklärt, Leute, die Familienplanung ablehnten, sollten lernen zu zählen.

»George«, sagte sie, »bist du es nicht langsam leid, von diesen Schwachköpfen attackiert zu werden?«

»Nimm sie nicht zu ernst, Liebling!«

Lyra wollte Nelson los sein, konnte aber die Fernbedienung nicht finden. »Wenn wir nicht handeln, und zwar entschlossen«, sagte der gerade in seinem üblichen, herablassenden Ton, »werden wir am Ende den Preis dafür bezahlen müssen. Und irgendwann versuchen wir dann, unseren Enkeln zu erklären, warum wir nur dagestanden und nichts getan haben.«

»Er hätte vielleicht eine andere Einstellung«, sagte Lyra, »hätte er je in Dover stehen und zusehen müssen, wie die Leichen zurückgebracht werden.«

»So etwas habe ich auch nie tun müssen, Lyra.«

»Und meiner Ansicht nach tust du gut daran, es dabei zu belassen!«

Der Moderator brachte Blackstones Mondmission zur Sprache. »Sie sind schon beinahe wieder zu Hause, Senator. Was glauben Sie, hat das alles zu bedeuten?«

Nelson hätte sich beinahe am Kopf gekratzt, konnte sich aber offenbar gerade noch zurückhalten. »Ich gestehe, Jules, ich bin verblüfft. Und ich wette, das Weiße Haus ist genauso ratlos wie alle anderen auch.« Er schaute in die Kamera und spielte seine gewohnte Rolle als Weiser von Washington. »Aber eines kann ich Ihnen verraten: Wir werden eine Untersuchung einleiten, um genau zu ermitteln, was geschehen ist und was man zu verheimlichen versucht hat.«

»Genau«, sagte Lyra. »Weißt du, George, ich würde zu gern erleben, dass einige dieser Leute hier stehen und Entscheidungen treffen müssten. Vielleicht …«

Die Rennbahnmelodie ertönte, und Lyra verdrehte die Augen. Sie konnte den Klingelton auch nicht leiden.

Es war Ray. »Mr President«, sagte er, »wir haben jemanden aufgetrieben.«

»Vom DNC?«

»Ja. Ihr Name ist Audrey Conroy Sie war Buchhalterin.«

»Hervorragend!«

»Sie ist im Ruhestand. Lebt in Washington State. Soll ich Weinstein losschicken, damit er mit ihr spricht?«

George überlegte kurz. »Nein«, sagte er dann. Angesichts dessen, dass er gar nicht damit gerechnet hatte, noch einen lebenden Zeitzeugen aufzutreiben, war er angenehm überrascht. »Dafür haben wir die Zeit nicht. Rufen Sie sie an, Sie werden sie befragen! Bauen Sie die Sache so auf, dass ich mithören kann!«

In der Zwischenzeit führte George eine kurze Suche durch. Conroy hatte sechs Monate über den Einbruch hinaus bei den Demokraten gearbeitet und dann eine Stelle im Innenministerium angetreten. Etwa zu der Zeit, als Jimmy Carter ins Weiße Haus gekommen war, hatte sie ihren künftigen Ehemann kennengelernt, einen Zahnarzt, der Urlaub in D. C. gemacht hatte. Einige Monate später hatten sie geheiratet und waren in seine Heimatstadt Walla Walla gezogen. Heute war Audrey Conroy Großmutter. Vier Kinder, sieben Enkel.

Lyra beobachtete George teilnahmsvoll. »Das ist ein sinnloses Unterfangen, George, das ist dir doch klar.«

»Wahrscheinlich«, räumte er ein.

»Ich hoffe, deine Biografen werden nie davon erfahren.« Sie riss die Augen weit auf. »Ich sehe es schon vor mir: Kapitel siebzehn – Die Jagd nach Watergate.«

Editor-at-Large war in der Werbepause. Anwälte erschienen auf dem Bildschirm und versicherten dem Publikum, sie würden bis zum Ende für sie kämpfen.

Dann meldete sich Ray erneut. »Mr President, wir haben sie dran.«

»Gut.« George aktivierte Skype. Audrey Conroy erschien auf dem Bildschirm. Sie saß an einem Tisch und wirkte etwas durcheinander, eine verständliche Reaktion für jemanden, der gerade erfahren hatte, dass das Weiße Haus ihn zu sprechen wünsche. Aber sie schaute direkt in die Kamera und sprach mit ruhiger Stimme.

»Ja, Mr Chambers, was kann ich für Sie tun?« Sie war groß, hatte klare braune Augen und kurz geschnittenes Haar. Sie trug eine hellblaue Bluse. Ihre Miene reflektierte ein gewisses Amüsement ob der eigenen Nervosität. Wie eine Großmutter sah sie beileibe nicht aus.

»Ms Conroy, wir versuchen ein paar Details in Hinblick auf die DNC-Zentrale im Watergate aufzuklären.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Während der Nixon-Jahre.«

Flatternd schlössen sich ihre Lider. Dann blickte sie wieder auf und atmete tief durch. »Sie machen Witze.«

»Nein, Ma’am.«

»Es gibt noch eine Untersuchung?«

»Nein, nein.« Der Stabschef bemühte sich sehr um eine beruhigende Wirkung. Jetzt stell endlich die verdammten Fragen, Ray! »Nichts dergleichen.«

»Oh. Gut, da bin ich erleichtert.«

»Ja. Wir versuchen nur, ein paar Kleinigkeiten richtigzustellen. Klingelt es bei Ihnen bei dem Namen Cohen?«

Ihre Stirn legte sich in Falten. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen aus. »Sie meinen Larrys alten Kumpel?«

»Sprechen wir von Lawrence O’Brien?«

»Ja. Meinen Sie den?«

»Ja, genau den.«

Das Lächeln wurde noch breiter. »Jack Cohen. Klar. Das ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich diesen Namen höre.«

»Wie gut kannten Sie ihn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht besonders gut. Er kam dann und wann ins Büro, und dann haben Larry und er sich zusammengesetzt und geredet.« Cunningham sah ihr an, wie sie im Geiste durch die Zeit zurückreiste. »Er kam mir recht nett vor. Aber er war nicht das schnellste Pferd im Stall.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er war so ein typischer Akademiker. Hat mit Vorliebe über ägyptische Gräber und so ein Zeug geredet. Ich habe nie begriffen, was Larry in ihm gesehen hat. Ich meine, Larry war so ein bodenständiger Mensch, verstehen Sie?«

»Ja, sicher.«

»Okay. Jedenfalls, Cohen war irgendwie nie so ganz in dieser Welt. Aber in dem Punkt war Larry ihm ein bisschen ähnlich. Ich meine, er hatte eine gute Vorstellungsgabe. Und er war klug. Aber Cohen wirkte immer irgendwie verloren. Ich weiß noch, einmal, da hat er Larry Karten für ein Theaterstück in einem der Colleges versprochen. Aber dann konnte er sie in seiner Tasche nicht finden. Also hat er seine Aktentasche durchwühlt. Er hat auch Karten gefunden, aber die waren für eine Show in der Innenstadt. Thurber Carnival war es, glaube ich. Die Karten waren schon zehn Jahre alt. Ich erinnere mich, dass ich ihn gefragt habe, ob etwas passiert sei, weil er sie nicht benutzt habe. Er hat nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, er wisse es nicht mehr. Es sei zu lange her.«

»Hat er die richtigen Karten auch noch gefunden?«

»Daran erinnere ich mich nicht. Das war vor langer Zeit, Mr Chambers.«

»Was können Sie mir sonst noch über seine Aktentasche erzählen? Hat er sie je in dem Büro im Watergate gelassen?«

Sie dachte darüber nach. »Eigentlich nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Aber einmal war da was. Woher wussten Sie das?«

»Nur ein Gerücht, das uns zu Ohren gekommen ist.«

»Tja, also, er hat sie tatsächlich einmal vergessen.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine komische Geschichte.«

»Warum? Was ist passiert?«

»Na ja, Jack Cohen und Larry sind oft zusammen zum Mittagessen gegangen. Normalerweise in das Hotelrestaurant im Watergate. Eines Tages waren sie auch dort und sind hinterher wieder ins Büro gekommen.« Conroy überlegte einen Moment, bemüht, sich die Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaube, sie haben sich in Larrys Büro gesetzt und sich eine Weile unterhalten. Später, am Nachmittag, hat Cohen angerufen und gesagt, er habe irgendwo seine Aktentasche vergessen, vermutlich bei uns, und ob wir mal nachsehen könnten.

An Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich den Anruf entgegengenommen habe oder ob es Jessica war. Ich glaube nicht, dass Larry zu dem Zeitpunkt da war. Aber wir haben nachgesehen. Und nichts gefunden. Als Larry dann wieder im Büro war, hat er auch noch einmal nachgesehen. Cohen ist kurz vor Büroschluss wieder aufgetaucht, und sie haben noch eine Weile gesucht. Das ist mir im Gedächtnis geblieben, weil es etwa zu der Zeit des Einbruchs passiert ist.«

»War das in der gleichen Nacht?«, fragte Ray. »Der Einbruch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr Chambers. Möglich ist es. Aber vielleicht war das auch einen oder zwei Tage später.«

»Audrey«, fragte Ray, »ist die Aktentasche je wieder aufgetaucht?«

»Oh ja. Wie sich herausgestellt hat, hat er sie in dem Restaurant vergessen.«

»Ich nehme an, Cohen hat sie zurückbekommen.«

»Soweit ich weiß, ja. Larry dürfte sich darum gekümmert haben.«

»Danke, Audrey.«

Cunningham hatte eine gesonderte Leitung zu Ray. »Fragen Sie sie, ob sie irgendeine Ahnung hat, was in der Aktentasche war!«

Ray gab die Frage weiter.

Audrey nickte. »Genau kann ich es nicht sagen. Aber er war Dozent, und ich glaube, es hatte etwas mit seinen Seminaren zu tun. Aber ich weiß es nicht mehr. Wie gesagt, es ist lange her. Auf jeden Fall hat er einen ziemlich wirren Eindruck gemacht. Andererseits war der Bursche eigentlich immer so. Larry hat mal gesagt, er sei brillant, aber das müsste man ihm erst mal beweisen.«

»Ray, woher wusste Blackstone, wo er nach den Abstiegsstufen suchen muss?«

Ray sah ratlos aus. »Was meinen Sie?«

»Er scheint genau gewusst zu haben, wo er suchen muss.« Das war ein Gedanke, der dem Stabschef offenbar nicht in den Sinn gekommen war. »Die Rückseite des Mondes hat eine Oberfläche von über achtzehn Millionen Quadratkilometern. Blackstone hat ein paar Metallstücke gesucht, die optisch mit der Umgebung verschmolzen sind. Wie konnte er wissen, wo er sie suchen muss?«

Ray nagte an der Oberlippe und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Er wird wohl einfach Glück gehabt haben.«

»Bestimmt hatte er Glück. Dennoch sollten wir ihn danach fragen.«

»Sie wissen doch selbst, wie er ist, Mr President. Er wird es uns nicht sagen.«

»Ich glaube, er wird. Wir werden natürlich die Schadenfreude hinnehmen müssen. Ich sage Ihnen was: Rufen Sie Jerry Culpepper an! Sagen Sie ihm, dass ich mit ihm sprechen wolle.«

Culpepper machte einen nervösen Eindruck. Von dem klugen, freundlichen, lockeren Burschen, der für die Wahlkampagne vor ein paar Jahren solch ein Gewinn gewesen war, war nichts mehr zu spüren. Und Cunningham wusste auch, warum: Er war zum Feind übergelaufen. Es war schwer zu begreifen, wie es so weit hatte kommen können. Er wusste, dass Culpepper viele Jobangebote erhalten hatte. Gute. George selbst hatte ihm ein paar davon verschafft. Aber offenkundig hatte Blackstone alle anderen überboten. Er hatte Jerry allein aus dem Grund ins Boot geholt, weil seine Gegenwart den Präsidenten in Verlegenheit bringen würde. Was war der Kerl doch für ein Kotzbrocken! Aber in diesem Moment war George nicht ganz sicher, welchen der beiden Männer er dabei im Sinn hatte.

»Wie ist es Ihnen ergangen, Jerry?«, fragte er, bemüht, den Zorn aus seiner Stimme fernzuhalten.

»Gut, Mr President.« Culpepper schaute zur Seite, aber George bezweifelte, dass da noch eine andere Person war. Culpepper atmete tief durch. Dann blickte er wieder in die Kamera. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Meinen Glückwunsch zum Myshko-Flug.«

»Danke. Ich werde es weitergeben.«

»Davon bin ich überzeugt.« Cunningham saß auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer. »Wie läuft der neue Job?«

»Mir gefällt er, Mr President. Durch ihn bleibt mir die Raumfahrt erhalten.«

»Ja, das ist schön. Ich habe bedauert, dass wir Sie verloren haben.«

»Ich habe bedauert, dass ich gehen musste.«

»Nun, ich denke, so etwas geschieht einfach.« Inzwischen heftete Culpepper den Blick auf Georges Gesicht. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass George ihm ein Angebot unterbreiten würde, um ihn von Blackstone abzuwerben. »Sieht aus, als hätten Sie und er die ganze Zeit recht gehabt.«

Culpepper setzte ein nervöses Lächeln auf.

George machte sich nicht die Mühe, ihn zu beruhigen. »Ich habe eine Frage an Sie, Jerry.«

»Ja, Sir?«

»Woher hat Ihr Boss gewusst, wo die Abstiegsstufen sein würden? Woher wusste er, wo er suchen muss?«

Jerry brauchte einen Moment Zeit, um zu überlegen, ob er offen sprechen durfte. Anscheinend hielt er es für geboten. Aber vielleicht konnte er auch der Verlockung nicht widerstehen, dem Präsidenten einen hübschen Nadelstich zu verpassen. »Das war eigentlich gar nicht so schwer«, sagte er.

George lauschte, während Culpepper ihm alles erklärte. Gerüchte über ein ›Cassandra-Projekt‹. Fotos von Satelliten und Sonden, sowohl russischer als auch amerikanischer Herkunft, die manipuliert worden waren. Culpepper wollte offenbar noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber wieder anders, unterbrach sich und hob entschuldigend die Hände. »Das ist schon alles, Mr President.«

»Die Russen waren in das Vertuschungsmanöver verwickelt?«

»Ja, Sir. Sie müssen darin verwickelt gewesen sein.«

»Da sind Sie ganz sicher? Absolut?«

»Ich habe die Fotos gesehen, Sir.«

»Hört sich an, als hätten Sie einige der Puzzle-Steine an die richtige Stelle gerückt.«

Wieder ein kurzes Zögern. Dann: »Ja, Mr President, das habe ich wohl.«

Und George wusste, was Culpepper hatte sagen wollen. Er hatte niemanden bei der NASA dazu bewegen können, ihm zu glauben.

Der Präsident schüttelte den Kopf. Was waren sie doch für ein Haufen verdammter Idioten gewesen! Oder vielleicht auch nicht. Die Geschichte war einfach zu verrückt, um sie ernst zu nehmen. »Danke, Jerry«, sagte er.

Die Wiederherstellung guter Beziehungen zu den Russen war eine von George Cunninghams Herzensangelegenheiten gewesen. Zumindest was die persönliche Ebene anging, hatten sich die beiden Länder tatsächlich aufeinander zubewegt. Aber es gab immer noch Leute, die Machtpositionen in Moskau besetzten und den Vereinigten Staaten mit Ablehnung und gehörigem Misstrauen begegneten. Ganz genau wie es wütende Stimmen in D. C. gab.

Aber Dmitri Alexandrov, der russische Präsident, war erst fünf Monate zuvor im Weißen Haus zu Gast gewesen. Das Treffen war gut verlaufen. George und er hatten eine gemeinsame Pressekonferenz abgehalten, in der sie sich darum bemüht hatten, weitere Argumente dafür zu liefern, die Überreste der Animositäten aus dem Kalten Krieg endlich loszuwerden. Alexandrovs Unterstützung der Koalition zur Bildung einer nuklearwaffenfreien Welt, die die Opposition in der Heimat wenig erfreute, hatte sehr dazu beigetragen, Freunde in den USA zu finden. Dennoch blieb das Problem, dass es immer noch zu viele Menschen gab, die glaubten, das Weiße Haus überließe die ganze Welt den Feinden des Landes, wenn es seine atomare Bewaffnung aufgebe.

George sah zur Uhr. In Moskau war es bereits spät. Aber Alexandrov pflegte sich nicht sonderlich früh zurückzuziehen. George griff zum roten Telefon und drückte den Knopf. Dann wartete er einige Minuten.

»Ja, George?«, sagte Alexandrov über die reine Audioverbindung. »Sie rufen bestimmt wegen des Mondflugs an, richtig?« Er war zu einem guten Teil in London erzogen worden, weshalb er mit einem Akzent sprach, der halb britisch und halb russisch klang.

»Wie sind Sie darauf gekommen, Dmitri?«

»Es ist überall in den Nachrichten. Worum also könnte es sonst gehen? Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ein Anruf auf dem roten Telefon heutzutage nicht mehr so erschreckend ist, wie er es früher wohl gewesen sein muss.«

»Wir leben in einer besseren Welt, mein Freund.«

»Ja, dank Ihnen. Also, was ist denn nun wirklich passiert bei diesen Mondflügen? Ich gehe davon aus, dass kein Notfall vorliegt?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Schön zu hören. Aber ich bin wirklich sehr neugierig. Ihr Land hat 1969 noch vor Apollo 11 zwei Landungen durchgeführt und niemandem davon erzählt. Warum? Immerhin gab es damals einen ziemlich erbitterten Wettstreit …«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas darüber erzählen.«

Alexandrov lachte. Dann erst erkannte er, dass das kein Scherz gewesen war. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«

»Mondaufnahmen aus dieser Zeit wurden manipuliert, um die Landungen zu vertuschen.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«

»Sowjet-russische Fotos, Dmitri. Eure genauso wie unsere.«

»Das kann doch nur ein Witz sein, George!«

»Ich habe es aus einer absolut verlässlichen Quelle.«

Lange herrschte Schweigen am anderen Ende. Dann, endlich: »Selbst wenn ich versuche, mir die Sache anzusehen, würde man mich nur auslachen. Niemand würde mich je wieder ernst nehmen.«

»Ich weiß. Ich habe das gleiche Problem. Ich dachte nur, Sie sollten Bescheid wissen.«

»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Lyra. »Du meinst, Nixon habe den Watergate-Einbruch inszeniert, weil ein Anthropologie-Professor seine Aktentasche im Watergate-Restaurant vergessen hat?«

»Ja.«

»Und zwar, weil diese Aktentasche etwas mit den beiden Mondflügen zu tun hatte, die geheim gehalten wurden?«

George sah sie nur stumm an.

»Und das alles ist drei Jahre nach den fraglichen Flügen passiert?«

»So sieht es aus.«

»Okay. Kannst du mir verraten, was dieser Cohen mit sich herumgetragen haben könnte, das so wichtig war?«

»Ich weiß es nicht, Lyra. Genau das wollen wir herausfinden.«

»Warum denkst du, dass etwas in dieser Aktentasche war?«

»Ich habe dir doch von Irene Akins erzählt …«

»Die Frau, die zu Nixons Zeit im Weißen Haus gearbeitet hat.«

»Ja. Sie hat geglaubt, dass es da irgendeine Verbindung zu Cohen gegeben hat. Und sie hat etwas von Notizen in einer fremden Sprache erzählt.«

Lyra musterte George und schüttelte den Kopf. »Du hast doch gesagt, er habe sich auf Linguistik spezialisiert.«

George trat zum Fenster. Es war Abend, aber der Himmel war noch hell und klar. Das Washington Monument dominierte die Aussicht, und im Osten ging gerade eine schmale Mondsichel auf. »Ja, das war er«, sagte er.

»Und was willst du nun tun, Liebling?«

»Also gut, pass auf: Wir wissen, dass die versucht haben, etwas zu verschleiern. Drei Jahre sind vergangen, und sie haben es nicht vernichtet.«

»Also …?«

»Also war es etwas, das sie behalten wollten.«

»Und darum haben sie es irgendwo versteckt.«

»Ja.«

»Na schön. Wo?«

»Mir fällt nur ein Platz dafür ein.« George sah seine Frau einen endlosen Moment lang an, ehe er nach dem Telefon griff, es aufklappte und wartete. Kurz darauf sprach er in das Mikrofon: »Ray, glauben Sie, Weinstein ist morgen verfügbar?«
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Milt Weinstein verließ den Yorba Linda Boulevard und fuhr auf den Parkplatz des Nixon Presidential Library and Museum. Ein weißer Säulengang führte an einem langen, rechteckigen Wasserbecken entlang und durch einen landschaftlich hübsch gestalteten Rosengarten, der zudem mit Sträuchern, Einjährigen, Palmen und blühenden Bäumen aufwartete. Vögel sangen, und ein junges Paar saß zufrieden händchenhaltend auf einer Bank. Andere schlenderten durch den Garten. Die ganze Anlage wirkte zugleich geschäftig und friedlich.

Milt kletterte aus seinem Mietwagen, folgte dem Gehweg in den Rosengarten und trat durch eine der Vordertüren in einen großzügigen Ausstellungsraum. Überall waren Touristen und fotografierten eine Nixonbüste, betrachteten gerahmte Fotos aus seiner Amtszeit, posierten zwischen Bronzeskulpturen der Weltenlenker dieser vergangenen Zeit. Langsam ging Milt an Flaggen und Wandteppichen vorüber. Poster lieferten dem Betrachter eine Geschichte des siebenunddreißigsten Präsidenten von seinen Anfängen in Yorba Linda und am Whittier College bis hin zu seiner Wahl inmitten des Vietnamkriegs, seinem Erfolg in China und der Watergate-Affäre, über die er stolperte. Und schließlich waren da auch noch seine Jahre als Eider Statesman.

Vor der Kasse wartete eine kurze Menschenschlange. Milt wartete, bis er an der Reihe war, zeigte seinen Dienstausweis aus dem Weißen Haus vor und bat um ein Gespräch mit Ms Morris. Michelle Morris war die Direktorin des Hauses.

Stirnrunzelnd musterte die Frau am Empfang den Ausweis und dann Milt selbst. »Werden Sie erwartet, Sir?«

»Ja«, erwiderte er.

»Einen Augenblick, bitte.« Sie griff zum Telefon, erklärte, dass ein Besucher gekommen sei, der Ms Morris zu sehen wünsche, nickte, lauschte und nickte erneut. »Mr Weinstein«, sagte sie, »Sie werden gleich abgeholt.« Dann schaute sie auch schon an ihm vorbei. »Der Nächste.«

Ein großer junger Mann in Museumswärteruniform tauchte in einer der Türen auf. »Das Büro der Direktorin ist auf der Rückseite des Gebäudes«, erklärte er. »Bitte folgen Sie mir!« Unterwegs passierten sie den 1969er Lincoln, der Präsident Nixon als Transportmittel gedient hatte, und warfen einen Blick in einen Nachbau des East Rooms im Weißen Haus. Diesen nutzte das Museum für Auftritte von Prominenten, Hochzeiten und andere besondere Ereignisse.

Morris erhob sich an ihrem Schreibtisch, als Milt das Büro betrat. »Mr Weinstein«, begrüßte sie ihn. »Man sagte mir, dass Sie kommen würden, aber nicht, warum. Bitte, nehmen Sie Platz!« Sie war groß und blond, ungefähr fünfzig und trug ein dunkles Kostümjacke über einer weißen Bluse. An der Brusttasche der Jacke befand sich ein Nixon-Museum-Aufnäher. Hinter Morris war durch die Vorhänge vor den Fenstern ein eineinhalbstöckiges kleines Haus zu sehen. Richard Nixons Geburtshaus, von seinem Vater Frank 1912 erbaut. Irgendwo in unmittelbarer Umgebung des Häuschens waren die Gräber des ehemaligen Präsidenten und seiner Frau Pat.

»Das Museum ist wirklich beeindruckend«, lobte Milt.

»Danke. Wir sind auch stolz darauf.« Morris ließ ein automatisches Lächeln aufblitzen. Weißes Haus oder nicht, ich bin beschäftigt. Können wir zur Sache kommen? »Also, was führt Sie her?«

»Das wird Ihnen ein bisschen absurd vorkommen, Ms Morris.«

»Wir helfen, so gut wir können.«

»Gut.« Milt machte es sich in einem Lehnsessel bequem. »Es wäre möglich, dass hier eine Botschaft für den Präsidenten hinterlassen wurde. Von Präsident Nixon, um genau zu sein.«

Das Lächeln wurde breiter. »Tut mir leid«, sagte Morris. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz …«

»Präsident Cunningham glaubt, die Botschaft könnte hier mit Anweisung, sie einem künftigen Präsidenten zu übergeben, sollte einer sie einfordern, zurückgelassen worden sein.«

»Mr Weinstein«, meinte Morris, »was Sie sagen, ergibt keinen Sinn!«

Milt lachte. »Ms Morris, ich weiß auch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Aber anscheinend gibt es Grund zu der Annahme, dass ein solcher Brief existiert.«

»Sollte das der Fall sein«, sagte die Direktorin des Museums, »so höre ich jetzt zum ersten Mal davon. Worum geht es, wissen Sie das?«

»Man hat mir gesagt, es könnte möglicherweise mit den Mondflügen zu tun haben.«

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Sicher?«

Sie erhob sich. Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden. »Absolut.«

»Es gibt hier keine verschlossene Kassette?« Milt versuchte sich an einem Grinsen. »Oder vielleicht eine geheime Schatzkammer?«

»Nein, Sir, ich fürchte nicht. Aber Sie können Ihrem Boss sagen, dass ich einen unserer Praktikanten bitte, sich genau umzusehen. Nur für alle Fälle …«

Vom Rosengarten aus rief Milt Ray Chambers an. »Negativ, Ray«, meldete er.

»Gar nichts?«

»Nein, Sir. Die Frau hat mich ausgelacht.«

»Okay«, sagte Chambers. »Einen Versuch war es wert. Kommen Sie nach Hause!«

»Ray, wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

»Was, Milt?«

»Wonach, genau, suchen wir eigentlich?«

»Kommen Sie einfach zurück, Milt! Und, danke.«

Chambers legte auf, und Milt starrte über die Rasenfläche hinüber zu Präsident Nixons Sea King Helikopter. Marine One. Oder Army One, je nachdem, welcher Waffengattung der jeweils diensthabende Pilot auf den Reisen des Präsidenten angehörte. Dies war der Helikopter, in den Nixon an seinem letzten aussichtslosen Tag geklettert war und sich umgedreht hatte, um seiner Präsidentschaft noch einmal zum Abschied zuzuwinken. Eine Menschenmenge hatte sich um ihn versammelt. Die Leute schössen Fotos von dem Hubschrauber, und einige nutzten ihn als Hintergrund für Familienbilder. Trotz der düsteren Geschichte, die das Museum seinen Besuchern aufzeigte – der Watergate-Einbruch, das Saturday Night Massacre, die Feindesliste, die Tonbänder und was da noch alles war – vermittelte die Aura dieser Gedenkstätte Milt das Gefühl, der ehemalige Präsident sei dennoch eine Kultfigur gewesen. Ein Mann von großer historischer Bedeutung.

Milt wusste es besser. Er war nicht alt genug, sich an Nixons Präsidentschaft zu erinnern. Er war ein Teenager gewesen, als er von dem Antisemitismus des Mannes erfahren hatte und dass er glaubte, Juden würden das Land regieren und am Ende vernichten. Nixons Amtszeit hatte ein trauriges Ende gefunden. Doch es fiel Milt schwer, Mitgefühl aufzubringen.

Er wandte sich von dem Helikopter ab und ging langsam zurück in Richtung Parkplatz.

Milt war bereits auf der Route 55, sein Ziel der John Wayne Airport im Süden von Santa Ana, als sein Telefon klingelte. »Mr Weinstein?«, meldete sich Morris. »Hier ist Michelle Morris. Ich glaube, ich habe mich geirrt. Möglich, dass wir doch etwas hier haben.« Von der bisherigen Förmlichkeit war kaum noch etwas zu spüren.

»Einen Brief?«

»Nein. Es ist eine kleine verschlossene Kassette. Die zugehörigen Anweisungen beinhalten exakt das, was Sie gesagt haben. Dort steht, sie sei an den Präsidenten zu übergeben, der sich nach ihr erkundigt.«

»Was ist drin?«

»Ich habe sie nicht geöffnet.«

»Wo war sie?«

»Hinten im Lager. Sie hat nicht im Tresor gelegen.«

»Okay. Ich bin unterwegs.«

»Mr Weinstein, es bringt uns wahrscheinlich nicht viel, wenn Sie zurückkommen.«

»Warum nicht?«

»Die Anweisung lautet, dass die Kassette persönlich zu übergeben ist. Ich muss sie dem Präsidenten bringen.«

»Na gut. Soll ich Sie abholen? Wir können zusammen zurückfliegen.«

»Ich kann nicht einfach so überstürzt hier weg.«

»Sie wollen den Präsidenten doch hoffentlich nicht warten lassen!«

»Ach, kommen Sie schon, wie dringend kann das denn sein? Das liegt hier schon seit den Neunzigern!«

»Das Einzige, was ich Ihnen dazu sagen kann, Michelle, ist, dass der Präsident es kaum erwarten kann, Nixons Botschaft in Händen zu halten. Wann sind Sie reisebereit?«
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»Sie ist jetzt bei Ihnen?«, fragte Ray.

»Ja, Sir. Wir sind auf dem Weg zum Flughafen.«

»Die Kassette hat sie natürlich dabei?«

»Ja, Sir.«

Ray zeigte dem Präsidenten den hochgereckten Daumen. Endlich kommen wir weiter. George nickte. »Sie soll sie öffnen.«

»Sagen Sie ihr, sie soll die Kassette aufmachen!«, sagte Ray und schaltete auf Lautsprecher, damit der Präsident das Telefonat mithören konnte.

Eine Minute herrschte Schweigen, dann: »Sie sagt, Präsident Nixon habe Anweisung hinterlassen, dass diese Kassette nur vom amtierenden Präsidenten geöffnet werden dürfe.«

George seufzte und sprach ins Mikro: »Milt, holen Sie sie ans Telefon!«

Ms Morris meldete sich. »Mr President? Sind Sie das wirklich?«

»Natürlich, Ms Morris. Würden Sie uns bitte verraten, was in der Kassette ist?«

»Sir, ich weiß, es hört sich an, als spräche ich mit Ihnen, aber ich kann im Grunde nicht wirklich sicher sein. Es tut mir leid. Präsident Nixon hat spezifische Anweisungen hinterlassen, die besagen, dass niemand außer dem Präsidenten den Inhalt zu Gesicht bekommen darf.«

»Sonderbare Formulierung«, meinte George.

Ray grinste. »Präsidenten reden bisweilen so.«

George hob beschwichtigend eine Hand. »Okay, Michelle. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie Michelle nenne? Machen Sie sie nicht auf! Milton wird Sie zu mir bringen.«

»Danke, Mr President.«

Offenbar hatte sie das Telefon gleich darauf an Weinstein zurückgereicht. »Soll ich sie noch heute Abend zu Ihnen bringen?«

Ray übernahm: »Ja, Milt. Kommen Sie sofort hierher, wenn Sie gelandet sind!«

»Ja, Sir. Wir kommen, so schnell wir können.«

Ray legte auf und musterte den Präsidenten missbilligend. »Was ist los?«, fragte George.

Er zuckte mit den Schultern. »Das war ein Fehler, George.«

»Was? Dass wir nicht darauf bestanden haben, dass sie die Kassette im Wagen öffnet?«

»Ja. Warum sechs oder sieben Stunden warten, bis sie damit hier ist? Wir werden von den Medien zerfetzt, und wir brauchen Antworten.«

»Ganz ruhig, Ray. Zunächst einmal bin ich nicht sicher, ob wir die Dame überhaupt hätten überzeugen können. Außerdem werden die Medien sich mit keiner Antwort zufriedengeben, gleich, wie sie auch ausfallen wird. Die Prügel werden wir einfach einstecken müssen. Zumindest vorerst. Meine Hauptsorge ist derzeit, jeglichen Gefahren aus dem Weg zu gehen. Wenn Nixon der Ansicht war, niemand außer dem Präsidenten dürfe den Inhalt sehen, dann sollten wir seinem Urteil vertrauen. Zumindest, bis wir wissen, worum es geht.«

»Aber Nixon war paranoid! Bei so etwas wie dem erwarte ich nichts anderes als übertriebene Geheimniskrämerei.«

»Etwas wie was?«

Ray massierte sich die Schläfen. »Ich weiß es nicht.«

»Gut. Dann ziehen Sie einfach mit, einverstanden?«

»Okay, George. Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meinem Büro.«

»Sie müssen nicht bleiben, Ray. Weinstein und Morris werden erst nach Mitternacht hier eintreffen.«

»Ich glaube, ich bleibe lieber. Ich bezweifle, dass ich noch Schlaf finde, ehe wir diese Sache aufgeklärt haben.«

Lyra hockte vor dem Fernseher und verfolgte die NBC-Nachrichten, deren Moderatorin gerade von der Mondmission berichtete. »… treten in einer Stunde in eine Erdumlaufbahn ein«, sagte sie. »NBC wird heute Abend umfassend berichten, und wir werden dort sein, wenn die Myshko landet. Wir hoffen, Sie bleiben solange bei uns.«

Dann ging es weiter mit dem regulären Programm, einer der abendlichen Diskussionsrunden. Angela Baker, eine attraktive Blondine, die üblicherweise auf der Seite der Regierung stand, unterhielt sich mit einem Gast, einem der Politikexperten des Senders. George hatte nie so recht gewusst, was jemanden dazu wohl qualifizierte.

Lyra blickte auf, als er das Zimmer betrat, zu ihr ging und sich neben sie setzte. »Nicht der angenehmste Arbeitstag, wenn ich das richtig sehe«, sagte sie.

Er wollte sie gerade fragen, wie sie darauf gekommen sei, als eine Statistik auf dem Bildschirm angezeigt wurde.
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»Damit ist er um sechzehn Prozentpunkte abgesackt«, sagte Angela, »und das allein in den letzten zwölf Tagen.«

»Er ist abgestürzt«, meinte der Politikexperte.

»Eigentlich, Liebling«, sagte George, »haben wir möglicherweise endlich einen Durchbruch erzielt.«

»Ich meine«, fuhr der Politikexperte fort, »der Präsident hat es entweder nicht gewusst oder eben doch.«

»Wo kriegen die nur immer diese Typen her?«, fragte Lyra.

»Hat er es nicht gewusst, dann scheint er nicht auf dem Laufenden zu sein, und hat er es gewusst, dann hat er das amerikanische Volk belogen. Wie dem auch sei …«

»Denken Sie, er wusste es, Andy?«

Lyra berührte Georges Arm. »Du bist überall im Internet abrufbar, George, und du bist auf jedem Sender.«

»Nein, ich glaube, er hatte keine Ahnung«, sagte Andy. »Schauen Sie, wir reden hier von der größten Bürokratie der Welt. Da geht manches verloren. Aber das wird Cunningham auch nicht helfen …«

Lyra schaltete den Ton ab. »Also, was war das mit dem Durchbruch?«

»Wie es aussieht, hat Dick Nixon uns möglicherweise doch eine Nachricht hinterlassen.«

»Wirklich? Ist das dein Ernst?«

»Die Direktorin des Nixon-Museums ist gerade mit einer verschlossenen Kassette auf dem Weg hierher.«

Lyra lächelte ihm zu. Die Anspannung zehrte sichtlich an ihr. Alles war so gut gelaufen, bis diese Mondgeschichte aufgetaucht war. Und alles, was Lyra wollte, war, dass die Welt wieder so wurde wie zuvor. Die Aussicht, ins Weiße Haus einzuziehen, hatte Lyra geblendet. Die Aussicht, First Lady zu werden. Wäre seine Frau nicht gewesen, dann hätte George sich nicht so sehr um die Präsidentschaft bemüht. Ihm mangelte es an dem, was die Experten gern als Feuer im Herzen bezeichneten. Er wäre genauso zufrieden damit gewesen, irgendwo auf einem Berggipfel zu hausen, ein einfaches Leben zu führen, zu lesen, die Angel auszuwerfen und am Wochenende Bridge zu spielen.

Aber Lyra hatte darauf beharrt, dass das Land George brauche. Und sie hatte recht damit. Als er das Amt angetreten hatte, waren die US-Streitkräfte immer noch überall auf der Welt verteilt gewesen, die USA hatten Ressourcen vergeudet bei dem Versuch, einen imperialen Status aufrechtzuerhalten, aus Gründen, die niemandem verständlich waren. Präsident um Präsident war in das Amt gewählt worden, und nichts hatte sich geändert. Die Truppen blieben in Deutschland. In Japan. Und in etlichen Dutzend anderer Stützpunkte auf der ganzen Welt. Und dann war George gekommen, und alles hatte sich verändert.

Er hatte als Gouverneur von Ohio große Konflikte beigelegt und war eines Tages als Gast bei CBS Round Table aufgetreten und hatte erklärt, das Land werde erst wieder prosperieren, wenn es die imperialen Bestrebungen aufgebe. »Wir sind immer noch so aufgestellt, als wäre der Zweite Weltkrieg noch nicht ganz zu Ende«, hatte er dem Gastgeber gesagt. »Das muss sich ändern.« Und ehe er sich’s versah, ritt er auf einer Welle, die ihn den ganzen Weg bis ins Weiße Haus trug.

Alles war wunderbar gelaufen und gipfelte schließlich in der Eliminierung des weltweiten Arsenals an Nuklearwaffen. Ray war von der Antinuklearinitiative nicht begeistert gewesen. Ebenso wenig wie Georges Partei. Um genau zu sein, war keine Partei damit einverstanden gewesen. Und die Opposition hatte das Thema zu nutzen gewusst, um bei den Halbzeitwahlen zwanzig Sitze im Repräsentantenhaus zurückzugewinnen. Was, so hatten sie einfach gefragt, passiere, wenn es einer übel gesonnenen Nation gelinge, heimlich ein paar Wasserstoffbomben zu bunkern?

Die Antwort war, zumindest in Georges Augen, recht einfach. Die enormen militärischen Kräfte, auf die die USA zurückgreifen konnten, brauchten keine Nuklearwaffen, um einen Gegner auf dem Planeten niederzuringen. Aber das war ein emotional diskutiertes Thema, weil es beängstigend war. Die Panikmacher hatten Erfolg, ganz wie es Georges Berater befürchtet hatten. Wenn sich die Leute erst einmal ernsthaft ängstigten, sollte man nicht erwarten, dass sie noch viel Wert auf Logik legten.

»Kommt sie mit dem Flugzeug?«, fragte Lyra.

»Ja.« George sah auf die Uhr. »Sie dürfte etwa gegen zwei hier sein.«

»Zwei Uhr morgens?«

»Ja, tut mir leid.«

»George, hätte das nicht bis morgen Vormittag warten können?«

»Wahrscheinlich.« Er beugte sich zu ihr hinüber, strich ihr übers Haar. »Lyra, ich muss herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.«

»Okay. Ich bitte Al, sich irgendwas für deine späten beziehungsweise frühen Gäste auszudenken.« Eine Tür im Hintergrund wurde geöffnet, und George konnte seine Söhne miteinander reden hören. Und dann erschien auf dem Fernsehschirm plötzlich ein höchst selbstzufrieden aussehender Bucky Blackstone. George griff nach der Fernbedienung, aber stattdessen schaltete Lyra den Ton wieder ein.

»… wird bei uns zu Gast sein«, sagte Angela gerade. »Sonntagmorgen bei Meet the Press.«

»Blackstone schlägt sich ziemlich gut«, meinte Lyra und schaltete um auf die Newshawk-Website, auf der Bucky bereits drei Millionen hochgereckte Daumen hatte einstreichen können.

George sah sich einige der Kommentare an.

Der vertrauenswürdigste Mann in Amerika.

Meint ihr, der lässt sich überreden, für die Präsidentschaft zu kandidieren?

Was zum Teufel wollen die eigentlich auf dem Mond?

Wisst ihr, was mir Angst macht? Das ist das größte Wissenschaftsprojekt des letzten Jahrhunderts, und die Deppen im Weißen Haus haben keine Ahnung davon.

Gib ihm eine Chance, Harry! Er arbeitet gerade für die Regierung.

Gott sei Dank haben wir Bucky.

Die Rennmelodie erklang. »George.«

»Ja, Ray?«

»Sie sind in der Luft. Auf dem Rückweg. Ich dachte, dass würden Sie wissen wollen.«

»Okay, gut. Ich nehme an, Weinstein meldet sich wieder, wenn sie gelandet sind?«

»Ja, das wird er.«

»Wollen Sie wirklich so lange warten?«

»Ich werde dort sein, George.«

»Also schön. Geben Sie mir Bescheid, wenn sie gelandet sind. Haben wir ein Hotelzimmer für Ms Morris gebucht?«

»Ich dachte, wir bringen sie im Lincoln-Zimmer unter.«

»Okay, das ist eine gute Idee.«

»Ich dachte, eine Alternative könnte sein, ihr ein Zimmer drüben im Watergate zu verschaffen.«

George schwieg für einen Moment. Dann: »Genau deswegen werden Sie bei mir immer einen Job haben, Ray.«

Jon Stewart begann seine Show, indem er aller Welt versicherte, dass es nichts gebe, worum man sich Sorgen machen müsse. Der Präsident habe alles unter Kontrolle. Von Anfang an habe er über die Flüge von Myshko und Walker Bescheid gewusst und auch gewusst, was Blackstone finden werde. So müsste es einfach sein. Denn dächten die Zuschauer etwa, die Leute im Weißen Haus seien alle Idioten? Dann zeigte er eine Aufzeichnung von der Benefizveranstaltung in Beverly Hills. Ein Kerl, an den George sich nur vage erinnerte, Michael irgendwas, erkundigte sich nach seiner Reaktion auf den Fernsehauftritt von Blackstone. Und dann die herablassende Bemerkung des Präsidenten. »Offen gesagt, Michael, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Ich fürchte, Sie werden ihn erst bitten müssen, sich etwas detaillierter zu äußern. Und wenn Sie schon dabei sind, fragen Sie doch Mr Blackstone, ob er weiß, was im Bermudadreieck vorgeht.«

Und natürlich tat Stewart entsetzt.

Dies war definitiv nicht das erste Mal, dass George in der Daily Show zum Opfer wurde. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er als Präsident das eine gesagt und das andere getan. Beispielsweise während des Wahlkampfs, als er die schlechte Wirtschaftslage des Staates für die abnehmende Bevölkerung verantwortlich machte und zugleich behauptete, Überbevölkerung erschöpfe die natürlichen Ressourcen des Landes. Oder als George der Nation versichert hatte, Grundlagenforschung sei Teil der amerikanischen Identität, nur um gleich darauf die Finanzierung eines weiteren Webb-Teleskops zurückzustellen.

Normalerweise gelang es ihm, solche Schnitzer mit einem Lachen vergessen zu machen. Dauernde Beständigkeit sei nur etwas für Kleingeister und so weiter. Jeder verstand das. Aber diese Sache tat wirklich weh. Dass es dieses Geheimnis gab, damit hatte er nichts zu tun. Daran hätte er nichts ändern können. Er hatte nicht einmal davon wissen können. Nichtsdestoweniger sah er nun doch ziemlich lächerlich aus.

Arthur Stiles von der Late Show kommentierte, dass Historiker kürzlich den Beweis dafür entdeckt hätten, ein Engländer namens Joseph Pettigrew sei der erste Europäer, der je in Amerika angelangt sei. »Beinahe sechzig Jahre vor Columbus«, sagte Stiles und schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf.

»Herrje, Arthur, wie kommt es«, fragte sein Bandleader, der zugleich als Stichwortgeber fungierte, »dass wir nie davon erfahren haben?«

Stiles zuckte mit den Schultern. »Wie es scheint hat Heinrich V., der war damals König, es irgendwo notiert und dann einfach vergessen.«

»Tja«, meinte der Bandleader, »ich schätze, das kann jedem mal passieren.«

Das Publikum raste.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Lyra und erhob sich vom Sofa.

»Bitte. Und ein Donut wäre auch nett.«

Vanessa Hodge von CBS Laie Night amüsierte sich ebenfalls auf Georges Kosten. »Wir haben eine topaktuelle Meldung«, sagte sie. »Das Weiße Haus hat soeben bekannt gegeben, dass die Russen die Bombe haben.«

»Also das«, kommentierte Lyra, »ist mal schlau.«

George nickte. »Wahrscheinlich.«

»George, du musst dringend an deinem Sinn für Humor arbeiten, weißt du das?«

»Ich weiß, Lyra. Und es macht mir nichts aus, Prügel einzustecken, wenn ich es verdient habe. Und manchmal auch dann, wenn ich es nicht verdient habe. Aber diese Sache ist aus dem Nichts entstanden. Was zum Teufel hatte Nixon vor?«

»Außerdem erfahren wir gerade«, sagte Hodge, »dass die Regierung sich keine Sorgen über negative Reaktionen auf die Einfrierung der Gelder für das Webb-Teleskop-Projekt machen muss. Die NASA lässt verlauten, dass sie das Teleskop nicht finden kann.«

»Das Einzige, was irgendeinen Sinn ergibt«, sinnierte George, »ist, dass Myshko und einer seiner Partner, Peters, nehme ich an, unautorisiert gelandet sind. Dass sie einfach die ersten auf dem Mond haben sein wollen. Nixon hat damals sehr unter Druck gestanden; er hatte den Krieg im Nacken. Also ist er in Panik geraten und hat ein Vertuschungsmanöver angeordnet.«

»Und was soll dann der Zweck der zweiten Mission gewesen sein?«

»Die sind runtergegangen und haben die Abstiegsmodule mit irgendeiner Farbe besprüht, sodass sie sich nicht mehr von der Umgebung abhoben, in der Hoffnung, dass sie nicht gefunden würden. Und sie hatten Erfolg.«

»Und was haben die Russen damit zu tun gehabt?«

»Verdammt, wenn ich das wüsste! Die hatten nichts zu verlieren. Wahrscheinlich haben sie irgendeinen Handel geschlossen. Ich schätze, wenn Nixons Kassette hier ist, werden wir es herausfinden.« Überrascht stellte er fest, dass er den Donut bereits gegessen hatte. Er nippte an seinem Kaffee, stellte ihn wieder weg und schaltete auf einen anderen Kanal um.

HBO zeigte die Greta Lee Show. Greta, herrliche dunkle Augen, schwarzes Haar, verlockendes Lächeln, starrte George direkt aus dem Bildschirm entgegen. »Tja«, sagte sie, »wir haben also zwei Missionen zur Rückseite des Monds geschickt, auf der nichts ist als ein riesiger Parkplatz. Wahrscheinlich haben Sie auch schon gehört, dass wir inzwischen künstliches Sperma entwickelt haben. Und da fragen wir uns noch, wo das Geld bleibt!«

George brummte etwas und schaltete auf einen Spielfilmsender um. Bei Casablanca, in seinen Augen vermutlich der beste Film aller Zeiten, blieb er hängen. »Einverstanden?«, fragte er.

»Klar, Babe.«

»Ich frage mich, wie Bogie damit umgegangen wäre.«

Lyra hob ihre Tasse: »Ich seh dir in die Augen, Kleiner.«

Er küsste sie. Fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Und dann imitierte er Bogart, so gut er nur konnte: »Auf dich, Sweetheart.«

Die Rennmelodie ertönte erneut. »George, sie landen in zwanzig Minuten. Dürften in weniger als einer Stunde hier eintreffen.«
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»Canaveral hat uns seine Landebahn angeboten, falls wir Interesse haben«, verkündete Gaines. Gerade lauschte er einer Transmission von der Erde und drehte sich zu Bucky um. »Wir sollten darüber nachdenken. Das ist in jeder Hinsicht verdammt viel besser als Fiat Plains.«

»Abgesehen von einer Kleinigkeit«, entgegnete Bucky. »Fiat Plains gehört uns. Wenn wir dort landen, bin ich hinterher weder der Regierung noch der NASA etwas schuldig.«

»Ganz bestimmt? Ich meine, falls wir medizinische Hilfe brauchen …«

»Machen Sie Ihre Arbeit richtig, und wir brauchen keine!«, machte Bucky der Diskussion ein Ende.

»Bucky, Sie sollten der glücklichste Mensch überhaupt sein«, meinte Neimark. »Warum sind Sie so grantig?«

»In ein paar Stunden muss ich mich den Kameras stellen und der Nation erklären, dass mein Präsident ein Trottel ist. Auch wenn wir Differenzen hatten, bin ich doch Patriot genug, mich darauf nicht gerade zu freuen.«

»Dann überlassen Sie das doch Jerry Culpepper!«, schlug Bassinger vor. »Ist das nicht der Grund, warum Sie ihn angeheuert haben?«

»Das ist meine Mission«, sagte Bucky nachdrücklich. »Ich werde der Öffentlichkeit Bericht erstatten. Was uns zum nächsten Punkt führt.«

»So?«, fragte Neimark argwöhnisch.

»Ja. Ich möchte nicht, dass jemand öffentlich darüber spekuliert, was dieses … dieses Ding ist. Oder war. Wir warten, bis unsere Experten es auf jede denkbare Weise untersucht haben und wir wissen, was wir da haben.«

»Ach, kommen Sie, Bucky«, meinte Bassinger, »das ist ein außerirdisches Artefakt! So etwas lässt sich nicht geheim halten. Warum sollten ausgerechnet Sie denn so etwas wollen?«

»Außerirdisch? So sicher bin ich da nicht, Phil«, widersprach Neimark. »Erst mal müssen wir ein halbes Dutzend Tests im Labor durchführen.«

»Was sollte es denn sonst sein?«, beharrte Bassinger.

Neimark zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber es ist immer noch möglich, dass es von Sidney Myshko auf den Mond gebracht worden ist, nicht von Außerirdischen.«

Bassinger bedachte sie mit einem Blick, der andeutete, er würde damit rechnen, dass sie jeden Moment Schaum vor dem Mund haben würde. Dann aber schüttelte er den Kopf, verschränkte die Arme und hielt den Mund.

»Was denken Sie denn nun, was es ist, Boss?«, fragte Gaines.

»Keinen Schimmer«, gestand Bucky. »Ich bin kein Wissenschaftler oder Metallurg oder was immer wir brauchen, um herauszufinden, was das ist. Aber ich weiß, was ich hoffe, dass es ist.«

»Der Beweis, dass wir nicht allein sind«, mutmaßte Gaines lächelnd.

Bucky nickte. »Richtig geraten!«

»Wir sind nicht allein«, bemerkte Neimark.

»Haben Sie denn schon Aliens gesehen?«, fragte Bucky sie zweifelnd.

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie. »Aber das ist eine schlichte Rechenfrage. Es gibt hundert Milliarden Klasse-G-Sterne in der Galaxie. Mindestens zehn Milliarden Klasse-G-Sterne sind wie unsere Sonne. Wir konnten feststellen, dass nahezu jede Art von Stern, die wir durch Hubble oder eines der anderen Teleskope haben beobachten können, einen oder mehrere Planeten hat. Also, wie stehen die Chancen, dass unter den Milliarden Planeten, die um einen Klasse-G-Stern kreisen, nicht einer Leben hervorgebracht hat?«

»Astronomisch«, gab Bucky zu, und plötzlich lächelte er. »Vielleicht heißt es ja deswegen Astronomie.«

Seine drei Begleiter ächzten.

»Niemand lacht«, stellte er fest.

»Täten Sie das?«, fragte Bassinger und verzog das Gesicht.

»Sie sind alle gefeuert!«

»Okay, zahlen Sie uns aus!«

»Hab das Geld in meiner anderen Hose. Schätze, Sie werden noch bleiben müssen.«

»Auch gut«, sagte Gaines. »Draußen regnet es.«

»Es regnet?«

»Klar. Meteore.«

Bucky blickte zum Fenster hinaus und sah zu, wie eine Felsenwolke vorüberzog. Er behielt sie im Auge, bis der Sturm sich Minuten später auflöste.

»Tja, nun können Sie jedem sagen, Sie wären mittendrin gewesen«, meinte Gaines.

»Und ich bin nicht mal nass geworden.«

»Oder zerschmettert oder schiffbrüchig oder …«

»Gibt es das oft, solche Meteorschauer?«

»Nicht sehr oft«, antwortete Gaines. »Die Wahrscheinlichkeit, von dem Müll von einem der Apolloflüge getroffen zu werden, der seit fünfzig Jahren im Orbit ist, ist ebenso groß.«

»Tatsächlich?«

»Naja, theoretisch. Praktisch hatte jemand genug Hirn, um sich auszumalen, was passieren könnte. Also haben sie ihren ganzen Müll wieder mit zur Erde gebracht.« Plötzlich lächelte Gaines. »Aber die Vorstellung ist ziemlich interessant, nicht? Ich wette, daraus könnte man eine verdammt gute Science-Fiction-Story basteln.« Plötzlich merkte er auf. »Ups. Neue Transmission.« Er konzentrierte sich auf die Botschaft und blickte schließlich auf. »Die Universität von Nebraska schickt uns ein Team aus ihrer medizinischen Fakultät. Nur für alle Fälle. Das ist eine ziemlich großzügige Geste. Denn wir werden nicht vor elf Uhr Ortszeit landen.«

»Die Cornhuskers müssen ein gutes Jahr gehabt haben«, kommentierte Bucky grinsend.

»Cornhuskers?«, fragte Neimark.

»Ihr Football-Team.«

Gaines bedankte sich für das Angebot und wandte sich wieder an Bucky. »Wir treten in zwanzig Minuten in die Atmosphäre ein. Soll ich Jerry noch was sagen?«

»Ja. Er soll einen gepanzerten Lastwagen und unser bestes Sicherheitsteam vor Ort bereithalten.«

»Rechnen Sie mit Ärger?«

»Ich rechne nicht damit, dass jemand versucht, diese Stücke zu stehlen, falls Sie das meinen«, erwiderte Bucky. »Aber ich will nicht, dass die Presse sie in die Finger bekommt oder sie fotografiert, ehe wir mit ihnen fertig sind.« Er legte eine Pause ein. Dann: »Es wird nur ein erstes Foto und ein erstes Video von was-zum-Teufel-das-ist geben, und ich will ganz sicher sein, dass wir vier danebenstehen und nicht irgendein Idiot von CBS oder NBC.«

»Okay, das klingt vernünftig.«

»Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass wir keine Trittbrettfahrer haben, die sich in das Labor einschleichen, das zu nutzen wir uns entscheiden. Wir wollen ja nicht, dass jemand unsere Entdeckung öffentlich macht, ehe wir es tun.«

»Sie sind der Boss!«

Bucky grinste. »Das ist immerhin das erste Mal seit unserem Start, dass Sie das anerkennen.«

»Eine Woche im All, und schon wird man verrückt«, kommentierte Gaines ebenfalls mit einem Grinsen.

Dann waren sie in der Atmosphäre. Der Flug wurde ruppig, und Gaines musste sich auf seine Aufgaben als Pilot konzentrieren. Bucky tauschte den Sitz mit Neimark, die als Copilotin fungieren sollte. Es dauerte nicht lange, und sie waren auf dem Boden. In Fiat Plains, wo unzählige Scheinwerfer und Pistenfeuer die dunkle Landebahn illuminierten, wurde das Raumschiff in Richtung Hangar gezogen.

»Was zum Teufel ist das?«, verlangte Bucky zu erfahren, als er etwa drei Dutzend Trucks und Vans erblickte, die eine Schneise bildeten, in der das Schiff zum Hangar gezogen wurde.

»Die Presse natürlich«, erklärte Neimark. »Sie haben doch nicht ernsthaft gedacht, die wären nicht hier, um die ersten Menschen zu interviewen, die auf dem Mond spaziert sind, seit die meisten von ihnen das Licht der Welt erblickt haben, oder?«

»Nein, natürlich nicht.« Bucky runzelte die Stirn. »Aber ich will sie nicht im Hangar haben, ehe wir das Schiff verlassen und ich mit Jerry Culpepper gesprochen habe.«

Gaines gab die Anweisung weiter, und sie konnten beobachten, wie Presseangehörige und ganz besonders die Mitarbeiter der Kabel-Nachrichtensender energisch um Einlass ersuchten. Dann sah Bucky Jason Brent an der Spitze seiner Sicherheitsmannschaft, und einen Moment später zogen sich die Presseleute, mürrisch und grollend, aber ohne weiteren Widerstand zurück und bezogen außerhalb des Hangars Position.

Das Schiff wurde hineingebracht, und die Tore schlossen sich hinter ihm. Einige von Buckys engsten Verbündeten warteten im Inneren, darunter Gloria Marcos, Sabina Marinova und Ed Camden. Aber Bucky ging direkt zu Jerry und legte noch unterwegs seine Raumausrüstung ab.

»Also, was genau haben Sie mitgebracht?«, fragte Jerry.

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Lassen Sie mich die Frage anders formulieren«, sagte Jerry. »Ist es menschlichen oder außerirdischen Ursprungs?«

»Meine Antwort bleibt gleich.«

»Wir werden es so gründlich analysieren lassen wie nur möglich«, versicherte Jerry. »Ich habe alle Experten in Bereitschaft versetzt, und wir haben das alte Bauernhaus in das technisch ausgereifteste Labor umgebaut, das Sie je gesehen haben … Aber Sie werden der Presse irgendetwas liefern müssen.«

»Warum?«

»Bucky, die ganze Welt spricht von Ihnen! Sie sind der erste Mensch, na gut, die erste Gruppe Menschen, die seit beinahe fünfzig Jahren zum Mond geflogen ist. Sie haben den Beweis entdeckt, dass die Geschichte unseres Mondflugprogramms, wenn schon keine Vorspiegelung falscher Tatsachen, so doch verfälscht worden ist. Außerdem haben Sie angedeutet, dass es innerhalb der Regierung der Vereinigten Staaten geheime Absprachen gibt, die dafür sorgen sollten, dass das nicht publik wird. Jeder hat Myshkos Abstiegsmodul gesehen, als Sie die Bilder vom Mond übertragen haben. Die Regierung hat die besten Video- und Computerspezialisten beauftragt, einen Beweis dafür zu finden, dass Ihre Transmission eine Fälschung war. Aber sie schaffen es nicht. Bucky, Sie haben durchblicken lassen, dass Sie etwas noch Erstaunlicheres entdeckt hätten. Wie zum Teufel können Sie dann einfach in die Kameras lächeln und sagen, Sie würden jetzt duschen und zu Abend essen? Und nicht nur das: Sie würden in einer Woche oder einem Monat mit den Leuten reden, dann, wenn unsere Wissenschaftler genau sagen könnten, was Sie mitgebracht haben. Wie können Sie das, ohne der atemlos gespannten Weltöffentlichkeit auch nur den kleinsten Hinweis zu liefern?«

Einen Moment lang starrte Bucky ihn nur an, und der Hauch eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Schon mal daran gedacht, in die Politik zu gehen?«

Jerry erwiderte das Lächeln. »Manchmal denke ich, da bin ich schon seit Jahren.« Dann: »Also, was wollen Sie jetzt tun?«

»Tja, ich möchte nicht, dass die mir die Tür zu meinem Hotelzimmer eintreten. Also muss ich wohl doch hier mit der Meute reden. Bleiben Sie in der Nähe; Sie dürfen die Dinge richtigstellen, wenn ich gesagt habe, was ich sagen will, und von hier verschwunden bin.«

»Wollen Sie unsere Mitbringsel zeigen?«, fragte Neimark, als sie aus dem Schiff kletterte.

»Wenn ich das nicht tue, glaubt mir ja niemand«, entgegnete Bucky. »Phil und Ben sollen die Teile herbringen und da drüben aufbauen.«

»Aufbauen?«, wiederholte sie verständnislos.

»Gegen einen Tisch lehnen oder so was. Dann sehen sie imposanter aus, als wenn sie einfach nur auf dem Boden liegen.«

Gaines und Bassinger, die wussten, wo die Kuppelteile verstaut waren, holten sie aus dem Schiff und stellten sie aufrecht an einen langen Tisch. Bucky ging hinüber und musterte sie. Er war beinahe enttäuscht, als er keine eingravierten, fremdartigen Symbole in dem sonderbaren Metall entdecken konnte.

Jason Brent kam zu einer Seitentür herein und knallte sie hastig hinter sich zu. »Die werden langsam rebellisch«, sagte er. »Und übrigens: willkommen zu Hause.«

»Okay, lassen Sie sie rein!«, forderte Bucky ihn auf.

Die Tore wurden geöffnet, und keine Minute später war Bucky umringt von ungefähr zwanzig Reportern und Kameraleuten, während sich eine kleinere Anzahl Presseleute auf Neimark, Gaines und Bassinger konzentrierte.

»Was ist das?«, fragte einer der Reporter und zeigte auf die Kuppelsegmente.

»Das hoffen wir noch herauszufinden«, antwortete Bucky.

»Stammt das von Myshkos Schiff?«, fragte ein anderer.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ach, kommen Sie schon, Bucky«, stichelte ein Dritter. »Raten Sie doch einfach!«

»Ich bin kein Wissenschaftler«, entgegnete Bucky. »Wir werden diese Objekte allen möglichen Tests unterziehen müssen.«

»Okay, Sie wissen also nicht, was es ist. Was glauben Sie, ist es?«

Bucky starrte die versammelte Pressemeute einen endlosen Moment lang nur an, und dann trat seine inhärente Extravaganz in den Vordergrund. »Ich glaube, sie gehören zu einer Kuppel, die auf der erdabgewandten Seite des Mondes erbaut wurde, im Cassegrain-Krater.«

»Von Myshko?«

Eine kurze Pause. Dann: »Daran zweifle ich.«

»Wollen Sie damit sagen, diese Kuppel wurde von Außerirdischen erbaut?«

»Ich sagte, ich bezweifle, dass Myshko sie erbaut hat. Wer sonst könnte sie erbaut haben?«

»Wo ist der Rest der Kuppel?«, fragte ein anderer.

Gute Frage, dachte Bucky und sah den Reporter an. »Ich weiß es nicht.«

»Auf dem Mond gibt es keine Wettereinflüsse, nicht wahr?«

»Nicht, wie Sie und ich das kennen«, erwiderte Bucky. »Um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen, nein, sie wurde nicht von einem Tornado oder einem Zyklon zerstört. Oder von einem Erdbeben … na ja, besser wohl: Mondbeben.«

»Sie wollen also andeuten, dass Myshko sie zerstört hat?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Ich behaupte nichts dergleichen. Eigentlich gehe ich davon aus, Myshkos Aufgabe war es, die Kuppel in Augenschein zu nehmen.«

»Jetzt bin ich endgültig verwirrt«, fuhr der Reporter fort. »Sie haben da oben doch keine Außerirdischen vorgefunden, oder?«

»Sie dürfen davon ausgehen, dass ich es Ihnen gesagt hätte, hätten wir welche entdeckt.« Bucky lächelte.

»Wenn die Kuppel aber weder von Myshko noch von Außerirdischen zerstört wurde, was hat sie dann zerstört?«

»Daraufgibt es nur eine mögliche Antwort«, entgegnete Bucky. »Ich glaube, sie wurde drei Monate nach Myshkos Mondflug durch die Walker-Mission zerstört.«

Auch die abgebrühten Reporter verstummten nun, um kollektiv zu stutzen.

»Einen Moment mal, Bucky!«, rief die Los Angeles Times. »Soll das heißen, es gab noch eine zweite Mondlandung vor Neil Armstrong?«

»Ja«, bekräftigte Bucky. »Haben Sie denn nicht aufgepasst? Da waren zwei Abstiegsmodule auf dem Mond!«

»Aber, wenn es da keine Außerirdischen gab, keine Spur von Außerirdischen, nur dieses verlassene Bauwerk, warum sollten es dann unbedingt zerstört werden?«

»Ich will es mal so ausdrücken: Ich würde ein hübsches Sümmchen dafür geben, das herauszufinden. Aber ich habe bereits ein recht nettes Sümmchen investiert. Also vielleicht könnten einige von Ihnen uns in diesem Fall behilflich sein.«

»Von uns?«

Bucky nickte. »Ich kann Ihnen garantieren, dass die Antwort nicht auf dem Mond zu finden ist. Und Sie, meine Damen, meine Herren, sind bestimmt gerüstet, die Antwort zu finden, solange sie hier auf Erden ist.«

Großartig!, dachte Jerry Culpepper. Wenn uns das Weiße Haus bisher noch nicht gehasst hat, dann tut es das jetzt ganz bestimmt!

»Wollen Sie damit sagen, der Präsident war daran beteiligt?«

Bucky starrte den Reporter an. »Der Präsident war sechs Jahre alt, als Myshko gelandet ist. Denken Sie tatsächlich, er war daran beteiligt?«

»Wenn Nixon das geheim gehalten hat …«, setzte der Reporter an.

»Nicht nur Nixon«, fiel ihm ein anderer ins Wort. »Das können die nicht über Nacht geschafft haben. Sehen Sie sich nur die Daten an, und denken Sie an die Vorbereitungszeit! Johnson muss auch beteiligt gewesen sein.«

»Egal«, meinte der Erste. »Ob nun dieser oder jener davon gewusst hat und wer auch immer bei Myshkos Landung Präsident war, Nixon war auf jeden Fall im Amt, als – und falls – Walker die Kuppel zerstört hat. Hat er das einfach aus einer Laune heraus getan?«

»Das glaube ich kaum«, meinte Bucky. »Einerseits kann Nixon nicht der einzige Mensch gewesen sein, der davon wusste. Und hätte es keinen verdammt guten Grund für das alles gegeben, warum hätte Myshko dann darüber schweigen sollen, dass er der erste Mensch auf dem Mond war? Warum hätten Walker und all die anderen den Mund halten sollen? Es hat also einen Grund gegeben. Ich weiß nicht, ob es ein guter oder ein schlechter Grund war, aber es war einer, der sie alle überzeugt hat. Und darum glaube ich, dass er stichhaltig gewesen sein muss.«

»Sie behaupten also, dass Ford, Carter, Reagan und die Bushs, Clinton, Obama und Cunningham, dass sie alle davon gewusst haben?«, fragte die Chicago Sun-Times. »Das muss ja ein höllisches Geheimnis sein! Ich meine, was kann das gewesen sein, wenn Nixon es nicht dazu benutzt hat, von Watergate abzulenken, und Clinton es nicht aufgedeckt hat, damit die Leute an etwas anderes denken als an sein Impeachment-Verfahren?«

»Richtig«, warf Fox News ein. »Wir wurden nicht angegriffen. Die Entdeckung außerirdischen Lebens, noch dazu intelligenten außerirdischen Lebens – immerhin sind sie zum Mond gereist und haben dieses Bauwerk errichtet -, wäre ein Grund gewesen, auf die Dächer zu steigen und zu jubeln, nicht, sich zu verstecken.«

»Also stecken eben vermutlich keine Außerirdischen dahinter«, meinte die New York Times. »Alles, was wir haben, sind ein paar gebogene Metallplatten und die Mutmaßung eines reichen Playboys ohne jegliche wissenschaftliche Ausbildung.«

»Reich lasse ich mir ankreiden«, sagte Bucky. »Der Playboy ärgert mich. Oder genauer, mich ärgert, dass ich nie die Zeit hatte, einer zu sein. Auf jeden Fall stelle ich nichts von all dem als wissenschaftlich gesicherte Tatsache dar. Ich bin geneigt zu behaupten, Sie hätten mir jedes Wort aus der Nase gezogen …« Er grinste. »Aber Tatsache bleibt, dass alles, was ich Ihnen erzählt habe, nur Mutmaßung ist. Logisch gefolgert, wie ich meine. Ich würde mein halbes Vermögen darauf verwetten, dass wir feststellen dürften, dass dieses Metall nicht auf Erden geschaffen wurde. Aber wissen tun wir noch gar nichts. Abgesehen davon, dass Sidney Myshko und Aaron Walker auf dem Mond gelandet sind. Denn wir haben die Landestufen ihrer Mondfähren dort gefunden.«

»Warum sollten uns zehn Präsidenten deswegen belügen?«, fragte ABC.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Bucky. Langsam war er es leid, alle zwei Minuten die gleiche Frage zu beantworten. »Und vielleicht ist lügen auch nicht das richtige Wort.«

»Inwiefern?«

»Wenn Präsidenten gewisse Aspekte der nationalen Sicherheit geheim halten, beschuldigt man sie nicht der Lüge.«

»Soll das heißen, das ist eine Frage der nationalen Sicherheit?«, hakte MSNBC nach. »Dass wir in Gefahr sind, von außerirdischen Wesen angegriffen zu werden?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Nein, ich sage gar nichts in der Art. Ich habe die nationale Sicherheit nur als Beispiel angeführt. Es gibt eine Menge Dinge, von denen Präsidenten, Senatoren, Abgeordnete und Generäle und, nach allem, was ich sagen kann, Grobschmiede uns nichts erzählen. Das meiste betrifft nicht die nationale Sicherheit. Panikmache ist nicht mein Geschäft, und ich glaube, es wäre gut, wenn es auch nicht das Ihre wäre.«

Der Mann von MSNBC sah nicht so verärgert aus, wie er es Buckys Ansicht nach hätte sein sollen. Also starrte er ihn an, bis der Reporter unbehaglich sein Gewicht aufs andere Bein verlagerte und den Blick senkte.

»Also gut«, sagte Bucky. »Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß, was nicht viel ist. Ich habe Ihnen einen Vorschlag unterbreitet, wo Sie nach Antworten suchen könnten, was natürlich Ihre Entscheidung ist.« Ganz bestimmt, besonders, wenn euch drei Milliarden Menschen zuschauen oder zuhören. »Nun steht es Ihnen frei, unsere Wissenschaftler Marcia Neimark und Phil Bassinger sowie den Piloten Ben Gaines zu interviewen. Wenn Sie fertig sind, wird Jerry Culpepper, der Sprecher der Blackstone Enterprises Rauminitiative, Ihnen weitere Hintergrundinformationen für Ihre Artikel und Berichte liefern.«

»Haben Sie sonst noch etwas zu sagen?«, fragte das Wall Street Journal.

»Ja«, sagte Bucky und schaute in die Kameras. »Fangen Sie schon mal an zu sparen! Denn wenn wir und andere Unternehmen kommerzielle Raumflüge anbieten, dann bekommen Sie, was immer es kostet, eine Menge für Ihr Geld geboten. Ich habe in meinem Leben vieles getan und viele Orte gesehen. Aber ich habe nie zuvor etwas wie das erlebt. Ich fühle mich …«, er suchte nach Worten, »… als wäre ich emotional erblindet und taub geworden, nur, weil ich wieder auf der Erde bin.« Er deutete durch die offenen Tore zum Himmel hinauf. »Jetzt, da ich hierhin, will ich nichts mehr, als wieder dort sein.«

Dann entschuldigte er sich und ging in Begleitung von Jason Brent und Gloria Marcos davon.

»Und?«, fragte er, als sie alle in dem Büro saßen, das für ihn eingerichtet worden war. »Wie habe ich mich geschlagen?«

»Ich glaube, wenn Sie Präsident Cunningham Unbehagen bereiten wollten, hätten Sie es nicht besser einfädeln können«, erklärte Gloria, unterbrach sich kurz und starrte ihn an. »Wollten Sie ihn in Verlegenheit bringen?«

»Das war nicht mein Hauptanliegen«, erwiderte Bucky. »Denn da gibt es einen Punkt, den nicht einer von diesen Presseleuten anschneiden mochte beziehungsweise für den sich keiner von ihnen interessiert: Wenn all diese Präsidenten dachten, es wäre wichtig, Schweigen über diese Sache zu bewahren, muss es dafür einen Grund gegeben haben.«

»Meine Fresse!«, rief Brent überrascht.

»Ich bin überzeugt, keiner von denen wird auch nur einen Gedanken daran vergeuden, ehe sie sich aufmachen, um das Weiße Haus zu belagern.« Ein bittersüßes Lächeln umspielte Buckys Mundwinkel. »Wir haben bei dieser Sache auf entgegengesetzten Seiten gestanden oder zumindest nicht auf der gleichen Seite. Aber Cunningham ist ein anständiger Kerl, und nach allem, was ich weiß, wird er einen hervorragenden Grund dafür haben, Myshkos Mission zu vertuschen. Aber jetzt, da alle davon wissen, werden sie ihn nie in Ruhe lassen, ehe die ganze Geschichte raus ist.« Bucky lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Der arme Teufel tut mir wirklich leid.«
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Lyra war zu Bett gegangen. Der Ton am Fernseher war leise gestellt. George missachtete die Protokolle des Secret Service, indem er in der Nähe des Vorhangs stand, Rum-Cola trank und hinausblickte zu der Mondsichel über der Hauptstadt. Was hatte er schon davon, Präsident der Vereinigten Staaten zu sein, wenn er nicht einmal aus dem Fenster blicken durfte? Der Mond ist eines dieser Dinge, die wir als selbstverständlich hinnehmen. Wie Spaghetti oder Frikadellen. Oder die meisten Menschen, die uns begegnen. Sie fallen uns erst wirklich auf, wenn sie nicht mehr da sind. Oder wenn sie anfangen, Ärger zu machen.

Der Mond ist etwas für Liebende.

Nun ja, früher mal vielleicht. George prostete dem Mond zu.

Und, widerstrebend, Bucky.

Hinter George wiederholte NBC die Aufzeichnung der Myshko-Landung. Er konnte Cal Petersons Stimme, die das Geschehen beschrieb, gerade noch hören. Der Mann machte einen ehrfürchtigen Eindruck. Die Spiegelung herannahender Lichter huschte über das Fenster.

»Hier kommt sie«, sagte Peterson.

George seufzte, setzte sich in einen Lehnsessel, drehte die Lautstärke etwas auf und sah zu. Der Nachthimmel war voller Sterne. Abrupt wurde das Bild in zwei Teile aufgeteilt, von denen einer das herannahende Raumfahrzeug zeigte, der andere eine Menge von einigen Hundert Menschen, die ungeduldig hinter einer Absperrung warteten. Nicht übel, dachte George. Da draußen war es beinahe elf Uhr abends.

Er sah die beleuchtete Landebahn vor sich, vermutlich aufgenommen von einem Punkt über einem der Hangars. Die Lichter wurden immer heller, sanken herab aus der Nacht. Peterson redete immer noch davon, was für ein großartiger Augenblick dies für die Menschheit sei und welch tiefen Dank die Nation Bucky Blackstone schuldig sei (und übrigens, schalten Sie morgen wieder ein, wenn wir Ihnen eine vollständige Zusammenfassung zu der Mondmission bringen!).

Es war schwer, nicht neidisch zu sein.

Um sicher zu sagen, wie nahe die Myshko dem Boden war, war es zu dunkel. Dann, ganz plötzlich, war sie im Licht der Bodenscheinwerfer zu sehen, ein grauer Metallrumpf, schlank und ganz im Stil eines Firmenjets gehalten, abgesehen von dem doppelten Raketenantrieb am Heck. Die Menge applaudierte. Petersons Stimme verstummte, als das Raumschiff aufsetzte, erst das hintere Fahrwerk, dann die Nase. Der Applaus wurde lauter, Rufe klangen auf, heftiges Händeklatschen, und irgendwo außer Sicht spielte eine Band Fly Me to the Moon.

Ja, allerdings, einer der großen Augenblicke in der Geschichte. George fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass Blackstone zu planen vergessen hatte, in der Hauptsendezeit zu landen. Jetzt fand die Landung erst eine Stunde vor Mitternacht Ortszeit statt, ein Uhr morgens an der Ostküste. Vielleicht war Blackstone doch nicht so gut in Sachen Öffentlichkeitsarbeit, wie die Leute dachten. Oder es war ihm einfach egal gewesen. George schüttelte den Kopf. Er dachte schon zu sehr wie ein Politiker. Kein gutes Zeichen, nicht bei einem Mann, der sich selbst für so viel mehr hielt.

Das Raumfahrzeug rollte langsam aus. Landepersonal mit Scheinwerfern lief auf das Feld und dirigierte den Piloten zu zwei Abschleppfahrzeugen. Peterson ließ sich darüber aus, dass eine neue Ära der Raumforschung begonnen habe. Die Myshko schob sich hinter die Abschleppfahrzeuge, Taue wurden am Fahrgestell befestigt, und das Raumfahrzeug wurde in einen der Hangars gezogen. Als es im Inneren verschwunden war, meldete plötzlich eine weibliche Stimme: »Cal, Mr Blackstone wird in Kürze eine Erklärung abgeben.«

Aber erst interviewten die Journalisten sich gegenseitig. Großer Tag für die Vereinigten Staaten. Stolz, ein Amerikaner zu sein. Um die Wahrheit zu sagen, Bill, es ist ein bedeutender Tag für die ganze Welt. Und was halten Sie von diesen Abstiegsmodulen auf dem Mond? Wo sind die hergekommen? Dann mussten sich die Tore geöffnet haben. Denn plötzlich sah George das Innere des Hangars vor sich, das von der Myshko dominiert wurde. Licht brannte, und die Astronauten standen, immer noch in voller Ausrüstung, in der Nähe des Schiffs, während die Sicherheitsleute versuchten, für Ordnung zu sorgen. Neben dem Schiff, ein wenig abseits, lehnten zwei gebogene graue Metallplatten an Tischen. Beide hatten scharfkantige Ränder, so, als wären sie aus einem größeren Stück herausgerissen worden. Sie waren von unterschiedlicher Größe, aber Wölbung und Oberflächenbeschaffenheit schienen identisch zu sein.

»Was ist das?«, fragte ein Reporter und zeigte auf die Platten.

Blackstone trat mit einem Mikrofon in Händen vor. »Das hoffen wir noch herauszufinden«, antwortete er.

»Stammt das von Myshkos Schiff?«, wollte eine andere Stimme wissen, in der George die von Jenna Hawkins von AP erkannte.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ach, kommen Sie schon, Bucky«, rief eine Stimme aus der Menge. »Raten Sie doch einfach!«

Bucky grinste. Er amüsierte sich prächtig.

Als Blackstone gegangen war, nahm Culpepper seinen Platz ein. Jerry Culpepper in der gewohnten Wildlederjacke und der braunen Krawatte, wie er lächelnd die Hände erhob, um Ruhe bat und zu Fragen aufforderte. Er war immer noch bemüht, für Ruhe zu sorgen, als Ray sich meldete.

»George«, sagte er, »haben Sie es gesehen?«

»Ja, Ray.«

»Die Telefone stehen nicht mehr still. Wir müssen schnellstens eine Erklärung abgeben. Soll ich etwas zusammenstellen?«

Normalerweise war die Pressesprecherin für den ersten Entwurf zuständig. Die war vermutlich zu Hause und lag in ihrem Bett. George hatte weder Zeit noch Lust, sie hinzuzuziehen. »Das ist ein besonderer Fall, Ray. Mein Gott, Außerirdische! Ist das wirklich das, worum es dabei geht?«

»Ich weiß es nicht, George.«

»Ich kümmere mich darum. Ich liefere der Presse in ein paar Minuten etwas.«

»Okay.« Ray zögerte.

»Was, Ray?«

»Das könnte immer noch ein Schwindel sein, George. Wir wissen nicht, ob diese Metallteile wirklich da oben gefunden worden sind.«

»Möglich ist das vermutlich. Aber was hätte Blackstone mit einer so wilden Geschichte zu gewinnen, die noch dazu so leicht zerpflückt werden könnte? Er weiß, dass man ihm auf die Schliche kommen würde. Nein, ich nehme an, wir können ihm glauben.«

»Okay. Ich hoffe, wir liegen richtig.«

»Ray, ich bin wirklich nicht sicher, was ich im Moment hoffen soll. Übrigens, wo ist Weinstein?«

»Sollte in Kürze vorfahren.«

»Okay. Geben Sie mir etwas Zeit für die Presseerklärung, dann komme ich runter!«

Leichter gesagt als getan. Zunächst hatte George die Absicht, schlicht zu verkünden, dass er an der Sache arbeite. Dass das Weiße Haus über Blackstones Entdeckung so überrascht gewesen sei wie jeder andere auch, er jedoch nicht bereit sei, noch mehr dazu zu sagen, ehe er sich die Angelegenheit genauer angesehen habe.

Aber das wäre keine gute Entscheidung. Michelle Morris würde bald mit etwas hier sein, das von Präsident Nixon stammte und ihm, so nahm er zumindest an, eine Erklärung liefern könnte.

Worüber zum Teufel war man damals und Blackstone heute nur gestolpert? Die frühen Flüge hatten auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges stattgefunden. Hatte es hinter den Kulissen irgendwelche Spielchen zwischen den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion gegeben? Vielleicht hatten die USA ja auf dem Mond eine Raketenabschussbasis einrichten wollen. Vielleicht hatten die USA auch nur die Sowjets glauben machen wollen, sie täten so etwas. Es hatte geheime Missionen gegeben. Aber ergab das irgendeinen Sinn? War das überhaupt möglich’?

Nein.

Da mussten Außerirdische dahinterstecken. Aber George war in einer Familie realistischer Skeptiker groß geworden und hatte ein Leben lang über Leute gelacht, die glaubten, sie seien von UFOs entführt worden oder es habe eine gewaltige Verschwörung in Hinblick auf Roswell gegeben.

George rief Ray an. Sagte ihm, er möge im Oval Office warten. Dann hetzte er die Treppen hinunter.

»Sagen Sie denen«, bat George, »dass wir im Lauf der nächsten Stunde eine Erklärung abgeben werden.«

»Okay.« Ray wirkte gar nicht glücklich. »Ah, und was werden wir der Meute dann sagen?«

»Kommt darauf an, was Ms Morris uns zu sagen hat.«

»Angenommen, sie hat gar nichts? Ich meine, ich male ja nur äußerst ungern den Teufel an die Wand. Aber es ist nicht besonders wahrscheinlich, dass Nixon in der Lage ist, ein Licht auf die Geschehnisse des heutigen Abends zu werfen.«

George zuckte mit den Schultern. »Wenn das der Fall sein sollte, dann behaupten wir, dass wir an der Sache arbeiteten und derzeit auch keine Antworten zu bieten hätten.«

»Eben«, meinte Ray. »Aber das tue ich nur äußerst ungern. Tja, wir sind wohl in einer Situation, in der uns ganz einfach nichts anderes bleibt, als uns der schlichten Wahrheit zu stellen.« Er grinste. Das war ein Satz, den Politiker häufig benutzten. »Übrigens, Weinstein und Morris sind hier. Die Sicherheit sagt, sie seien eben auf dem Gelände eingetroffen.«

Die Direktorin des Nixon-Museums betrat das Oval Office in Begleitung von Ray und bedachte den Präsidenten, der sich sogleich von seiner Couch erhob, mit einem nervösen Lächeln. Bei sich trug sie eine verschlossene Kassette. »Mr President«, sagte Ray, »darf ich Ihnen Michelle Morris vorstellen?«

»Mr President«, sagte sie, »es ist mir eine Ehre.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« George streckte ihr die Hand entgegen. Die Kassette in Morris’ Linken bestand aus gemasertem dunklem Holz und war groß genug, einige überdimensionierte Bücher darin zu verwahren. Allerdings schien sie nicht schwer zu sein. Die Frau hielt die Kassette umklammert, während sie George die Hand schüttelte. »Also«, fuhr er fort, auf den Lippen ein Lächeln, das nur dazu gedacht war, sie zu beruhigen, »dann sehen wir mal, was wir da haben, einverstanden?«

Sie reichte ihm die Kassette. Er stellte sie auf den Couchtisch, um den herum drei Sessel standen. »Bitte, nehmen Sie Platz, Michelle.« Er deutete auf einen der Sessel.

Ein kleines Vorhängeschloss sicherte einen an Scharnieren aufgehängten Deckel. Michelle zeigte ihm den Schlüssel. Er wollte gerade danach greifen, als ein sonderbarer Ausdruck in ihre Züge trat. »Stimmt was nicht?«, fragte er.

»Meine Anweisungen«, sagte sie, griff in ihre Tasche und förderte einen zusammengefalteten Umschlag zutage. »Sir, da steht, dass niemand außer Ihnen selbst sehen darf, was in der Kassette ist.«

Cunningham streckte die Hand aus. »Darf ich das mal sehen?«

Sie reichte ihm den Umschlag. George öffnete ihn und zog einen Bogen Briefpapier heraus. Richard Nixons Name prangte oben auf dem Blatt, über seiner San-Clemente-Adresse. Das Dokument war datiert auf den 30. April 1990 und unterschrieben mit einem verschnörkelten RN.

Adressiert war es an den Direktor des Nixon Presidential Library and Museum.

Das beigefügte Paket ist unter keinen Umständen zu öffnen, es sei denn gemäß den nachstehenden Anweisungen. Auch ist seine Existenz niemandem außer Ihrem persönlichen Nachfolger bekannt zu machen. Es ist an einem sicheren Ort zu verwahren.

Für den Fall, dass ein amtierender Präsident der Vereinigten Staaten sich nach dem Paket erkundigt oder andeutet, von seiner Existenz zu wissen, oder glaubt, ein solches Paket könnte existieren und er eine Verbindung zum Apollo-Programm herstellt, so darf ihm das Paket ausgehändigt werden. Aber niemand außer dem Präsidenten, den jeweiligen Direktor eingeschlossen, darf den Inhalt zu sehen bekommen, es sei denn auf ausdrücklichen Wunsch des Präsidenten. Ihm sollte jedoch angeraten werden, sich zunächst mit dem Inhalt vertraut zu machen, ehe er jemand anderem gestattet, diesen zu sehen.

Michelle Morris starrte Ray vielsagend an. George zeigte ihm den Brief. Ray las ihn, nickte und erhob sich. »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen, Mr President!«

Auch Ms Morris war schon aufgestanden. Da aber signalisierte George seinem Stabschef schon, er solle wieder Platz nehmen. »Ich bin überzeugt, wir können Mr Chambers vertrauen«, sagte er und drehte die Kassette um. »Michelle, Sie haben absolut keine Ahnung, was da drin ist?«

»Nein, Sir.«

»Wie lange wissen Sie bereits von der Existenz der Kassette?«

»Ich habe das Ding erst entdeckt, nachdem Ihr Mitarbeiter bei mir war und wir eine Suche eingeleitet haben. Es war im Lager.«

»Ihr Vorgänger hat Ihnen nichts davon erzählt?«

»Nein, Mr President.«

»Okay, danke, Michelle. Draußen ist eine Dame, die Sie zu ihrem Quartier bringen wird.«

Sie strahlte. »Ich übernachte hier?«

»Ja, Ma’am. Sie bekommen eines unserer schönsten Zimmer.«

»Ich habe Ms Morris angeboten, die Kassette für sie zu tragen«, erzählte Ray, »aber sie wollte nicht, dass jemand sie auch nur anrührt.«

»Sie nimmt ihre Anweisungen sehr ernst«, entgegnete George. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und hörte, wie sich das Schloss klickend öffnete. Nun hob er den Deckel an und erblickte Verpackungsmaterial aus Kunststoff. Darunter lag ein Videoband aus den Neunzigern mit einem Etikett mit der schlichten Aufschrift RMN.

Unter dem Band war noch mehr Plastikfolie. George zog sie weg und entdeckte eine mahagonifarbene Tafel mit einer silbernen Plakette. Nein, zwei mahagonifarbene Tafeln mit silbernen Plaketten. Es waren Plaketten aus Metall, und beide waren in mehreren Zeilen mit Symbolen aus einem fremden Alphabet beschriftet. Genau genommen, nun da George sie beide vor sich sah, aus verschiedenen Alphabeten. Davon abgesehen waren die Plaketten identisch. »Das hier ist Griechisch«, meinte Ray.

Die Lettern auf der zweiten Plakette sahen vage Hebräisch aus.

»Ich glaube, Sie haben recht.« Ray runzelte die Stirn. »Aber das dürfte nicht so schwer zu verifizieren sein.«

George hielt beide Tafeln unter eine Tischlampe. »Die griechische hat sieben Zeilen, die andere acht.«

»Glauben Sie, der Inhalt der Inschrift stimmt überein?«

»Schon möglich.« George ergriff das Videoband. »Ich überlege, ob wir irgendwas haben, um das hier abzuspielen.«

»Es ist ziemlich alt. Morgen früh können wir bestimmt etwas auftreiben.«

»Ray …«

»George, das ist eine alte Technik. Aber ich schicke jemanden los und sehe, ob wir etwas finden können. In der Zwischenzeit könnten wir uns um die Presseerklärung kümmern. Ich schlage vor, wir drehen ihnen einfach an, wir würden uns die Sache ansehen.« Ray atmete tief durch. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe langsam genug für heute.«
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Am nächsten Abend gab Blackstone Enterprises eine große Party im Hangar von Fiat Plains. Sämtliche Presseangehörige tauchten auf. (»Vertrauen Sie mir«, hatte Bucky zu Jerry gesagt, »diese Jungs würden niemals eine kostenlose Mahlzeit auslassen.«) Aber auch ein halbes Dutzend Abgeordnete, drei Senatoren und zwei Gouverneure, ein Träger der Tapferkeitsmedaille, fünf der besten Football- und Basketballspieler der Saison und die übliche Fotografier-mich-Promi-Meute waren gekommen.

»Die müssen auf dem Flughafen alle Hände voll zu tun gehabt haben«, bemerkte Bucky.

»Sie sagen es!« Gloria Marcos grinste. »Die haben nur eine Landebahn und zwei Flugsteige. Ihr Privatflughafen ist bestimmt genauso groß und vermutlich erheblich moderner.«

»Wissen Sie, ich bin von Angehörigen beider Parteien gefragt worden, ob ich mich nicht als Präsidentschaftskandidat bewerben will«, erzählte Bucky. »George Cunningham möchte ich heute Abend wirklich nicht sein.«

»Allzu glücklich sehen Sie aber auch nicht aus«, bekundete Gloria.

»Cunningham ist kein schlechter Kerl«, meinte Bucky. »Ich weiß nicht, warum er in dieser Sache gelogen hat – Teufel auch, ich weiß nicht, warum irgendeiner unserer Präsidenten in dieser Sache gelogen hat! Aber ich bin sicher, er hatte seine Gründe.« Bucky legte eine Pause ein. Dann: »Er hat nicht versucht, mich aufzuhalten, wissen Sie.«

»Hätte er das denn tun können?«, fragte Gloria.

»Er hätte es mir jedenfalls erheblich schwerer machen können.« Bucky legte die Stirn in Falten. »Ich denke, ich werde in ein paar Wochen versuchen, Frieden mit ihm zu schließen.«

»Und nicht gegen ihn anzutreten?«, hakte Gloria lächelnd nach.

»Ich bin Unternehmer, kein Präsident.«

»Ist das nicht auch jeder Präsident – in gewisser Weise?«, fragte Gloria.

»Hören Sie sofort auf damit!«, forderte Bucky mit gespieltem Ernst. »Sollten Sie mich davon überzeugen, dann dürfen Sie sich womöglich die nächsten paar Jahre mit all diesen Trotteln im Kongress herumschlagen.«

Gloria machte kehrt und tat, als wolle sie gehen.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte er.

»Nur ein bisschen Klebeband holen, um mir den Mund zuzukleben.«

»Gut. Für einen Moment hatte ich befürchtet, ich hätte etwas gesagt, das Sie irgendwie gekränkt hat.«

Sie lachte. »Wenn in der Art gekränkt zu werden Grund zur Kündigung wäre, wäre ich schon zwei Stunden, nachdem Sie mich eingestellt haben, wieder gegangen.«

Bucky zwinkerte ihr zu, ehe er durch den Raum spazierte, um mit den Leuten zu plaudern. Dabei legte er endlos jeden Aspekt der Mission dar, trank dann und wann einen Schluck Dom Perignon und kostete hier und da von dem Belugakaviar, den seine Leute für die Gäste bereitgestellt hatten. Nach einer weiteren Stunde war Bucky die immer gleichen Fragen ebenso leid wie die wenig subtilen Erkundigungen nach seiner politischen Einstellung und seiner Bereitschaft, sich im nächsten Jahr für ein politisches Amt zu bewerben (für die Präsidentschaft, den Senat, das Repräsentantenhaus oder für die Gouverneursvilla, sobald man herausgefunden hatte, wo Bucky nach Recht und Gesetz seinen ständigen Wohnsitz hatte). Er beschloss, dass er eine Pause brauchte. Er wusste aber, sollte er sich in sein eigenes Büro zurückziehen, würde er, kaum wäre er weg von der Party, alle zwei Minuten einen neuen Besucher haben. Also ging er stattdessen zu Jerry Culpeppers deutlich kleinerem Büro auf der Rückseite des Hangars.

Er öffnete die Tür und schloss sie hinter sich, kaum dass er in den halbdunklen Raum getreten da. Plötzlich ging das Licht an.

Erschrocken fuhr Bucky herum und sah Jerry an seinem Schreibtisch sitzen.

»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, fragte Bucky.

»Ich arbeite hier«, antwortete Jerry lächelnd.

»Ich meine, in Ihrem Büro.«

»Es ist Ihre Party. Ich dachte, ich lasse Sie in all der Aufmerksamkeit baden und die Fragen beantworten. Außerdem mag ich Massenaufstände wie den da nicht besonders.«

»Tja, da das Ihr Büro ist, kann ich Sie ja wohl schlecht rauswerfen«, meinte Bucky leichthin. »Ich hoffe also, Sie haben nichts gegen ein bisschen Gesellschaft einzuwenden. Ich habe genug von diesen … diesen …« Er suchte nach einem passenden Begriff.

»Speichelleckern?«, schlug Jerry vor.

»Ja. Und dann wären da noch die Leute, die mir bei nächster Gelegenheit einen Dolch in den Rücken rammen – bildlich gesprochen natürlich.«

Jerry zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch!«

»Hätte nichts dagegen«, entgegnete Bucky lächelnd, setzte sich und atmete tief durch. »Hier drin ist es kühler.«

»Hier müssen Sie sich die Klimaanlage auch nicht mit neunzig anderen Leibern teilen«, bemerkte Jerry.

»Und stiller.«

Das Telefon auf Jerrys Schreibtisch klingelte.

»Nun ja, es war stiller«, korrigierte Bucky sich.

Jerry runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ruft mich an einem Sonntag um zehn Uhr abends an?«

Bucky lächelte. »Wie wäre es, wenn Sie abnehmen und es herausfinden?«

»Okay«, sagte Jerry und erwiderte das Lächeln. »Aber in Anbetracht des Tages und der Tageszeit könnte ich vielleicht Überstunden in Rechnung stellen.« Er griff zum Hörer. »Hallo?«

Bucky hörte, dass jemand antwortete, aber Jerry verzog kaum eine Miene.

»Wer ist da?«

Wieder trat eine Pause ein, während der Mann am anderen Ende antwortete.

»Mir ist egal, was Sie zu wissen glauben. Ich rede nicht mit jemandem, der sich nicht zu erkennen gibt«, erklärte Jerry kurz angebunden. Dann stutzte er. »NASA? Von welchem Teil der NASA sprechen Sie?«

Bucky gestikulierte aufgeregt, und Jerry sagte: »Bleiben Sie dran, ich muss Sie für einen Moment in die Warteschleife legen!«

Er drückte auf einen Knopf und schaute Bucky an. »Was ist los?«

»Ist das einer von der NASA?«

Jerry nickte. »Wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich?«

»Er sagte, er sei ein Freund der NASA.«

»Es könnte eine Menge Gründe dafür geben, dass er sich nicht zu erkennen geben will«, meinte Bucky. »Legen Sie das Gespräch auf den Lautsprecher, damit ich mithören kann! Ich werde Sie nicht unterbrechen. Aber wir sollten herausfinden, was er will.«

»Vermutlich einen Job«, mutmaßte Jerry.

Bucky starrte ihn nur stumm an.

»Okay, okay, Sie sind der Boss!« Jerry schaltete den Lautsprecher ein und holte das Gespräch zurück. »Entschuldigen Sie die Verzögerung! Also, was kann ich für Sie tun?«

»Nichts«, sagte die Stimme. »Aber ich kann vielleicht etwas für Sie tun, Mr Culpepper.«

»Aber Ihren Namen wollen Sie mir nicht verraten?«

»Hören Sie mich an, dann werden Sie verstehen, warum. Wie ich sagte, ich bin ein Freund der NASA. Ich finde es furchtbar, wie mit der Behörde umgesprungen wird und dass die Verantwortlichen sich schon vor einem halben Jahrhundert vom Mond abgewandt und nun auch noch die Shuttles aufgegeben haben. Einfach furchtbar!«

»Da werden Sie von mir keinen Widerspruch hören«, sagte Jerry. »Geht es bei diesem Anruf darum?

»Das ist der Grund meines Anrufs«, erklärte der Mann, »aber es ist nicht der Zweck.«

»Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber es ist nach zehn Uhr abends, und ich habe schon die letzten zwei Nächte kaum geschlafen. Ich bin müde, und ich weiß nicht mal, mit wem ich rede. Können wir also bitte zum Punkt kommen?«

»Selbstverständlich, Mr Culpepper. Sie wissen, was auf dem Mond gefunden wurde, nicht wahr?«

»Natürlich weiß ich das«, sagte Jerry in gelangweiltem Ton. »Es liegt gleich nebenan.«

»Beeindruckend, nicht wahr?«

Jerry runzelte die Stirn. »Ja, das ist es. Und weiter?«

»Dann wissen Sie also, was es ist?«

»Wahrscheinlich Teile einer Kuppel«, antwortete Jerry, der allmählich ärgerlich wurde. »Haben Sie sonst noch eine Frage?«

»Nur eine. Wissen Sie, was das wirklich ist und warum es all diese Jahre geheim gehalten wurde?«

Nun beugte Bucky sich vor, und Jerry spürte, wie sich die Anspannung auch auf ihn übertrug.

»Warum erzählen Sie es mir nicht?«

»Das wäre zu einfach für Sie und zu gefährlich für mich«, sagte die Stimme. »Aber Sie können die Antwort selbst finden, wenn Sie es wollen.«

»Natürlich will ich.«

»Gut.«

»Also, wo finde ich sie?«, hakte Jerry fordernd nach.

»Sie ist gut versteckt«, erwiderte die Stimme.

»Okay, sie ist gut versteckt«, wiederholte Jerry. »Wo?«

»Denken Sie darüber nach, Mr Culpepper. Wenn Sie etwas so Wertvolles hätten, wo würden Sie es verstecken?«

»In meinem Bankschließfach«, sagte Jerry.

»Seien Sie nicht albern, Mr Culpepper! Dies ist eine Angelegenheit von weltweiter Bedeutung. Fragen Sie sich doch einfach mal …«

»Ich sagte ja schon: Ich würde es einer Bank anvertrauen.«

»Lassen Sie mich ausreden!«, verlangte die Stimme. »Banken werden ständig ausgeraubt.«

»Okay«, sagte Jerry. »Was sollte ich mich also fragen?«

»Was würde Sherlock Holmes tun?«

»Er würde das Problem lösen«, entgegnete Jerry gereizt.

»Tun Sie doch nicht so begriffsstutzig, Mr Culpepper. Sie kennen die Antwort.«

»Welche Antwort, verdammt noch mal?«, blaffte Jerry. Aber das Klicken am anderen Ende der Leitung war sogar für Bucky deutlich zu hören.

Jerry legte auf. »Und? Was halten Sie davon?«, fragte Bucky. »Haben Sie die Stimme erkannt?«

Jerry schüttelte den Kopf. »Nein.« Er überlegte kurz. »Aber das hat sich nicht nach einem Telefonscherz angehört.«

»Ganz meine Meinung. Auf jeden Fall müssen wir das verfolgen.«

»Verfolgen? Und wohin wird uns das führen?«, fragte Jerry frustriert.

»Keine Ahnung«, gestand Bucky. »Noch nicht.«

»Ich weiß nicht einmal, wo zum Teufel wir auch nur anfangen sollen.«

»Bei dem Hinweis«, meinte Bucky.

»Welchem Hinweis?« Inzwischen brüllte Jerry beinahe.

»Sie haben es doch gehört: Was würde Sherlock Holmes tun?«

»Und Sie haben meine Antwort gehört: Er würde das verdammte Problem lösen.«

»Ja … aber wie?«, gab Bucky zurück. »Das war der eigentliche Hinweis.«

»Ich verstehe Sie so wenig, wie ich den Kerl verstanden habe.«

»Aber die Sache ist faszinierend, Jerry, nicht wahr? Ich weiß nicht, was wir gefunden haben. Ein paar Metallplatten aus einer möglichen Kuppel, das ist alles. Aber irgendwo wartet eine Antwort auf uns, und dieser Anruf könnte der Schlüssel dazu sein. Mit anderen Worten: Der Lösungsprozess hat zwei Stufen. Erst müssen wir herausfinden, worüber zum Teufel der Kerl eben geredet hat, also wo dieses mysteriöse irgendwas versteckt ist. Dann suchen wir es, schnappen es uns und lösen hoffentlich das Rätsel dessen, was man uns all diese Jahre vorenthalten hat!«

»Bei Ihnen klingt das so einfach«, bemerkte Jerry.

»Einfach kann es nicht sein, sonst wäre uns im letzten halben Jahrhundert längst jemand zuvorgekommen.«

»Nicht zwangsläufig«, widersprach Jerry. »Während des größten Teils dieser Zeit wusste niemand, dass es etwas aufzudecken gab oder dass Myshko auf dem Mond gelandet ist.«

»Dann eben, seit wir es wissen und für uns damit des Rätsels Lösung einfacher wird, klar?«

Jerry starrte seinen Arbeitgeber nur wortlos an und dachte: Jetzt weiß ich, warum du der Milliardär bist und ich der Angestellte. Du liebst die Herausforderung; das gibt dir Lebendigkeit, und ich will nur, dass das Problem verschwindet.

»Haben Sie viel Holmes gelesen?«, fragte Bucky.

»Ein bisschen.«

»Und die Stimme haben Sie wirklich nicht erkannt?«

»Nein, sagte ich doch schon«, sagte Jerry stirnrunzelnd. »Warum fragen Sie?«

»Ganz einfach: Sollte dieser Kerl Sie nicht kennen, kann und darf er für die Auflösung des Rätsels nicht davon ausgehen, ob Sie mit dem ganzen Holmes-Kanon vertraut sind und jede einzelne Geschichte auswendig kennen. Es muss also einfacher sein, als wir zunächst vermutet haben.«

»Ich finde daran gar nichts einfach.«

»Welche Figuren kennen Sie aus Sherlock Holmes?«, fragte Bucky. »Abgesehen von Holmes, Watson und der Vermieterin … wie war gleich ihr Name? Ach, ja, Mrs Hudson. Okay, wen kennen Sie noch?«

»Professor Moriarty, natürlich«, sagte Jerry. »Irene Adler.« Nachdenkliche Falten gruben sich in seine Stirn. »Moriarty, Adler …« Jerry schüttelte den Kopf. »Das ist alles.«

Plötzlich grinste Bucky so zufrieden wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatte.

»Meine Fresse!«, rief Jerry. »Sie haben es, nur durch diese paar Dinge! Sie haben es raus!«

»Ich glaube schon.«

»Und?« Jerry konnte kaum die eigene Stimme beherrschen.

»Ich glaube, beinahe jeder kennt Moriarty und Irene Adler. Ein paar kennen vielleicht auch noch Colonel Sebastian Moran, Sie beispielsweise nicht. Und unser Anrufer konnte nicht davon ausgehen, dass Sie ihn kennen. Aber selbst, wenn Sie nie eines der Bücher gelesen hätten, taucht doch die eine oder andere Figur in über einem halben Dutzend Filmen auf. Zum Teufel, Moriarty und Adler waren ein paar Jahre, bevor Armstrong auf dem Mond gelandet ist, Figuren in einem Broadway-Musical namens Baker Street.«

»Woher wissen Sie das?«

Bucky lächelte. »Ich hatte immer ein Faible für Mr Holmes.«

»Und wie lautet nun die Antwort?«, hakte Jerry nach.

»Überlegen Sie doch: Moriarty war noch ein schlimmerer Egomane als Holmes selbst. Er hat nie etwas vor Holmes verborgen. Er wollte, dass Holmes wusste, was er tat, und er hat den Detektiv herausgefordert, ihn aufzuhalten. Aber Irene Adler ist, so sehr das Filmgeschäft sie auch geschätzt hat, nur in einer Geschichte in Erscheinung getreten. Sie hatte ein paar Liebesbriefe, mit denen sie den König von Böhmen erpresst hat, und Holmes wurde beauftragt, die Briefe wiederzubeschaffen. Er hat versagt.«

»Warum?«

»Weil Irene Adler so klug war wie er. Sie erkannte, dass der beste Ort, um etwas zu verstecken, hinter dem jeder her ist, vor aller Augen ist.« Bucky legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Sie hat sie hinter einer verschiebbaren Wandverkleidung im Wohnzimmer versteckt, wo man vielleicht eine Brille verwahren würde. Das Problem ist, dass wir Ihre Geisteskräfte brauchen, nicht meine. Sie sind die Person, mit der der Kerl am Telefon sprechen wollte. Also gilt der Hinweis Ihnen.«

Eine volle Minute saß Jerry regungslos da, ehe er endlich etwas sagte: »Verdammt noch eins!«

»Sie haben es!«

Jerry nickte. »Ich glaube schon.«

»Und? Wo ist es?«

»Kann Ihr Privatjet mich gleich morgen früh nach Huntsville, Alabama, bringen?«

»Nein«, entgegnete Bucky, und ehe Jerry protestieren konnte, fügte er hinzu: »Uns aber kann er hinbringen.«

»Okay. Aber ich glaube nicht, dass die Sie reinlassen werden.«

»Wo rein?«, fragte Bucky.

»In das Archiv von Huntsville.«

»Jeder weiß, dass Sie jetzt für mich arbeiten. Wie kommen Sie darauf, dass man Sie reinlassen wird?«

»Weil ich vielleicht eine Geheimwaffe habe. Morgen sage ich Ihnen, ob ich es schaffen kann oder nicht.«

»Und was haben Sie vor?«

»Mary anrufen. Meine alte Chefin.«

»Und Sie denken, die hilft Ihnen?«

Jerry dachte darüber nach. »Ja«, sagte er dann. »Es würde mich sehr verwundern, wenn Mary es nicht täte.«
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In einem Mietwagen fuhren Jerry und Bucky zum NASA-Archiv.

»Jason Brent wird mich umbringen, weil ich ihn nicht mitgenommen habe. Jedenfalls wenn niemand sonst ihm zuvorkommt«, bemerkte Bucky trocken.

»Mal sehen, ob ich Sie reinbringen kann«, meinte Jerry und öffnete die Autotür. »Es wird einfacher sein, wenn man Sie nicht erkennt.«

»Sollten mich die Leute da tatsächlich nicht erkennen, müsste ich mich eigentlich schwarzärgern bei dem Gedanken, wie viele Millionen Dollar ich vergeudet habe.«

»Im Ernst, Bucky«, sagte Jerry. »Sie sind diese Woche nicht gerade der Liebling der Regierung. Überlassen Sie das mir!«

Bucky nickte und trottete brav hinter Jerry her, als dieser die steinernen Stufen erklomm und auf die beiden bewaffneten Wachmänner am Vordereingang zuging.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte einer der beiden mit einer Miene, die besagte, dass Handreichungen für Gäste nicht eben weit oben auf der Liste seiner Prioritäten rangierten.

»Mein Name ist Jerry Culpepper. Ich habe früher für die NASA gearbeitet. Mary Gridley hat meinen Besuch genehmigt.«

»Das muss ich prüfen, Sir.«

Der Wachmann zog ein Sprechgerät hervor, sprach mit leiser, tiefer Stimme hinein und wartete auf Antwort. Bucky betrachtete derweil die zweckmäßigen Gebäude des Marshall Space Flight Centers, deren Nüchternheit in krassem Kontrast stand zu den Raketen, der Raumfähre und den Landefähren, die auf dem Gelände zu sehen waren.

Der Wachmann erhielt seine Antwort und nickte. »Willkommen im Archiv, Mr Culpepper. Sie dürfen eintreten.«

»Ich nehme an, mein Assistent darf mich begleiten«, sagte Jerry und deutete auf Bucky.

»Ich weiß nichts von einem Assistenten, Sir«, entgegnete der Wachmann mit argwöhnischem Blick.

»Verdammt«, schimpfte Jerry und gab sich Mühe, verärgert auszusehen und nicht eingeschüchtert angesichts der Folgen, die es haben mochte, den berüchtigten Morgan Blackstone ins Gebäude einzuschleusen. »Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich ihn mitnehmen will!«

»Warten Sie einen Moment, Sir«, sagte der Wachmann und griff erneut zum Sprechgerät. »Ich bitte meinen Vorgesetzten, Rücksprache mit Ms Gridley zu halten.«

»Gut.« Der Vorbereitung halber dachte Jerry schon einmal darüber nach, welche Strafe wohl auf Belügen einer behördlichen Archivwache stünde.

Eine Pause trat ein, die sich über zwei oder drei Minuten hinzog. Schließlich steckte der Wachmann das Gerät wieder ein und sah Jerry an.

»Ms Gridley ist derzeit nicht an ihrem Platz«, verkündete er. Dann starrte er Bucky an. Doch in seinem Gesicht zeigte sich keine Spur Erkennen. »Also gut«, entschied er schließlich, »schätze, es kann nicht schaden. Immerhin arbeitet er für Sie, und Ihr Besuch ist genehmigt.«

»Danke«, sagte Jerry.

Gefolgt von Bucky betrat er das Gebäude.

»Ich dachte, das wäre ein öffentliches Gebäude«, bemerkte Bucky, als sie außer Hörweite waren. »Warum braucht man dann eine Genehmigung, um es zu betreten?«

»Hier gibt es tonnenweise Zeug, nach dem sich Sammler alle Finger lecken würden«, antwortete Jerry. »Entweder, um es selbst zu behalten oder um es auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.«

»Klingt logisch.« Bucky schaute sich um.

»Okay«, meinte Jerry. »Bis hierher haben wir es geschafft. Was wir suchen, ist in diesem Gebäude -zumindest vermutlich.« Er verzog das Gesicht. »Aber das ist ein großes Haus. Wo sollen wir anfangen?«

Hier gab es kilometerweise rollbare Archivschränke. »Sie müssen eine Abteilung haben, die sich speziell mit dem Apollo-Programm befasst«, sagte Bucky.

Gemeinsam gingen sie zu einem von hinten erleuchteten Lageplan und suchten nach einer entsprechenden Abteilung.

»Das war einfach«, kommentierte Jerry. »Sehen Sie, da ist sogar ein Abschnitt mit der Bezeichnung Myshko-Mission.«

Er tat die ersten Schritte, aber Bucky blieb gedankenverloren stehen.

»Was ist?«, fragte Jerry und ging zu ihm zurück.

»Das ist zu einfach«, antwortete Bucky. »Ich erzähle der Öffentlichkeit jetzt schon seit über einem Monat von Myshko. Falls wir nichts finden, können wir später nachsehen. Aber wahrscheinlich finden wir da lediglich Aufzeichnungen von unserer Mondmission. Und vermutlich von den Kontroversen, die ihr vorausgegangen sind.«

»Wo könnte es sonst sein?«

»Nicht bei Apollo 11«, antwortete Bucky. »Absolut jeder wäre geradewegs zu der Ausstellung gerannt.«

»Ich weiß nicht«, sagte Jerry zweifelnd. »Wir sind ja nicht aufgrund bloßer Vermutungen hier. Jemand hat mich angerufen und mir gesagt, ich solle herkommen.«

Bucky lächelte. »Er hat Ihnen gesagt, Sie sollen irgendwohin kommen, um irgendwas zu finden. Der Rest war reine Holmes’sche Deduktion.«

»Na schön, Sherlock«, meinte Jerry frustriert. »Wo sollten wir also nachsehen?«

»Ich arbeite daran.«

»Lassen Sie uns wenigstens schon zur Apollo-Abteilung gehen, während Sie denken! Je weiter wir uns vom Eingang entfernen, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns hier rauszerren, falls Mary zurückruft und sagt, dass sie noch nie etwas von Ihnen gehört hat.«

»Nach Ihnen, Watson!«, meinte Bucky.

Bald hatten sie die Reihe der Apollo-Archive mit Kisten voller Materialien gefunden. Hier gab es Logbücher, Helme, Fotos, da und dort auch einen Pilotensitz oder eine Baseballkappe der Yankees oder eine Bibel. Die Ausstellungsstücke reichten von Zeugnissen des ersten Suborbitalflugs bis hin zur letzten Mondlandung. Jerry ging zu dem Bereich, der Myshko gewidmet war, studierte eingehend die Etiketten mit den Inhaltsverzeichnissen, öffnete ein paar Kisten, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Die Beschriftungen waren korrekt. »Es ist genau, wie Sie gesagt haben, Bucky. Sollten wir uns geirrt haben?«

Bucky schüttelte den Kopf. »Sie wurden letzte Nacht angerufen. Die Regierung hatte einen Monat Zeit, um jeden Quadratzentimeter der Myshko-Ausstellung durchzugehen, jede Botschaft, jede Transkription, jedes Videoband, einfach alles. Hier konnte es nicht sein.«

»Sie sehen plötzlich so selbstzufrieden aus«, stellte Jerry fest. »Was glauben Sie zu wissen?«

»Das, was Sie auch wissen!«

»Was?« Beinahe hätte Jerry es wieder gebrüllt.

»In diese Sache waren zwei Mondflüge involviert, und Walkers Flug diente vermutlich dem Zweck, die Kuppel zu zerstören.«

»Walker!«, rief Jerry und schnippte mit den Fingern. »Natürlich!«

Rasch gingen sie weiter zum Walker-Archiv.

Auch dort musterten sie die Inhaltsverzeichnisse, und wieder fanden sie nichts, was von unmittelbarem Interesse gewesen wäre, und auch keinen Hinweis auf irgendwelche Ungenauigkeiten. »Verdammt!«, fluchte Jerry. »Ich dachte, wir hätten es. Aber ich sehe hier immer noch nichts.«

»Seien Sie da nicht so sicher!«, gab Bucky zurück. »Wonach suchen wir?«

Jerry starrte ihn ausdruckslos an. »Ich weiß es nicht«, gestand er.

»Ich auch nicht. Suchen wir also nach etwas, das nicht passt.«

Sie blieben im Walker-Archiv und ergingen sich in einer methodischen Suche. Nach zehn Minuten entdeckte Jerry einen rechteckigen Karton auf dem Boden einer schwarzen Kiste, die angeblich ausschließlich Navigationsmaterialien enthielt. Ein Etikett mit der Aufschrift CASSEGRAIN war am Deckel angebracht worden. Der ganze Karton war ungefähr so groß wie ein durchschnittlicher Bildband. »Bingo!«, hauchte er.

Sofort war Bucky bei ihm.

»Ich frage mich, was das sein kann«, sinnierte Jerry mit Blick auf den zugeklebten Karton.

»Eigentlich können wir es uns doch gleich hier ansehen«, meinte Bucky. »Die lassen uns so oder so nicht damit raus.«

»Behalten Sie die Wachleute im Auge!«, verlangte Jerry und öffnete den Karton vorsichtig auf einer Seite, während Bucky ihm den Rücken zukehrte und sich bemühte, das, was sie taten, vor jeglicher versteckten Kamera zu verbergen.

»Was ist drin?«, fragte Bucky einen Moment später.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Jerry. »Sieht aus wie eine Art antiker Tafel.«

»Eine Bildtafel?«

»Nein. Eine rechteckige Tafel mit einer Beschriftung.«

Bucky griff in die Tasche und holte sein supermodernes Mobiltelefon hervor. »Nehmen Sie das!«, sagte er und hielt es hinter seinen Rücken, bis Jerry es ihm abgenommen hatte. »Das dürfte besser sein als Ihres. Zumindest sollte es das – nach dem, was es gekostet hat.«

»Auf der Rückseite ist nichts«, murmelte Jerry. »Ich mache ein Foto davon und sechs oder sieben von der Bildseite.«

»Bildseite? Es gibt doch ein Bild?«

»Ich meinte die Vorderseite«, erläuterte Jerry. Und, einen Moment später: »Okay, erledigt. Ich packe es wieder in den Karton und lege ihn zurück. Gut. Jetzt nichts wie raus hier.«

»Geben Sie mir mein Telefon zurück!«, forderte Bucky und streckte die Hand aus.

Jerry reichte es ihm.

»Okay, gehen wir in den Waschraum.«

»Kann das nicht warten?«, fragte Jerry.

»Nein.«

Sie machten sich auf die Suche nach den Herrentoiletten, traten ein und sofort zog Bucky seinen linken Schuh aus.

Jerry musterte ihn stirnrunzelnd. »Sie sind doch groß genug. Warum tragen Sie Schuhe mit verstärkter Innensohle?«

»Dann und wann ist es ganz nützlich, sich ein bisschen aufzupumpen«, antwortete Bucky grinsend und fummelte an der Sohle herum. Plötzlich öffnete sich in Sohle und Absatz ein kleines Fach, in das er das schmale Mobiltelefon legte. Dann schloss er das Geheimfach wieder. »Sie können sich nicht vorstellen, wie hilfreich das auf meinen Reisen rund um die Welt war.« Er ging zur Tür. »Okay, wir können gehen.«

Jerry rechnete bei jedem Schritt damit, aufgehalten zu werden. Aber sie konnten das Gebäude unbehelligt verlassen, und schon einen Moment später fuhr ein Chauffeur im Dienst der Regierung ihren Wagen vor. Binnen Minuten waren sie am Flughafen von Huntsville; und drei Stunden später befanden sie sich schon in Buckys Büro bei Blackstone Enterprises. Gemeinsam mit Gloria Marcos, Jason Brent und Sabina Marinova warteten sie darauf, dass die Sprachwissenschaftler, die Bucky angeheuert hatte, damit sie die Inschrift der Plakette entzifferten, Ergebnisse lieferten.

Endlich betrat der hutzelige, kleine Mann den Raum, der für die Analyse verantwortlich zeichnete. Er hatte Vergrößerungen der Fotos in Händen.

»Und, Peter?«, fragte Bucky. »Ihr konntet nichts damit anfangen, richtig?«

»Wir haben es übersetzt«, sagte der alte Herr.

Bucky runzelte die Stirn. »Ihr habt eine vollkommen fremdartige Sprache in gerade mal ein paar Stunden übersetzt? Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?«

»Das ist keine fremdartige Sprache«, antwortete Peter. »Ich wünschte, ich hätte diese Tafel in Händen halten dürfen.«

»Falls das hilft, da war außer der Schrift nichts darauf zu sehen«, sagte Jerry. »Um genau zu sein, sah sie, na ja, beinahe neu aus.«

»Nicht verwunderlich. Da oben gibt’s keine Luft, da altert nichts.« Er reichte Bucky ein Blatt Papier. »Bitte sehr, eine Kopie des Textes.«

»Was ist das für eine Sprache?«, fragte Bucky und starrte das Papier an. »Für mich sind das böhmische Dörfer.«

»Griechische käme der Sache näher«, meinte der Mann und grinste.

»Was soll das bedeuten?« Bucky runzelte die Stirn.

»Das ist Griechisch, genauer Altgriechisch, also eine Form, die vor zwei Jahrtausenden benutzt worden ist. Vielleicht auch vor zweieinhalb.«

»Altgriechisch«, wiederholte Bucky.

Der Mann nickte. »Richtig.«

»Sie sind absolut sicher?«

»Kein Irrtum möglich, Sir.«

»Danke, Peter. Sie bekommen einen Bonus auf Ihr Honorar.«

»Vielen Dank, Mr Blackstone.«

»Der Bonus ist zu fünfzig Prozent für die geleistete Arbeit und zu fünfzig Prozent für Ihr Stillschweigen. Sie haben diese Inschrift nie gesehen, nie davon gehört, solange ich Ihnen nichts anderes sage.«

Der Mann nickte. »Ist das alles?«

»Ja. Gute Arbeit.«

Der Sprachwissenschaftler machte kehrt und verließ das Büro.

»Jerry, ich brauche Sendezeit«, sagte Bucky.

»Wann und wie viel?«, fragte Jerry.

»So schnell wie möglich und so viel wie möglich.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Jerry, rührte sich aber nicht.

»Ich nehme an, Sie wollen wissen, was da steht?«

»Ja, das wäre nett.«

Gloria versuchte, einen Blick auf die Übersetzung zu werfen.

»Okay«, sagte Bucky, entzog sich Gloria und warf einen weiteren Blick auf den übersetzten Text. »Es scheint eine Warnung zu sein. Sie besagt, dass keine Zivilisation ganz gleich wo – und ich nehme an, damit ist gemeint, egal wo in der Galaxis oder vielleicht im Universum – bekannt ist, die den technischen Fortschritt überdauern konnte.« Er las weiter, und seine Miene verdüsterte sich. »Sie brechen alle zusammen. Sie ziehen in Kriege. Oder sie schaffen das natürliche Sterben ab.«

»Das natürliche Sterben?«, wiederholte Sabina. »Das ist schlecht?«

»Anscheinend garantiert es Stagnation, aber sicher bin ich da nicht. Die Botschaft ist kurz und ziemlich unspezifisch.« Bucky schwieg einen Moment. »Jedenfalls heißt es hier, dass noch nie eine technisch hoch entwickelte Gesellschaft alt geworden sei.«

»Glücklich alt geworden?«, hakte Sabina nach.

Bucky schüttelte den Kopf. »Überhaupt alt. Hier heißt es, die älteste bekannte Hightech-Gesellschaft wäre binnen tausend Jahren ausgelöscht worden.«

»Das ergibt keinen Sinn!«, meinte Sabina. »Sie haben überlebt. Sie haben mehr als nur überlebt. Sie hatten offensichtlich ein interstellares Schiff irgendeiner Art.«

»Das ist das Ende der Botschaft«, gab Bucky zurück und starrte den Text an. »Sie sagen, sie wären auf der Suche nach einem Ort, an dem sie von vorn anfangen könnten. Denn die Welt, aus der sie gekommen sind, sei ein Scherbenhaufen.«

Jerry ging zur Tür. »Das sind genug schlechte Nachrichten für einen Tag«, sagte er.

Als er fort war, herrschte eine Minute lang nachdenkliche Stille. Dann legte Bucky, der auf der Kante seines Schreibtischs gesessen hatte, die Übersetzung beiseite und erhob sich. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«

»Wir leben schon so lange, dass wir diese Gefahr hinter uns gelassen haben«, meinte Brent hoffnungsfroh.

Bucky schüttelte unduldsam den Kopf. »Sabina? Gloria?«

Er sah nur in ausdruckslose Mienen.

»Es bedeutet, dass mindestens einer von denen die Erde besucht hat«, sagte er. »Woher sonst sollten sie Altgriechisch gekannt haben?«

»Richtig!«, rief Gloria.

»Teufel auch«, entfuhr es Jason Brent.

»Wir waren damals zu primitiv, als dass die Botschaft für uns irgendeine Bedeutung hätte haben können«, fuhr Bucky fort. »Ich meine, verdammt, damals hätten unsere Besucher auf, keine Ahnung, Moses oder Cäsar treffen können. Also wurde die Botschaft auf dem Mond zurückgelassen. Und sollten wir je den Mond erreichen, dann wären wir in unserer technischen Entwicklung weit genug fortgeschritten, dass wir dieser Botschaft eine Bedeutung beimessen könnten. Aber wenn wir sie erst gefunden haben …« Seine Stimme verhallte.

»Ich frage mich, was wohl aus denen geworden ist«, dachte Sabina laut nach.

Bucky zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie eine gastfreundlichere Welt entdeckt, besseres Klima, bessere Atmosphäre, weniger Keime und Viren, die sie auslöschen könnten. Ich will nicht behaupten, wir würden es nie erfahren. Aber wir werden es nicht erfahren, solange wir nicht imstande sind, zu den Sternen zu fliegen und unsere Besucher zu finden.«

»Das ist faszinierend, nicht wahr?«, meinte Sabina.

»Ja, das ist es.« Bucky griff nach der Übersetzung und reichte sie Gloria. »Legen Sie das in den Safe! In den in meiner Suite.«

»In Ordnung.« Sie nahm ihm das Dokument ab und ging von dannen.

»Verdammt!«, rief Bucky erregt. »Altgriechisch! Wer hätte das gedacht?«

»Wir sind tatsächlich besucht worden«, bemerkte Sabina. »Ist das nicht aufregend?«

»Noch viel aufregender wird das, wenn ich im Fernsehen auftrete und der ganzen Welt davon erzähle«, meinte Bucky. »Und beweise, dass das Weiße Haus das Volk immer noch belügt.«

Er trat hinter seinen Schreibtisch, ließ sich auf dem Ledersessel nieder, öffnete eine Schublade und nahm eine Zigarre heraus.

»Muss das sein?«, fragte Sabina und verzog das Gesicht.

»Einmal alle sechs oder sieben Jahre gönne ich mir eine Siegeszigarre«, erklärte Bucky und nahm einen Zug. »Und das ist der größte Sieg, den ich je hatte.«

»Die meisten Leute trinken auf ihren Erfolg«, wandte Sabina hoffnungsvoll ein.

»Ich will einen absolut klaren Kopf haben, wenn ich mich an die Öffentlichkeit wende«, entgegnete er.

Jerry betrat das Büro und machte einen ziemlich selbstzufriedenen Eindruck.

»Und?«, fragte Bucky.

»Neun Uhr heute Abend, Ostküstenzeit«, erwiderte Jerry. »Ich habe Ihnen Sendezeit auf ABC gekauft; die anderen beiden großen Sender wollten ihr Programm Ihretwegen nicht ändern.«

»Die werden sich noch wünschen, sie hätten es getan«, entgegnete Bucky zuversichtlich. »Nach dieser Ansprache werden beide Sender in der Unbedeutsamkeit verschwinden.«

»Alle Kabelsender werden die Ansprache als Nachrichtenmeldung bringen«, fuhr Jerry fort und ließ ein Grinsen aufblitzen. »Sogar SyFy Network will es bringen. Die haben keine Ahnung, worüber Sie sprechen wollen – keiner von denen. Aber sie sind überzeugt, es hat etwas mit dem Mond zu tun.«

»Abonnieren Sie die!«, rief Bucky gut gelaunt. »Verdammt, die haben immer schon an so was geglaubt! Der Rest der Welt nicht. Aber das wird sich heute Abend ändern.«

Gloria kam aus Buckys Suite zurück. »Okay, alle sicher weggeschlossen«, verkündete sie.

»Gut«, sagte Bucky. »Ich nehme zwar nicht an, dass ich es zwischen hier und dem Studio unten im zweiten Stock verlieren würde. Aber ich fühle mich besser, wenn ich nur die Kopie hier behalte. Ich weiß nicht, wer unser geheimnisvoller Wohltäter ist. Aber ich wette mein halbes Vermögen, dass wir, würden wir morgen noch einmal ins Archiv in Huntsville gingen, dort nichts mehr finden.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Sabina.

»Es war nicht so schwer, es zu finden, nachdem wir ausklamüsert haben, wo wir suchen müssen«, antwortete Bucky. »Unser Fundstück kann nicht die ganzen Jahre unbemerkt geblieben sein. Ich nehme an, es ist schon wieder da, wo es hergekommen ist, auf irgendeinem Dachboden oder in einem Keller, von dem vielleicht drei Menschen auf der ganzen Welt wissen.«

»So habe ich das noch gar nicht betrachtet«, gestand Jerry. »Aber jetzt, da Sie es sagen, klingt es logisch.«

»Das liegt nur daran, dass Sie nicht ganz so ein Schweinehund sind wie ich«, gab Bucky glucksend zurück.

»Gott sei Dank«, entgegnete Jerry, grinste aber ebenfalls.

»Nun, sagte Gloria, »ich kümmere mich dann besser darum, dass das Studio blitzblank und bereit für die Presse ist.«

»Keine Presse«, widersprach Jerry. »Das läuft über den Äther. Es ist eine Ansprache, kein Interview und keine Pressekonferenz.« Er wandte sich an Bucky. »Zumindest habe ich das angenommen. Sie haben nichts darüber gesagt, dass Sie Fragen beantworten wollen.«

»Das ist in Ordnung. Diese Bekanntgabe spricht für sich selbst.« Bucky runzelte die Stirn. »Ich werde natürlich Fotos von der Plakette zeigen. Vor der Ansprache müssen wir sie vom Labor noch mehr vergrößern lassen … Aber ich wünschte, wir hätten die Tafel selbst auch hier.«

»Sie wissen, was passiert wäre, hätten wir versucht, mit dem Ding davonzuspazieren«, meinte Jerry.

»Ja«, gab Bucky zu. »Wir dürften für die nächsten fünfzig Jahre jeden Sonntag Besuch empfangen.«

»Die Plakette ist zweitrangig«, sagte Sabina. »Wichtig ist die Botschaft.«

»Natürlich«, stimmte Bucky zu und lächelte. »Zumindest muss ich keine bevorstehende Eroberung der Erde durch Außerirdische verkünden.«

»Oder, dass die Sonne sich in eine Nova verwandeln wird«, fügte Gloria hinzu.

»Oder, dass es wirklich vierarmige grüne Männer mit Schwertern auf dem Mars gibt«, kommentierte Brent.

»Ja, es gibt schlimmere Botschaften zu verkünden«, sinnierte Bucky.

Dann, plötzlich, erstarrte er.

»Bucky«, fragte Jerry, »alles in Ordnung?«

»Lassen Sie ihn!«, verlangte Gloria rasch. »So habe ich ihn schon ein paarmal erlebt.«

»Er sieht aus, als hätte ihn der Schlag getroffen«, bemerkte Sabina besorgt.

»Es geht ihm gut, glauben Sie mir«, beharrte Gloria.

»Verdammt!«, fluchte Bucky und wurde wieder erkennbar lebendig.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Jerry immer noch beunruhigt.

»Mit mir ist definitiv nicht alles in Ordnung«, grollte Bucky und fing an, in seinem Büro auf und ab zu marschieren. Dann blieb er abrupt stehen und drehte sich zu Jerry um. »Sagen Sie die Sendung ab!«

»Sind Sie verrückt geworden?«

»Sie haben gehört, was ich gesagt habe! Sagen Sie es ab! Wenn ABC das Geld nicht erstatten will, sollen sie es behalten.«

»Aber …«

»Tun Sie es einfach! Gloria, rufen Sie meinen Piloten an, er soll mich in einer Stunde am Firmenjet treffen! Danach führen Sie ein höchst vertrauliches Telefonat! Ich werde dabei sein, damit ich eingreifen und für Sie bürgen kann, falls es notwendig ist.«

»Wo fliegen wir hin, Boss?«, fragte Brent.

»Sie fliegen nirgends hin«, erwiderte Bucky. »Das ist etwas, das ich allein tun muss.«
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»Und, was meinen Sie, George? Inzwischen sollten wir eigentlich etwas gehört haben.«

George lehnte sich zurück. Gerade hatte er eine Konferenz mit Leuten vom Pentagon hinter sich. Die hohen Tiere waren unzufrieden. Sie waren die Kongressabgeordneten leid, die sie zwangen, Waffenkäufe zu schlucken, die sie nicht brauchten, nur um die Rüstungslobby in ihren jeweiligen Heimatstaaten bei Laune zu halten. »Wir brauchen eine bessere Ortungstechnik«, hatte sich General Maybury beklagt. »Für unkonventionelle Spreng- und Brandsätze. Nelson sagt, sie wären natürlich dran. Aber jetzt sollten wir uns erst auf den neuen verbesserten Jet konzentrieren, den CRY entwickelt hat.« Gemeint war Brig Nelson, der Vorsitzende des Senate Committee on Armed Services.

Maybury und seinen Leuten war klar, dass der Präsident nur begrenzt Einfluss nehmen konnte. Aber sie mussten ihrem Ärger Luft machen, also trugen sie es ihm vor. Noch eine der kleinen Freuden, wenn die Partei des Präsidenten nicht auch die war, die die Mehrheit im Senat innehatte.

George schaute Ray über seinen Schreibtisch hinweg an. »Es wird schon hinhauen«, sagte er. »Blackstone hat für heute Abend Sendezeit auf ABC gekauft. Sie sind also offensichtlich im Spiel.«

»Aber er hat abgesagt.«

»Er überlegt sich nur, was er sagen soll. Entspannen Sie sich!«

»Nicht, ehe ich sicher bin, dass wir das hinter uns haben.«

»He, Ray, Ruhe bewahren! Sie wissen selbst, dass Sie zum Pessimismus neigen. Sie haben nicht einmal geglaubt, dass die anbeißen werden.« Sie hatten sich gerade erst die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras angesehen, die zeigten, wie Culpepper und Blackstone durch das Archiv gingen. Fotos von der griechischen Plakette machten. Es war perfekt.

Aber in Rays Augen schimmerte Sorge. »Ich wusste, dass wir mit Culpepper fertig werden könnten, ja. Der denkt ja auch tendenziell immer das Beste von jedem. Aber ich hatte Zweifel daran, dass wir Blackstone das verkaufen können. Dieser Mistkerl traut niemandem. Und ich staune immer noch, dass die beiden mit der Holmes-Anspielung zurechtgekommen sind. Ich hätte keine Ahnung gehabt, wovon Lou da spricht.«

Lou war natürlich der Stabsangehörige, der den Anruf getätigt hatte. Und George konnte sich eine gewisse hämische Freude nicht verkneifen. »Wir konnten nicht einfach anrufen und ihm sagen, wo er nachsehen soll. Zu einfach. Das hätte bestimmt Misstrauen erregt. Ich wollte, dass Blackstone sich auf etwas anderes konzentriert, statt sich zu fragen, ob der Anruf fingiert sein könnte.«

»Das weiß ich alles, George. Aber wie sind Sie darauf gekommen, dass er das verstehen würde?«

»Blackstone war mal Mitglied der Tuscaloosa Baker Street Irregulars. Da konnte ihm der Hinweis gar nicht entgehen.«

Ray seufzte. »Tja, offensichtlich haben Sie damit recht behalten. Ich sage Ihnen, ich fühle mich erheblich besser als heute Morgen, als wir hergekommen sind. Wir haben wahrscheinlich Glück. Ich weiß nicht, was wir hätten tun sollen, hätte Blackstone nicht begriffen, worum es geht. Oder, schlimmer, hätte er uns die Geschichte nicht abgekauft. Und sich auf uns gestürzt.«

Daran wollte George nicht einmal denken. Momentan ging er durch schwierige Zeiten. Er war von Problemen umzingelt. Der immer schlechtere Zustand des öffentlichen Bildungswesens. Die Rückwirkungen der enormen Kürzungen auf militärischem Sektor. Globale Epidemien. Hunger in weiten Teilen der Welt. Fortschreitende Klimaprobleme. Dennoch, an diesem einen Tag durfte George feiern.

Er schaute auf die andere Seite des Büros, wo der antike VHS-Player aufgebaut war, mit dessen Hilfe sie das Band abgespielt hatten. Das Band selbst lag nun sicher in der verschlossenen unteren Schublade von Georges Schreibtisch, zusammen mit der zweiten Plakette. »Blackstone wird die Geschichte verbreiten, weil er sie geglaubt hat. Weil sie ihn gut dastehen lässt. Beweist, dass er recht hatte und wir nicht. Das ist alles, was ihn interessiert. Ihm ist egal, ob Zivilisationen zusammenbrechen oder ob das Wissen darum negative Auswirkungen auf die Nation haben wird. Ob er die Leute entmutigt, die jetzt schon anscheinend endlose Kriege kämpfen müssen. Oder ob das gerade jetzt ungünstige Folgen für eine Nation hat, die immer noch versucht, ihrer gottverdammt miesen Wirtschaftslage zu entkommen.«

»Tja, da haben Sie recht, George. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Blackstone es schluckt. Würde man dem Durchschnittstypen auf der Straße sagen, dass die Welt auseinanderfalle, würde der antworten: Was für eine Schande, ach, übrigens, wie haben die Giants gestern Abend gespielt? So sind wir eben. Und darum verstehe ich es nicht. Wenn Nixon sich eine Geschichte zurechtlegen wollte, warum dann nicht eine, die jeden aufschreckt? Beispielsweise eine Warnung vor einer bevorstehenden Invasion durch Außerirdische?«

»Ganz einfach, Ray. Er wollte die Russen ausreichend einschüchtern, damit sie die Klappe halten. Mit außerirdischen Invasoren hätte er das nicht geschafft.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass er geglaubt hat, das würde funktionieren. Aber wie es aussieht, hat er das.«

»Ich glaube nicht, dass es mit durchschnittlichen Russen funktioniert hätte. Die hätten vermutlich genauso reagiert wie der Durchschnittsamerikaner. Aber die führenden Kräfte haben es ihm abgenommen. Teufel, Ray, Breschnjew und Kossygin waren Kommunisten. Materialisten. Keine Politiker wie Tricky Dick. Die sind auf andere Art an die Macht gekommen, und sie haben ihre eigenen Leute offenbar nicht sehr gut gekannt. Wie auch immer, denen hätte die Vorstellung, dass wir bereits auf dem Mond waren, nicht besonders gefallen. Also hatten sie Grund genug, das Vertuschungsmanöver zu unterstützen. Die Sowjet-Führung hatte nichts zu verlieren.«

George starrte den alten VHS-Player an.

Nixon hatte an einem Schreibtisch vor einem offenen Fenster gesessen. Im Hintergrund waren Palmen zu sehen gewesen. Vögel hatten gesungen. Aber trotz dieser friedvollen Umgebung hatte Nixon unverkennbar besorgt ausgesehen.

»Mr President«, hatte er gesagt und in die Kamera geschaut. »Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet, aber ich war gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen.« Er griff zu einem Stift und legte ihn wieder weg. »Wie Sie vielleicht wissen, haben wir gegen Ende der Amtszeit von Präsident Johnson durch Sonden erfahren, dass es auf der erdabgelegenen Seite des Mondes ein Bauwerk gab, eine Kuppel.

Im Zuge einer Konferenz im Dezember 1968 hat mich Präsident Johnson während seiner letzten Wochen im Amt darüber in Kenntnis gesetzt. Zu dieser Zeit deutete er an, dass er nicht gewusst habe, wie er darauf reagieren solle, und dass bekannt sei, dass bis dahin keine Sowjetmission zum Mond stattgefunden habe. Folglich gebe es nur eine Erklärung für diese Kuppel: Wir hätten Besuch gehabt.

Präsident Johnson hat die Information mit der höchsten Geheimhaltungsstufe belegt und eine geheime Mondmission in die Wege geleitet, um das Objekt genauer zu untersuchen. Er wusste nicht, ob ihm das gelingen würde. Und seine Amtszeit lief ab. Am Ende, so meinte er, werde die Sache dann in meine Verantwortlichkeit fallen. Wie immer ich mich entschiede, ob ich die Angelegenheit weiter verfolgen oder aufgeben würde, er bot mir an, mich jederzeit an ihn zu wenden, und sagte mir, er wolle mir helfen, so gut er nur könne und trage meine Entscheidung mit, wie immer sie auch ausfalle.«

Für einen Moment saß der ehemalige Präsident stumm da und schien an sein Gespräch mit seinem Vorgänger zurückzudenken. »Ich dachte, er macht Witze. Da wurde er ärgerlich. Wir waren allein im Oval Office, und er hatte unser Gespräch damit begonnen, mir zu meinem Wahlsieg zu gratulieren und mir zu sagen, dass er hoffe, ich hätte mehr Glück als er mit diesem Krieg. Als er das erwähnt hat, hat seine Stimme gezittert. ›Beenden Sie ihn!‹, hat er zu mir gesagt. ›Es ist nicht wichtig, wie Sie das anstellen, aber holen Sie unsere Jungs aus diesem Höllenloch‹.

Er erzählte mir, ihm sei bewusst, dass unsere Ansichten darüber, wie das Land funktionieren solle, im Widerspruch stünden. Er hoffe jedoch, dass ich mich seinem Sozialreformprogramm nicht in den Weg stellte. Dann erzählte er mir von der Kuppel.

Ich gab Order, weiterzumachen. Am 15. Januar 1969 landeten zwei unserer Astronauten in der Nähe des Cassegrain-Kraters und näherten sich der Kuppel. Sie war nicht besonders groß. Ungefähr so groß wie ein eingeschossiges Haus. Die Astronauten, Sidney Myshko und Brian Peters, sind direkt hingegangen. Wir haben Videos von der Landung im Museum gelagert, abgelegt unter Riverboat KYB.

Es gab eine Tür. Es sah aus, als hätte einer der beiden eine Klingel berührt. Ich konnte sie in ihren Raumanzügen nicht auseinanderhalten. Aber etwas haben sie berührt, und die Tür hat sich geöffnet. Die Tür zur Kuppel.« Nun sah Nixon regelrecht verstört aus.

»Im Inneren war es dunkel. Sie haben ihre Handlampen benutzt, und wir sahen einen kleinen Tisch. Davon abgesehen war der Raum leer. Nichts drin. Also gingen sie zu dem Tisch. Auf ihm lag eine Plakette. Silberfarbenes Metall auf dunklem Grund. Das Licht war nicht besonders gut. Darum sah ich erst, als sie direkt darüber gestanden haben, dass die Tafel beschriftet war. In einer fremden Sprache.

Und das war alles, was es dort zu sehen gab. Die Astronauten brachten den Tisch und die Tafel mit zur Erde. Der Tisch befindet sich in einem sicheren Lagerraum in der Presidential Library in Yorba Linda. Dort weiß man nichts von ihm. Aber sein alphanummerischer Code lautet AY775. Die Tafel befindet sich bereits in Ihrem Besitz.

Tatsächlich sind zwei Tafeln in dem Paket. Eine ist altgriechisch, die andere aramäisch beschriftet. Die altgriechische Tafel wurde von uns allein aus dem Grund hergestellt, die Russen mit ins Boot zu holen. Am Ende haben wir sie gar nicht benutzt. Ich habe nicht geglaubt, dass das funktionieren würde, und es schien mir besser zu sein, ihnen die Wahrheit zu sagen, und das haben wir getan. Als sie erfuhren, worum es ging, reagierten sie ernsthaft erschrocken. Sie dachten, wenn es bekannt würde, könnte es unser Land destabilisieren. Das Letzte, was sie brauchten, seien destabilisierte Vereinigte Staaten. Und in all diesen Jahren haben sie nie ein Wort darüber verloren.

Die aramäische Tafel ist natürlich die, die wir dort gefunden haben. Und ihre Botschaft ist eine andere als die altgriechische.«

George hatte eine Kopie der Übersetzung auf seinem Schreibtisch:

Intelligentes Leben ist selten. Als wir eure Städte entdeckt haben, eure Schiffe, eure Wohnstätten, wollten wir mit euch feiern. Zuerst entsandten wir einen Botschafter. Aber ihr habt ihn getötet. Ohne vorhergehende Provokation. Vielleicht haben wir vorschnell geurteilt. Und fehlerhaft. Wir hätten euch nicht trauen dürfen. Trotz allem wünschen wir euch Glück. Bis ihr diesen Ort erreicht, falls ihr das je tut, werdet ihr euch, wie wir hoffen, geändert haben.

»Mein Übersetzer«, fuhr Nixon auf dem Band fort, »informierte mich, dass die Sprache etwa aus dem ersten Jahrhundert nach Christi stamme. Und Aramäisch wurde, wie Sie vielleicht wissen, in Israel zwischen 500 vor und 70 nach Christi Geburt gesprochen.« Hier unterbrach Nixon sich und wartete, als wollte er seinem zukünftigen Nachfolger im Amt einen Moment Zeit lassen, um hinterherzukommen. »Sie können sich denken, welche Schlüsse die Leute gezogen hätten, hätten wir diese Information preisgegeben. Wir befanden uns bereits mitten im Krieg, und das ganze Land schien auseinanderzufallen. Das Letzte, was ich da noch brauchen konnte, wäre ein ausufernder Religionskonflikt gewesen. Ich wahrte also Stillschweigen. Die NASA schickte eine weitere Mission zur Zerstörung der Kuppel aus, die das Bauwerk sprengen und zuschütten sollte.

Falls die Wahrheit nicht bereits ans Licht gekommen ist, Mr President, dann beschwöre ich Sie, halten Sie sie zurück, so gut es Ihnen möglich ist! Zum Wohle des Landes.«

An dieser Stelle hatte George das Band gestoppt.

»Es war die richtige Entscheidung«, meinte Ray.

»Das denke ich auch.«

Ray bemühte sich um eine beruhigende Haltung, aber George kannte ihn viel zu gut. Er bereitete sich darauf vor, in Aktion zu treten. »Die Zeiten haben sich geändert«, meinte Georges Stabschef.

»Sieht so aus. Wir müssen uns nicht mit einem Krieg herumschlagen.«

»Wir sind unserem Land gegenüber zur Ehrlichkeit verpflichtet.«

»Nein.«

»Wollen Sie nicht wenigstens darüber nachdenken?«

»Nein, das will ich nicht.«

»George, das ist die größte wissenschaftliche Entdeckung aller Zeiten! Sie können das nicht weiter verheimlichen.«

»Geben Sie es auf, Ray!«

»Aber warum wollen Sie es nicht bekannt machen? Sie müssten nicht einmal Stellung beziehen. Geben Sie die Information einfach nur frei! Die Menschen hier und überall werden ihre eigenen Schlüsse ziehen. Wenn die institutionalisierten Religionsgemeinschaften daran zu kauen haben, bitte, sollen sie doch! Die sind so oder so für die Hälfte der weltweiten Probleme verantwortlich.«

»Und helfen möglicherweise bei der Linderung der anderen Hälfte. Schauen Sie, Ray, das Leben kann eine schwere Prüfung sein! Es gibt viele Leute, die außer ihrer Religion nichts haben, woran sie sich festhalten können. Das dürfen wir nicht zerstören.«

»Irgendwann wird das so oder so passieren. Sie kennen die Zahlen.«

»Schön. Was passiert, passiert. Aber erstens kennen wir die Wahrheit nicht, und zweitens wissen wir nicht, ob Religion aufhören wird, lebendiger Teil der Gesellschaft zu sein. Sollte das jedoch geschehen, möchte ich dabei nicht die Finger im Spiel haben.«

»Okay, Sie sind der Präsident.«

»Nichts von all dem verlässt dieses Büro. Verstanden?«

»Natürlich. Ich werde keinen Ton sagen. Aber seien Sie sich darüber im Klaren, dass die Leute im Nixon-Museum der Presse mit größter Wahrscheinlichkeit verraten werden, dass Sie ein Paket von Nixon erhalten haben, und dass es im Zusammenhang mit …«

»Sollten wir ein paar Prügel einstecken müssen, dann tun wir das.« George ließ das Band weiterlaufen.

Auf dem Bildschirm drückte Nixon die Schultern durch. »Einen letzten Punkt möchte ich noch ansprechen, Mr President. Als die Tafel in meinen Besitz kam, musste ich jemanden finden, der sie übersetzen konnte. Wir wussten nicht einmal genau, um welche Sprache es sich handelt. John - John Ehrlichman – hatte einen Freund, einen Professor an der George Washington University. Seinen Namen habe ich vergessen. Aber er hat die Übersetzung für uns angefertigt.

Er hat nie erfahren, woher wir die Tafel hatten. Jedenfalls nicht, wenn John es ihm nicht erzählt hat, und ich glaube nicht, dass er das getan hat.« Nixon dachte noch einmal darüber nach. Schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Wie auch immer, der Professor hat uns zugesichert, dass er nichts von dem, was er zu sehen bekomme, weitergeben werde. Aber wir haben nicht bedacht, dass er sich Notizen machen würde. Und dass er sie trotz seiner Zusicherung, keine Mitschrift anzufertigen, behalten würde.

Wir haben die Tafel eingelagert in der Hoffnung, dass sie nie wieder ans Tageslicht käme. Ich hatte sogar daran gedacht, sie zu zerstören. Aber das erschien mir unangebracht.« Nixon brach ab, und seine Gedanken schienen in eine andere Zeit zu schweifen. An einen anderen Ort.

»Im Juni 1972 erhielt ich einen Anruf von John. Der Professor hatte ihm mitgeteilt, dass er Materialien verloren habe, die mit der Übersetzung zusammenhingen. Schlimmer noch, er hatte Beziehungen zu den Demokraten geknüpft. Zu Larry O’Brien, und er glaubte, er habe seine Aktentasche in O’Briens Büro vergessen. Im Watergate. O’Brien behauptete, nichts davon zu wissen.

Ich habe keine Ahnung, zu wem ich hier spreche oder wie viel Zeit vergangen ist, seit ich von der Bühne abgetreten bin. Es mögen zwanzig Jahre sein. Es mögen Jahrhunderte sein. Aber ich möchte Ihnen gegenüber eine Erklärung abgeben, die ich dem amerikanischen Volk schuldig bleiben musste: Der Grund für den Einbruch war kein politischer. Es ging um das Wohl der Nation. Das war der einzige Grund.

Ich sollte noch hinzufügen, dass O’Brien, wie sich herausgestellt hat, die Aktentasche nicht hatte. Dieser idiotische Professor hat sie im Hotelrestaurant stehen lassen. Aber die Männer, die eingebrochen sind und den Preis dafür bezahlen mussten, haben nie ein Wort darüber verloren. Sie haben die Notizen des Professors nie erwähnt.« Er schaute dem unbekannten Präsidenten einer nicht näher zu bezeichnenden Zukunft aus dem Bildschirm heraus entgegen. »Diesen Männern schulde ich Dank. Das ganze Land schuldet ihnen Dank.«

Und dann färbte sich der Bildschirm schwarz.

Ray lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und wie geht es jetzt weiter, George?«

»Wir sind beim letzten Akt angelangt, Ray. Es ist vorbei. Blackstone wird den Wählern eine Antwort liefern. Er weiß, dass wir sie ihm zugespielt haben. Er wird nicht herausfinden können, warum. Aber er steht in unserer Schuld, und das weiß er. Darum glaube ich auch nicht, dass wir von ihm Prügel zu erwarten haben.« George stand auf und trat ans Fenster. Der Himmel hing voller schwerer Wolken. Kein Mond war zu sehen in dieser Nacht. »Wir werden morgen bekannt geben, dass Blackstone vermutlich recht hat. Die Leute im Museum werden annehmen, das wäre in dem Paket gewesen. Und die Sache ist erledigt.«

»Tja, ich hoffe, das stimmt wirklich.« Ray streckte die rechte Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch, Mr President!«

George ging gerade einige Gesetze durch, die auf seine Unterschrift warteten, als Kim anrief. »Mr President«, sagte sie, »Blackstone ist am Apparat. Ich weiß nicht, wo er die Nummer herhat, aber …«

»Schon gut, Kim. Lassen Sie ihn drei Minuten warten, dann stellen Sie ihn durch!«

George widmete sich wieder der Lektüre eines Gesetzesentwurfs zum Ausbau der Nationalparks. Oder, was vielleicht zutreffender war, er versuchte es. Der Anruf machte ihn nervös. Er sah bereits auf seine Armbanduhr, als das Telefon erneut blinkte. Er drückte auf den Knopf, und Blackstones Bild erschien auf dem Monitor. »Mr President«, sagte der Milliardär, »wir sollten uns unterhalten.«
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Zwei Männer vom Secret Service geleiteten Bucky ins Oval Office und bezogen zu beiden Seiten der Tür Position.

»Die werden Sie nicht hierhaben wollen«, meinte Bucky und zeigte auf die beiden Männer. »Was wir zu besprechen haben, ist vertraulich.«

Cunningham saß hinter dem mächtigen Mahagonischreibtisch, sah die beiden Secret-Service-Agenten an und nickte.

»Aber, Sir …«

»Wir sind alte Freunde«, erklärte Cunningham.

»Filzen Sie mich doch erst, wenn Sie sich dann besser fühlen!«, fügte Bucky hinzu.

»Das haben wir bereits getan, Sir«, entgegnete einer der beiden.

Bucky schaute sie verwundert an. »Wann?«

»Elektronisch«, lautete die Antwort. »Als Sie das Weiße Haus betreten haben, und dann noch einmal, als Sie das Büro betreten haben.«

»Ist Wissenschaft nicht was Tolles?«, kommentierte Bucky. »Nicht nur, dass wir zum Mond fliegen können, wir können auch jemanden filzen, ohne ihn anzutasten!«

Die beiden Männer schauten Cunningham fragend an.

»Es ist in Ordnung«, sagte der Präsident. »Lassen Sie uns allein!«

Sie gingen und schlössen die Tür hinter sich.

»Ich bin nicht so naiv zu glauben, unser Treffen würde nicht in Bild und Ton festgehalten«, bemerkte Bucky, als sie unter sich waren. »Aber sorgen Sie dafür, dass Sie diese Bänder oder Disks oder was zum Henker Sie dafür benutzen an sich bringen, ehe es jemand anderes tut!«

»Dafür kann ich sorgen«, versicherte Cunningham. »Vielleicht sind Sie so freundlich, mir zu sagen, warum Sie das für nötig halten. Und bitte schnell: Ich habe in zehn Minuten eine Besprechung.«

»Sagen Sie sie ab!«

»Niemand erteilt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten Anweisungen«, entgegnete Cunningham entschieden.

»Dann ersuche ich Sie darum, sie abzusagen. Bitte.«

»Also hören Sie, Mr Blackstone …«

»Bucky.«

»Also hören Sie, Bucky, ich gewähre Ihnen innerhalb von drei Stunden nach Ihrem Anruf ein persönliches Zusammentreffen. Es gibt Senatoren, die auf so etwas vier bis fünf Monate warten müssen. Kommen wir also zur Sache! Sie haben es zum Mond geschafft, und Sie haben bewiesen, dass jemand vor Ihnen dort war. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem bemerkenswerten Erfolg, und ich mache dringend darauf aufmerksam, dass ich über das, was Sie entdeckt haben, genauso wenig wusste wie der Rest der Welt. Also, worum geht es bei diesem Zusammentreffen?«

Bucky lächelte. »Gut gesprochen. Das bringt mich ernsthaft in Versuchung, beim nächsten Mal für Sie zu stimmen.« Er deutete auf einen Sessel vor Cunninghams Schreibtisch. »Darf ich mich setzen?«

Der Präsident nickte.

»Es gibt da nur ein kleines Problem«, sagte Bucky dann.

»So?«

»Jerry Culpepper erhielt einen geheimnisvollen Anruf, der ihn – und mich – zum NASA-Archiv geführt hat, wo wir, dank seiner Befähigung, den wirklich vagen Hinweis richtig zu deuten, eine ganz erstaunliche Tafel entdeckt haben, die Sidney Myshko im Januar 1969 vom Mond mitgebracht haben soll.« Bucky zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Brusttasche seines Anzugs und legte es auf den Schreibtisch. »Hier habe ich ein Foto davon.«

»Verblüffend«, sagte Cunningham, ergriff das Foto und betrachtete es eingehend.

»Wissen Sie, was das Verblüffendste überhaupt ist, Mr President?«, fragte Bucky.

»Nein. Was?«

»Dass es eine Fälschung ist.« Das Lächeln war plötzlich wie weggewischt. »Und das bedeutet, dass das Weiße Haus die Tafel dort platziert hat, damit wir sie finden.«

»Verdammt, Mr Blackstone! Ich wusste nicht, dass Myshko gelandet ist, ehe Sie mit dem Beweis zurückgekommen sind. Ich hatte keine Ahnung, dass es ein Vertuschungsmanöver gegeben hat, und bis gestern habe ich auch nicht daran geglaubt. Ich hatte bisher keine Kenntnis von dieser sogenannten Tafel.«

»Ein Teil davon mag der Wahrheit entsprechen«, gab Bucky zurück und fuhr, ehe Cunningham protestierten konnte, fort: »Vielleicht sogar alles. Und wissen Sie was, Mr President? Es ist egal. Wem wird die Öffentlichkeit glauben? Einer Regierung, die sie seit einem halben Jahrhundert belogen hat, oder einem Mann, der zum Mond geflogen ist und bewiesen hat, dass sie gelogen hat? Reden wir also Tacheles!«

»Beruhigen Sie sich, Mr Blackstone!«

»Bucky, verdammt!«

»Bucky«, korrigierte sich Cunningham. »Ich nehme an, Sie werden mir noch erklären, worüber Sie eigentlich sprechen und warum Sie denken, dass diese Tafel gefälscht ist.«

»Ach, ja … eine Tafel, die fünfzig Jahre lang niemand gefunden hat, aber die Jerry Culpepper und ich in nicht mal zwanzig Minuten aufspüren und fotografieren konnten.«

»Sie sind ein kluger Mann«, meinte Cunningham. »Die Angestellten im Marshall sind Staatsbedienstete, die zum Mindestlohn arbeiten.«

»Papperlapapp!«, höhnte Bucky. »Die Angestellten dort sind größtenteils Offiziere im Ruhestand. Wie auch immer, wir haben die Fotos mitgenommen und die Inschrift übersetzen lassen.«

»Und was besagt sie?«

»Es war eine sanfte Warnung einer wohlmeinenden, die Sterne bereisenden Spezies, die uns vor den Gefahren der Technologie warnen soll und darauf hindeutet, dass Zivilisationen nur eine begrenzte Lebensdauer haben. Es war eine sehr umsichtige, fürsorgliche Botschaft. Gewissermaßen beinahe seelsorgerisch. Und ich hätte die Sache beinahe geschluckt. Ich habe sogar Sendezeit reserviert. Und dann wurde mir klar: Warum sollte jemand solch eine Botschaft verstecken? Warum sollte man deswegen fünfzig Jahre lang Lügen verbreiten? Teufel auch, warum sollte irgendein Präsident darauf verzichten, sie bei Verhandlungen zur nuklearen Abrüstung auf den Tisch zu legen? Sie wollen den Haushalt ausgleichen? Zeigen Sie das Ding der Öffentlichkeit, und die Leute werden Sie anflehen, das Pentagon zu schröpfen! Das ist nichts, was man verstecken müsste, Mr President. Es ist etwas, das man groß herausstellen würde, etwas, woraus man Kapital schlagen würde. Kein Präsident, der bei Verstand ist, würde das verheimlichen.« Buckys Miene war nun nicht mehr so amüsiert, sondern vielmehr selbstzufrieden. »Und das bedeutet, diese Tafel wurde platziert, damit ich sie finde. Zweitausend Jahre alt, was für ein Mist!«, schnaubte er. »Zwei Monate sind viel wahrscheinlicher.«

»Fünfzig Jahre, um genau zu sein«, entgegnete Cunningham.

»Fünfzig?«, wiederholte Bucky, überrascht, nicht vom Inhalt der Antwort, sondern darüber, dass Cunningham überhaupt bereit war, sie zu formulieren. »Was wurde wirklich vertuscht?«

Cunningham starrte ihn an, als versuchte er im Stillen, sich zu einem Entschluss durchzuringen.

»Sie können es mir jetzt sagen«, fügte Bucky hinzu, »oder Sie können es der ganzen Welt sagen, nachdem ich mit dem, was ich weiß, an die Öffentlichkeit gegangen bin!«

Endlich war Cunningham zu einer Entscheidung gelangt. Er nickte und nahm ein sehr altes VHS-Band aus seiner Schreibtischschublade. »Stecken Sie das in das Gerät!«, forderte er seinen Gast auf und reichte ihm das Band, während er mit einer Handbewegung auf das Abspielgerät wies.

Bucky legte es ein, schaltete den Monitor an, drückte auf PLAY und sah wie gebannt zu, als Nixons Bild auftauchte und er sagte: »Mr President, ich hoffe, ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet, aber ich war gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen …«

Als es vorbei war, saß Bucky schweigend da, die Stirn in tiefe Falten gelegt.

»Verstehen Sie jetzt?«, fragte Cunningham ihn. »Ich habe erst gestern davon erfahren. Aber ich komme nicht umhin zu glauben, dass Nixon die richtige Entscheidung getroffen hat.«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei diesem Botschafter um die Person handelt, an die Sie dabei denken, dürfte bei eins zu ein paar Tausend liegen – das ist Ihnen hoffentlich bewusst«, sagte Bucky. »Damals wurden viele Leute getötet.«

»Wären Sie Nixon oder ich, würden Sie es dann darauf ankommen lassen wollen?«, fragte Cunningham.

»Ich bin froh, dass ich nicht Sie bin«, antwortete Bucky voller Ernst.

»Was werden Sie nun tun?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Bucky. »Ich muss darüber nachdenken – eingehend.« Er erhob sich und bot dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs die Hand dar. »Aber, ob Sie es glauben oder nicht, ich bin Patriot.«

»Das hoffe ich«, sagte Cunningham.





Epilog

Drei Tage waren vergangen, und Bucky stand in dem Studio von Blackstone Enterprises vor mehr als zweihundert nationalen und internationalen Medienvertretern. Seit dem Treffen mit Cunningham hatte Bucky in Begleitung von Jerry Culpepper und Ray Chambers einen Ausflug nach Huntsville unternommen, hatte die Mondflugmannschaft aus dem Urlaub zurückbeordert und, dank Cunninghams Unterstützung, Sendezeit auf sämtlichen freien Sendern und den Kabelkanälen erhalten.

»Dreißig Sekunden, Mr Blackstone … zwanzig … zehn …«

Bucky versammelte Ben Gaines, Marcia Neimark und Phil Bassinger hinter sich und stellte sich den Kameras.

»Drei … zwei … eins … Sie sind drauf!«

Als das Licht noch heller wurde, blinzelte Bucky kurz, zwang sich aber sogleich, sich zu entspannen.

»Guten Abend«, begann er. Dann ein Lächeln. »Ich hätte beinahe gesagt, ›meine lieben Landsleute‹, aber das ist eine viel zu eingeschränkte Anrede. Denn das, was ich zu sagen habe, ist für die ganze Welt bestimmt.« Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Wir haben auf dem Mond etwas gefunden. Etwas, das ich bisher nicht erwähnt habe, zum einen, weil ich seine Echtheit bestätigen lassen musste, zum anderen, weil ich unseren Fund mit Präsident Cunningham besprechen wollte, ehe ich ihn Ihnen offenbare – oder ihn mit Ihnen teile, ganz, wie Sie es lieber sehen möchten.«

Bucky drehte sich um, nahm Bassinger die Tafel ab und hielt sie für die Kameras hoch.

»Während Marcia Neimark und Phil Bassinger unseren Fund im Cassegrain-Krater, der, von dem Sie bereits wissen, erforscht haben, sind sie in den Ruinen des Bauwerks, das dort gestanden hat, über diese Tafel gestolpert. Die Inschrift – Kopien und Fotos werden allen Medien zur Verfügung gestellt und im Internet veröffentlicht – ist in einer sehr alten Form des Griechischen gehalten, wie sie vor vielleicht vierundzwanzig Jahrhunderten verwendet wurde. Doch bedenkt man, wo wir sie gefunden haben, ist die Tafel eindeutig nicht von Menschenhand beschrieben worden.«

Bucky wartete einen Moment, bis seine Worte ihre ganze Wirkung entfalten konnten.

»Ja, die Erde ist von einer außerirdischen Rasse besucht worden, von derselben Rasse, die diese Kuppel erbaut hat, die wir im Cassegrain-Krater entdeckt haben. Und wie die Übersetzung verdeutlicht, war dies – und ist dies hoffentlich immer noch – eine anständige und wohlmeinende Spezies, eine Spezies, die sich um uns und unsere Zukunft gesorgt hat. Wie Sie feststellen werden, enthält die Inschrift eine Warnung, die uns helfen kann, eine Katastrophe in der Zukunft abzuwenden. Ich empfand es nach meiner Rückkehr als erste Pflicht, sie dem Präsidenten zu zeigen und um seinen Rat zu bitten …«, an dieser Stelle ertönte von drei oder vier Seiten ungläubiges Glucksen und Kichern, »… und er stimmt mir zu, dass wir die Botschaft, da sie sich an die ganze Menschheit richtet und die ganze Menschheit betrifft, dem ganzen Planeten zur Verfügung stellen sollten, was ich nun tue. Die Übersetzung wird in den nächsten fünf Minuten im Netz veröffentlicht, ebenso wie die Fotografien der Tafel.«

»Warum hielt man die Entdeckung der Kuppel geheim?«

»Ich nehme an, Präsident Nixon hat befürchtet, dass die Leute sich fürchten würden, sollten sie erfahren, dass Außerirdische auf dem Mond waren. Für Nixon und die USA war das damals schließlich eine recht schwere Zeit.«

»Was geschieht jetzt mit der Tafel?«, fragte ein Reporter.

»Das ist die Entscheidung des Präsidenten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie im Smithsonian eine neue Heimat findet.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Bucky lächelte. »Meine Mannschaft …«, er zeigte auf seine Leute, »… und ich kehren zurück zum Mond. Jerry Culpepper, dessen Unterstützung, seit er zu uns gestoßen ist, von unschätzbarem Wert war und der nun mein Stellvertreter ist, wird sich in unserer Abwesenheit um Blackstone Enterprises kümmern …« Das, Jerry, dachte Bucky, als Jerry überrascht aufblickte, ist für deine Loyalität und dafür, dass du den Geheimnis auf die Spur gekommen bist! »… und er wird alle notwendigen Entscheidungen eigenständig treffen. Wir reisen in sieben Wochen ab.«

»Meinen Sie nicht eher in sieben Monaten?«, warf jemand ein.

Bucky schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht die Regierung. Wir müssen nicht erst ein ganzes Jahr lang diskutieren.«

»Also fliegen Sie wirklich erneut zum Mond.«

»Das tun wir«, bekräftigte Bucky. »Der Mond ist groß. Sogar der Cassegrain-Krater ist ziemlich groß. Vielleicht finden wir noch andere Artefakte.« Bucky legte eine Pause ein, bemüht, seine Begeisterung zu zügeln. »Und dieses Mal wird mich niemand davon abhalten, selbst einen Mondspaziergang zu unternehmen.«

»Wirklich?«, fragte wieder ein anderer Journalist. »Aber Sie sind immerhin schon achtundfünfzig Jahre alt.«

»Dann habe ich wohl keine Zeit mehr zu vergeuden, nicht wahr?«, konterte Bucky mit einem glücklichen Lächeln.

»Machen Sie sich denn gar keine Sorgen? Die letzte Reise ist gut verlaufen. Aber bei einem solchen Unternehmen kann auch eine Menge schiefgehen.«

»Richtig. Aber es hätte auch eine Menge schiefgehen können, als Sie heute Abend hergefahren sind.« Wieder schwieg Bucky einen Moment und blickte in die Kameras. »Von hier bis zum Mond sind es 400 000 Kilometer. Beim letzten Mal habe ich 399 990 zurückgelegt.« Breites Grinsen. »Dieses Mal bringe ich den ganzen Weg hinter mich. Und nur unter uns – Ihnen, mir und den drei oder vier Milliarden Menschen, die uns jetzt zusehen oder zuhören: Ich kann es kaum erwarten!«





Über die Autoren

Jack McDevitt gehört zu den führenden SF-Autoren unserer Zeit. Stephen King bezeichnet ihn als seinen Lieblings-SF-Autor. Jack lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Georgia, USA.

Mike Resnick hat bislang über fünfzig Romane geschrieben. Besonders bekannt wurde er durch seine KIRINYAGA-Reihe, die meistausgezeichnete Serie in der Geschichte der Science Fiction.





Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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